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    Für euch Wortschmiede, Schreibende und Jungtalente, die ihr Schreiben und Lesen als untrennbar erachtet.

  


  


  
    Wir erzählen uns Geschichten, um zu leben.


    Joan Didion

  


  
    Bildung ist der Weg von hochmütiger Unwissenheit zu kläglicher Unsicherheit.


    Mark Twain

  


  


  Kapitel1


  Die wichtigste E-Mail, die Darcy Patel in ihrem Leben schrieb, bestand nur aus drei Absätzen.


  Der erste Absatz handelte von ihr selbst. Darcy ging darin nicht auf banale Details wie ihre gefärbten blauschwarzen Haare und den kleinen Goldring in ihrem linken Nasenflügel ein, sondern berichtete von einer brutalen Geschichte, die ihre Eltern immer vor ihr geheim gehalten hatten: Als Darcys Mutter elf Jahre alt gewesen war, hatte ein Fremder ihre beste Freundin ermordet. Bei einer Recherche im Internet hatte Darcy diese Informationen zufällig entdeckt, was ein Schock für sie gewesen war, doch danach hatte sie vieles an ihrer Mutter besser verstanden als zuvor. Und das Wissen um dieses Geheimnis aus der Vergangenheit hatte Darcy dazu veranlasst, mit dem Schreiben zu beginnen.


  Der zweite Absatz der E-Mail betraf den Roman, den Darcy gerade abgeschlossen hatte. Darcy erwähnte natürlich nicht, dass sie die sechzigtausend Wörter von Afterworlds in dreißig Tagen geschrieben hatte. Das wollte sie der Literaturagentur Underbridge vorerst lieber verschweigen. Stattdessen schilderte sie einen Terroranschlag, ein Mädchen, das in der Totenwelt landet, und einen hinreißenden Jungen, den das Mädchen dort kennenlernt. Auch mysteriöse Geister, düstere Familiengeheimnisse und kleine Schwestern, die schlauer sind, als sie scheinen, spielten eine Rolle in dieser Mail. Mit kurzen Sätzen und im Präsens lieferte Darcy einen Abriss der Handlung, beschrieb die Figuren und deren Motivation und ließ durchblicken, wie das Buch endete. Dieser Absatz sei besonders gut gelungen, sagte man ihr später.


  Der Rest der E-Mail bestand zu großen Teilen aus Schmeicheleien, denn Darcy wollte unbedingt von der Agentur angenommen werden. Deshalb lobte sie deren visionäre Arbeit und eindrucksvolle Autorenschaft und war sogar so kühn, sich in deren Reihen einzugliedern. Sie wies nämlich darauf hin, dass ihr Roman sich stark von anderen Werken aus dem Genre Paranormal Romance unterschied– wer hatte schließlich einen sexy Seelenführer als romantische männliche Hauptfigur?


  Diese E-Mail war sicher kein perfektes Anfrageschreiben, brachte aber wahrhaftig das gewünschte Ergebnis. Siebzehn Tage nachdem Darcy auf den Senden-Button geklickt hatte, wurde sie bei der angesehenen erfolgreichen Literaturagentur Underbridge als Autorin angenommen. Und bald darauf unterschrieb sie einen Zweibuchvertrag, der ihr ein unglaublich hohes Honorar eintrug.


  Nun galt es nur noch einige Hürden zu nehmen– den Highschool-Abschluss zu machen, eine riskante Entscheidung zu treffen und die Einwilligung ihrer Eltern zu bekommen–, bevor Darcy Patel ihre Koffer packen konnte, um nach New York zu ziehen.


  


  Kapitel2


  Ich lernte den Jungen meiner Träume in einem Flughafen kennen, wenige Minuten vor Mitternacht. Das neue Jahr war gerade erst ein paar Tage alt, als ich in Dallas einen Anschlussflug nehmen wollte. Und dabei fast gestorben wäre.


  Überlebt habe ich nur, weil ich meiner Mutter eine SMS schrieb.


  Ich schreibe ihr ziemlich oft, wenn ich größere Reisen mache– wenn ich am Flughafen ankomme, wenn der Flug aufgerufen wird und sogar noch kurz bevor man sein Handy ausschalten muss. Ich weiß, normalerweise macht man so was eher mit seinem Freund, nicht mit seiner Mutter. Aber ich bin immer sehr nervös, wenn ich alleine reise– das war auch schon so, bevor ich Geister sehen konnte.


  Außerdem ist es meiner Mutter wichtig, dass sie möglichst häufig von mir hört. Sie war schon immer ziemlich anhänglich (was aber noch viel stärker geworden ist, seit mein Vater nach New York abgehauen ist).


  Ich wanderte also alleine durch den fast verlassenen Flughafen, weil ich nach einer Stelle mit besserem Handyempfang suchte. So spät nachts waren die meisten Läden geschlossen, und ich ging immer weiter, bis ich schließlich in einem anderen Teil des Flughafens landete, der durch ein von der Decke hängendes Metallgitter abgesperrt war. Hinter dem Gitter sah ich leere Laufbänder vorübergleiten.


  Wie der Anschlag genau begann, merkte ich nicht, weil ich ja auf mein Handy starrte und mich über die Autokorrektur aufregte. Mom erkundigte sich gerade nach der neuen Freundin meines Vaters, die ich in den Winterferien kennengelernt hatte. Rachel war wunderhübsch, immer perfekt gekleidet und hatte die gleiche Schuhgröße wie ich, aber das sollte ich meiner Mutter wohl lieber nicht schreiben, überlegte ich. Sie hat megascharfe Schuhe, die ich mir immer ausborgen darf, wäre keine gute Idee gewesen.


  Das neue Apartment meines Vaters war auch der Hammer: im zwanzigsten Stock, mit riesigen Panoramafenstern und Aussicht auf Astor Place. Dads begehbarer Kleiderschrank war so groß wie mein Zimmer und voller Schubladen, die beim Öffnen so einen coolen Sound hatten wie Skateboard-Räder. Aber ich hätte nicht gerne dort gewohnt. Dieses ganze Mobiliar aus Chrom und weißem Leder fühlte sich kalt an und war alles andere als gemütlich. Mom hatte schon recht: Mein Vater hatte Unmengen an Kohle verdient, seit er uns verlassen hatte. Er war jetzt ein reicher Mann, lebte in einem Gebäude mit Pförtner, hatte einen eigenen Chauffeur und eine glitzernde schwarze Kreditkarte, bei dessen Anblick das Verkaufspersonal sofort strammstand. (»Verkaufspersonal« war übrigens ein Ausdruck, den ich von Rachel gelernt hatte.)


  Wie immer bei Flugreisen trug ich Jeans und ein Kapuzensweatshirt, aber mein Koffer war voller cooler neuer Klamotten, die ich irgendwo verstecken musste, wenn ich wieder in Kalifornien war. Dads Reichtum machte Mom nämlich aus gutem Grund stinksauer: Sie hatte meinen Vater während seines Jurastudiums unterstützt– und als er dann endlich Anwalt war, hatte er uns einfach sitzenlassen. Manchmal regte mich das auch unheimlich auf. Aber wenn dann ein bisschen was von dem Reichtum in meine Richtung wanderte, beruhigte ich mich wieder.


  Das hört sich übelst oberflächlich an, oder? Sich bestechen lassen mit Geld, das eigentlich meiner Mutter zustünde? Ich weiß, ich weiß. Wenn man dem Tod ins Gesicht schaut, weiß man hinterher, wie oberflächlich man vorher war, ganz echt.


  Ist sie wenigstens älter als die letzte?, hatte Mom gerade getextet. Und hoffentlich nicht schon wieder Waage?


  Hab nicht nach Gefurtstag gefragt.


  Ähm, was?


  Sorry, Geburtstag.


  Normalerweise scherte meine Mutter sich nicht um meine Tippfehler, die bei mir dauernd vorkamen. Aber wenn es um Rachel ging, wurde jeder Verschreiber registriert.


  Hastig schrieb ich: Soll schöne Grüße von ihr ausrichten.


  Wie reizend.


  Urinie kommt bei SMS nicht rüber, Mom.


  Bin zu alt für Ironie. War Sarkasmus.


  Jetzt hörte ich plötzlich Rufe hinter der Sicherheitsschleuse. Ich drehte mich um und ging zu meinem Flugsteig zurück, immer noch mit Texten beschäftigt.


  Mein Glug startet gleich.


  OK. Bis in drei Stunden, Schatz! Du fehlst mir.


  Du auch, begann ich zu schreiben, als die Welt schlagartig in Stücke brach.


  Ich kannte das Geräusch von Maschinengewehren nur aus Filmen. Der Lärm war so brutal, dass die Luft um mich her zu zerreißen schien und ich die Erschütterung im ganzen Körper spürte. Ich schaute ruckartig auf.


  Die Schützen hatten keine Ähnlichkeit mit Menschen. Sie trugen Horrorfilmmasken und waren von Rauchschwaden umweht, als sie ihre Waffen auf die Menge richteten. Die Leute erstarrten einen Moment lang im Schock– niemand versuchte wegzurennen oder sich hinter die Plastiksitze zu werfen. Und die Terroristen schienen es auch nicht eilig zu haben.


  Erst als sie nachluden, hörte ich die Schreie.


  Jetzt rannten alle los, einige Leute in meine Richtung, andere in die entgegengesetzte. Ein Typ meines Alters in einem Football-Shirt– Travis Brinkman hieß er, wie später alle erfuhren– hechtete auf zwei der Schützen zu und riss sie mit sich auf den blutbespritzten Boden. Wenn es nur zwei gewesen wären, hätte er die Typen vielleicht wirklich überwältigen und die Geschichte später seinen Enkeln erzählen können, bis sie ihnen aus den Ohren rauskam. Aber es waren vier Schützen, und die zwei anderen mussten noch lange nicht nachladen.


  Als Travis Brinkman zu Boden ging, rannten die ersten Leute auf mich zu, und es roch durchdringend nach verbranntem Plastik. Auch ich hatte wie erstarrt dagestanden, aber der beißende Geruch riss mich aus meinem Schock, und ich rannte instinktiv mit den anderen mit.


  Mein Handydisplay leuchtete auf, und ich glotzte verständnislos darauf. Irgendwas machte man mit diesem leuchtenden, summenden Ding, aber ich wusste nicht mehr, was. Ich verstand auch noch immer nicht, was hier genau passierte. Aber instinktiv wusste ich, dass ich sterben würde, wenn ich jetzt stehen bliebe.


  Doch dann drohte der Tod direkt vor mir– das Stahlgitter versperrte den gesamten Gang. Dahinter befand sich der menschenleere andere Teil des Flughafens mit den noch immer eingeschalteten Laufbändern. Die Terroristen hatten den perfekten Zeitpunkt abgewartet, um uns alle in diese Falle zu treiben.


  Ein großer Typ mit Lederjacke warf sich gegen die stählerne Absperrung. Tatsächlich wogte das Metallgitter und geriet in Bewegung. Er sank auf die Knie, um es hochzuschieben, andere taten es ihm gleich.


  Ich starrte auf mein Handy. Eine SMS von meiner Mutter.


  Versuch, im Flugzeug zu schlafen.


  Ich drückte aufs Display, um an das Zahlenfeld zu kommen. Irgendwo in meinem Hirn tauchte der Gedanke auf, dass ich noch nie den Notruf betätigt hatte. Während es klingelte, drehte ich mich um.


  Hinter mir lagen Menschen am Boden, niedergeschossen auf der Flucht.


  Und jetzt kam einer der Schützen auf mich zu. Noch war er etwa dreißig Meter entfernt. Er blickte zu Boden, ging achtsam um die Körper herum, als könne er mit der Maske nicht richtig sehen.


  Aus meiner Hand hörte ich wie aus weiter Ferne eine Stimme, die meine geschockten Ohren kaum wahrnahmen. »Wo genau sind Sie?«


  »Flughafen.«


  »Wir sind informiert über die Situation. Die Sicherheitskräfte vor Ort sind bereits im Einsatz und werden in Kürze eintreffen. Sind Sie an einem sicheren Ort?«


  Die Frau wirkte so ungeheuer gelassen. Im Rückblick könnte ich weinen, wenn ich daran denke, wie ruhig und tapfer sie war. Ich an ihrer Stelle hätte wahrscheinlich unkontrolliert geschrien, wenn ich gewusst hätte, was sich hier gerade abspielte. Aber jetzt schrie ich auch nicht. Sondern beobachtete wie gelähmt den Schützen, der immer näher kam.


  Er erschoss nach und nach jede einzelne Person, die am Boden lag.


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Können Sie einen sicheren Ort erreichen?«


  Ich wandte mich zu der Absperrung um. Mehrere Leute versuchten immer noch, sie hochzuschieben. Das Gitterschwankte und klirrte, war aber irgendwo fixiert. Es ließ sich jedenfalls nur ein paar Zentimeter anheben.


  Verzweifelt hielt ich Ausschau nach einer Tür, einem Gang, einem Getränkeautomaten als Deckung. Aber es gab hier nur nackte Wände.


  »Nein, kann ich nicht, und der erschießt alle.« In diesem seltsam ruhigen Tonfall redeten wir miteinander.


  »Stellen Sie sich am besten tot.«


  »Was?«


  Der Schütze blickte auf, und ich sah in den Augenschlitzen der Maske etwas glitzern. Er starrte mich an.


  »Wenn Sie nirgendwohin fliehen können«, sagte die Frau aus dem Handy, »sollten Sie sich hinlegen und sich nicht bewegen.«


  Der Typ steckte seine Pistole ins Holster und hob wieder das Maschinengewehr.


  »Danke«, sagte ich und ließ mich fallen, während das Gewehr knatterte und Rauch spie.


  Schmerz durchzuckte mich, als meine Knie hart auf dem Boden auftrafen, aber ich zwang mich, alle Muskeln komplett zu entspannen, kippte vornüber aufs Gesicht wie eine leblose Puppe. Ich knallte so heftig mit der Stirn auf dem Kachelboden auf, dass ich Blitze sah und etwas Klebriges an den Augenbrauen spürte.


  Meine Lider flatterten– Blut rann mir in die Augen.


  Reglos lag ich da, während das Gewehr weiterbrüllte und die Geschosse über mich hinwegsausten. Die Schreie der Verwundeten waren so schlimm, dass ich mich am liebsten gekrümmt hätte, aber ich zwang mich zur kompletten Reglosigkeit und versuchte, das Atmen einzustellen.


  Ich bin tot. Ich bin tot.


  Mein Körper zuckte kurz, wehrte sich, verlangte nach mehr Luft.


  Ich muss nicht atmen– ich bin tot.


  Schließlich verstummte das Gewehrfeuer, aber nun war die Luft erfüllt von noch schlimmeren Lauten. Eine Frau, die um Gnade bettelte. Jemand, der mit zerfetzter Lunge zu atmen versuchte.


  Und dann das katastrophalste Geräusch: das Quietschen von Tennisschuhen auf den glitschigen Kacheln. Langsame bedächtige Schritte. Ich sah vor meinem inneren Auge, wie der Schütze alle Verwundeten erschoss, damit niemand diesem Albtraum entkam.


  Schau nicht auf mich. Ich bin tot.


  Mein Herz pochte so laut, dass es man es wohl im ganzen Flughafen hörte. Aber irgendwie gelang es mir, nicht zu atmen.


  Das Quietschen der Tennisschuhe ebbte ab, wurde überlagert von einem leisen Dröhnen in meinem Kopf. Meine Lunge war jetzt reglos, rang nicht mehr um Atem, und ich spürte, wie ich ganz langsam aus meinem Körper durch den Fußboden glitt und an einem kalten, dunklen und stillen Ort landete.


  Es war nicht mehr wichtig, dass die Welt in Stücke brach. Ich konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken, mich nicht mehr bewegen, nur eines zählte:


  Ich bin tot.


  Unter meinen Lidern wurde Rot zu Schwarz, als durchströme verschüttete Tinte meinen Geist. Kälte ergriff Besitz von mir, und das Schwindelgefühl wurde zu einer Art langsamem Schwanken.


  Viel Zeit schien zu vergehen, ohne dass etwas geschah.


  Und dann erwachte ich an einem anderen Ort.


  


  Kapitel3


  Der Umschlag von der Literaturagentur Underbridge war so dick, als käme er von einer Universität. Doch statt Bewerbungsunterlagen und Infomaterial fand Darcy Patel in diesem Umschlag vier Ausfertigungen ein und desselben Dokuments vor– eines Buchvertrags–, mitsamt einem frankierten Rückumschlag.


  Obwohl sie das Vertragsangebot schon vor einer Woche per E-Mail zugeschickt bekommen und inzwischen bereits mehrere Entwürfe gelesen hatte, war es ein grandioser Moment, diesen Umschlag zu öffnen. Darcy hatte sich eigens dafür heimlich den Brieföffner ihres Vaters ausgeborgt (der übrigens noch aus dessen Studienzeit an der Eliteuniversität Princeton stammte).


  »Der Vertrag ist da«, verkündete sie ihrer Schwester, die auf ihrem Bett lag und las. Nisha legte ihr Buch beiseite, sprang auf und folgte Darcy in ihr Zimmer.


  Im Flur sprachen sie nicht. Darcy wollte vermeiden, dass ihr Vater den Vertrag las und ihr juristische Unterstützung anbot. (Zum einen war er Ingenieur und kein Anwalt. Und zum anderen hatte Darcy für diese Belange schließlich ihre Agentin.)


  Aber Nisha musste an diesem Erlebnis teilhaben. Sie hatte die Entstehung von Afterworlds im letzten November mitverfolgt und manchmal sogar hinter Darcy gestanden und laut vorgelesen, während ihre Schwester schrieb.


  »Mach die Tür zu.« Darcy setzte sich an ihren Schreibtisch. Ihre Hände zitterten ein bisschen.


  Nisha gehorchte und kam dann angetappt. »Hat echt lang gedauert. Wann hat Paradox zugesagt, dass sie es kaufen? Vor drei Monaten?«


  »Meine Agentin sagt, manchmal vergeht ein ganzes Jahr, bis ein Vertrag zustande kommt.«


  »Meine Agentin, meine Agentin, meine Agentin. Hast du heute schon siebenmal gesagt, und es ist noch nicht mal Mittag!«


  Darcy hatte ihrer kleinen Schwester gelobt, nicht öfter als zehnmal am Tag »meine Agentin« zu sagen. Jede weitere Erwähnung kostete einen Dollar (was beide für angemessen erachteten).


  Darcy beäugte den Umschlag und nahm den Brieföffner in die Hand.


  »Okay. Los geht’s.«


  Zuerst glitt die Klinge reibungslos unter das Papier. Doch dann stieß sie auf irgendeinen Widerstand, eine Büroklammer oder etwas Ähnliches, geriet ins Stocken– und steckte schließlich fest.


  »Mist.« Darcy bewegte den Brieföffner hin und her. Er ruckte, aber jetzt quoll ein zerfetztes Stück Papier aus der Öffnung.


  »Sachte, sachte«, sagte Nisha, die hinter ihre Schwester getreten war.


  Darcy zog die Verträge aus dem Umschlag. Sie hatte ein Stück vom obersten Blatt abgerissen.


  »Na super. Jetzt hält meine Agentin mich garantiert für eine absolute Vollidiotin.«


  »Achtmal«, bemerkte Nisha trocken. »Wieso braucht man überhaupt so viele Ausfertigungen?«


  »Wahrscheinlich weil es dann besonders hochoffiziell wirkt.« Darcy inspizierte die diversen Blätter. Zum Glück hatte sie nicht noch mehr kaputt gemacht. »Glaubst du, der ist jetzt noch gültig, obwohl ein Stück fehlt?«


  »Mit so einem fetten Riss? Ganz ehrlich, Schwesterherz: Deine Karriere kannst du jetzt vergessen.«


  Etwas schien Darcy in die Rippen zu stechen, als sei der Brieföffner ausgerutscht. »Sag so was nicht. Und hör auf, mich Schwesterherz zu nennen. Das ist albern.«


  »Pfft«, machte Nisha nur. Sie entwickelte so gut wie jede Woche neue Sprach-Spleens, was für Darcy oft hilfreich gewesen war: Sie hatte die Hauptfigur von Afterworlds mit Nishas einfallsreichen Flüchen ausgestattet. »Reparier ihn doch mit Klebeband.«


  Darcy seufzte und zog die Schublade auf. Kurz darauf war der Vertrag zusammengeklebt, sah aber jetzt noch kläglicher aus– wie ein Bastelprojekt aus der Grundschule: mein BuChVeRtraG.


  »Es kommt mir ohnehin vor, als sei er gar nicht echt«, murmelte sie.


  »O Gott! Was für eine Katastrophe!« Nisha ließ sich aufs Bett fallen und wand sich in gespielten Todeszuckungen, wobei sie das ganze Bettzeug zerwühlte. Manche Leute wunderten sich immer wieder darüber, wie reif Darcys Schwester wirkte, obwohl sie erst vierzehn war. Aber die kannten Nisha einfach nicht.


  »Das kommt mir alles total irreal vor«, sagte Darcy leise und starrte auf den geklebten Vertrag.


  Nisha setzte sich auf. »Und weißt du auch, weshalb, Schwesterherz? Weil du’s ihnen immer noch nicht gesagt hast.«


  »Mach ich doch bald. Nächste Woche nach der Abschlussfeier.« Na ja, oder vielleicht doch noch etwas später, wenn die Anmeldefrist für die Uni ausgelaufen war.


  »Nee, du machst das jetzt. Gleich nachdem du den Vertrag in den Briefkasten geworfen hast.«


  »Heute?« Als Darcy sich die Reaktion ihrer Eltern vorstellte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Jawoll. Wenn du es ihnen sagst, kriegst du das Gefühl, dass es real ist. Bis dahin bist du nur ein kleines Mädel, das davon träumt, eine berühmte Schriftstellerin zu werden.«


  Darcy starrte ihre Schwester an. »Du weißt aber schon, dass ich die Ältere von uns beiden bin, oder?«


  »Dann benimm dich gefälligst auch so.«


  »Und wenn sie nein sagen?«


  »Können sie nicht. Du bist achtzehn. Das heißt so viel wie: erwachsen.«


  Darcy platzte vor Lachen heraus, und Nisha stimmte in das Gelächter ein. Die Vorstellung, dass die Eltern Patel ihren Kindern Unabhängigkeit zugestehen würden– egal, wie alt sie wären–, war so unwahrscheinlich, dass man nur darüber lachen konnte.


  »Mach dir keine Sorgen wegen denen«, sagte Nisha, nachdem sie beide wieder zu Atem gekommen waren. »Ich hab einen Plan.«


  »Und wie sieht der aus?«


  »Geheimnis!« Nisha lächelte durchtrieben, was Darcy in etwa so beruhigend fand wie den zerrissenen Vertrag.


  Aber es war nicht nur die mögliche Reaktion ihrer Eltern, die Darcy nervös machte– vor allem ihr Vorhaben jagte ihr Angst ein. Weil es ihr plötzlich so absurd vorkam, als wolle sie Astronautin oder Rockstar werden.


  »Findest du es völlig verrückt, dass ich es ausprobieren will?«, fragte Darcy ihre Schwester.


  Nisha zuckte die Achseln. »Wenn du wirklich Schriftstellerin werden willst, solltest du jetzt loslegen. Wie du selbst dauernd sagst: Wenn Afterworlds ein Reinfall wird, veröffentlicht garantiert niemand mehr was von dir.«


  »Das hab ich nur einmal gesagt.« Darcy seufzte. »Aber danke, dass du mich daran erinnerst.«


  »Immer gerne, Schwesterherz. Hör mal– das da ist ein rechtsgültiger Vertrag. Bis dein Buch floppt, bist du auf jeden Fall eine richtige Autorin! Und willst du die Kohle jetzt als Schriftstellerin in New York auf den Kopf hauen oder als Erstsemester, die sich Essays über tote weiße Poeten aus den Fingern saugen muss?«


  Darcy blickte erneut auf den zerrissenen Vertrag. Vielleicht hatte sie ihn beschädigt, weil sie sich diesen Weg so inständig wünschte. Vielleicht würde sie immer im letzten Moment zerstören, wonach sie sich am meisten sehnte.


  Dennoch sah der Vertrag großartig aus, selbst mit dem Klebeband. Gleich hier auf der ersten Seite wurde sie, Darcy Patel, als »die Autorin« bezeichnet. Mehr Realität konnte man doch gar nicht verlangen.


  »Ich möchte lieber Schriftstellerin sein als Erstsemester«, sagte sie.


  »Dann musst du das unseren Eltern auch genau so sagen– nachdem du das da in den Briefkasten geworfen hast.«


  Darcy schaute auf den Rücksendeumschlag und fragte sich, ob die Agentur grundsätzlich oder nur bei jungen Debütautoren das Porto übernahm. Die Marken waren schon aufgeklebt, und Darcy musste nur noch bis zum Briefkasten an der Ecke gehen. Was weniger anstrengend war, als sich Nisha zu widersetzen. Wenn ihre kleine Schwester einen Plan ausgeheckt hatte, blieb einem nur, sich zu fügen, wenn man jemals wieder seine Ruhe haben wollte.


  »Einverstanden. Ich mach’s beim Mittagessen.«


  Darcy griff nach ihrem Lieblingsstift und unterschrieb viermal.


  


  »Ich muss euch was sagen«, verkündete Darcy. »Aber regt euch bitte nicht gleich auf.«


  Alle Anwesenden am Tisch– inklusive Nisha– sahen nun so aus, dass Darcy sich fragte, ob sie nicht besser anders angefangen hätte. Ihrem Vater war der Mund offen stehen geblieben, und Annika Patel starrte ihre Tochter mit schreckgeweiteten Augen an.


  Es gab die Lieferservice-Reste vom Vorabend, direkt aus den Styroporbehältern: gebratene rote Paprika, Kichererbsen mit Tamarinden, alles schwimmend in Garam-Masala-Soße. Kein sonderlich feierliches Mahl für eine wichtige Ankündigung.


  »Also, ich will noch ein Jahr warten, bis ich mit dem Studium anfange.«


  »Was?«, rief Darcys Mutter aus. »Wieso denn das, um Himmels willen?«


  »Weil ich Verpflichtungen habe.« Als Darcy sich diesen Satz zurechtgelegt hatte, war er ihr überzeugender vorgekommen. »Ich muss Afterworlds noch überarbeiten und einen Folgeband schreiben.«


  »Aber…«, begann ihre Mutter, verstummte dann und sah ihren Mann an.


  »Du brauchst doch für die Arbeit an deinen Büchern nicht so viel Zeit«, wandte Darcys Vater ein. »Dein erstes hast du innerhalb von einem Monat fertiggeschrieben, oder nicht? Und du konntest nebenher noch gut lernen.«


  »Es hat mich fast umgebracht!«, versetzte Darcy. Im letzten November hatte sie sich manchmal regelrecht davor gefürchtet, von der Schule nach Hause zu kommen, weil sie wusste, dass sie nicht nur weitere zweitausend Wörter für ihren Roman schreiben, sondern auch Hausaufgaben machen, Bewerbungsessays für die Uni verfassen und für die Abschlussprüfung lernen musste. »Außerdem habe ich in dem einen Monat keinen Roman geschrieben, sondern eine erste Fassung.«


  Ihre Eltern starrten sie wortlos an.


  »Ein Text ist erst dann gut, wenn er mehrmals überarbeitet wurde«, erklärte Darcy im Brustton der Überzeugung; das hatte sie irgendwo gelesen. »Und jeder aus der Branche weiß, dass ein richtiger Roman erst im zweiten Anlauf entsteht. Laut Vertrag habe ich bis September Zeit, um die endgültige Fassung einzureichen. Das sind vier Monate– die gehen also garantiert davon aus, dass eine ganze Menge Änderungen notwendig sind.«


  »Das mag schon sein. Aber die Uni fängt ja auch erst im September an«, erwiderte Annika Patel lächelnd. »Das passt doch dann bestens, nicht wahr?«


  »Tja«, seufzte Darcy. »Abgesehen davon, dass ich nach der Überarbeitung den zweiten Band schreiben– und den dann auch noch überarbeiten muss. Und meine Agentin meint, ich müsse bereits jetzt mit Publicity-Aktionen anfangen!«


  Nisha hielt beide Hände hoch und zeigte mit den Fingern die Zahl neun an.


  »Darcy«, sagte MrPatel, »du weißt, dass wir deine Kreativität immer unterstützt und gefördert haben. Aber hattest du den Roman eigentlich nicht nur geschrieben, um ihn den Bewerbungsunterlagen für die Universität beizulegen?«


  »Nein!«, rief Darcy aus. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  Annika Patel legte die Handflächen zusammen, als bete sie um Stille. Als alle sie ansahen, wich der Leidensausdruck von ihrem Gesicht und machte einem wissenden Lächeln Platz.


  »Geht es vielleicht darum, dass du nicht von zu Hause weg willst? Ich weiß, dass dir Ohio ziemlich weit weg vorkommt, aber du kannst uns doch immer anrufen.«


  »Nein, darum geht es gar nicht«, sagte Darcy, der in diesem Moment bewusst wurde, dass ihre Ankündigung unvollständig gewesen war. »Ich bleibe nicht hier. Ich ziehe nach New York.«


  In der nun folgenden Stille konnte man nur hören, wie Nisha ein Samosa mampfte. Und Darcy wünschte sich, ihre kleine Schwester würde sich wenigstens bemühen, nicht so amüsiert auszusehen.


  »New York City?«, fragte MrsPatel schließlich.


  »Ich will Schriftstellerin werden, und das ist der richtige Ort dafür.«


  Annika Patel stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Du hast uns das Buch bisher nicht mal zum Lesen gegeben, Darcy. Und nun willst du dein Studium aufgeben für diesen … Tagtraum?«


  »Ich will das Studium nicht aufgeben, Mom, sondern nur noch ein Jahr warten, bis ich damit anfange.« Erleichtert merkte Darcy, dass die richtigen Worte nun endlich kamen. »Ich will ein Jahr lang die Buchbranche studieren. Alles in der Praxis erleben! Stell dir doch mal vor, was für einen tollen Eindruck das auf der Unibewerbung machen würde!« Darcy warf die Hände in die Luft. »Und außerdem müsste ich mich ja nicht mal neu bewerben, weil ich die Anmeldung ja nur zurückstelle.«


  Am Ende klang ihre Stimme etwas zittrig. Denn laut Studienhandbuch war die Zurückstellung der Anmeldung am Oberlin College nur unter »außergewöhnlichen Umständen« gestattet. Und was »außergewöhnlich« war, legte die Unileitung fest. Käme man dort zu einer anderen Entscheidung, würde Darcy die ganze aufwendige Bewerbungsprozedur noch einmal anfangen müssen.


  Aber einen Vertrag für einen Roman zu haben war doch ein ziemlich außergewöhnlicher Umstand, oder etwa nicht?


  »Ich weiß nicht, Darcy.« MrPatel schüttelte den Kopf. »Erst willst du dich nicht an indischen Universitäten anmelden, und dann–«


  »Ich würde in Indien doch nie in eine gute Uni reinkommen! Das hat nicht mal Sagan geschafft, und der ist ein Mathegenie.« Darcy wandte sich hilfesuchend an ihre Mutter, die sehr gerne Romane las. »Ihr wart doch beide so begeistert, als mein Buch verkauft wurde!«


  »Natürlich!« MrsPatel schüttelte den Kopf. »Auch wenn wir es bislang nicht lesen durften.«


  »Ich muss es erst noch überarbeiten.«


  »Das liegt natürlich ganz bei dir«, sagte MrsPatel. »Aber du kannst nicht erwarten, dass du in Zukunft mit jedem Roman so viel Geld verdienst. Du musst auch praktisch denken. Du hast noch nie alleine gelebt, noch nie deine Rechnungen selbst bezahlt und auch nie selbst für dein Essen gesorgt…«


  Darcy wagte es nicht mehr weiterzusprechen. Ihre Augen brannten, ihr Hals fühlte sich an wie zugeschnürt. Nisha hatte recht behalten– jetzt, nachdem sie den Eltern ihren Traum offenbart hatte, fühlte er sich real an. Viel zu real, um in letzter Minute noch einen Rückzieher zu machen.


  Und viel zu real, um die ganzen Banalitäten des Alltags wie Ernährung und Unterkunft einfach beiseiteschieben zu können. Darcy hatte noch nicht einmal ihre Wäsche jemals selbst gewaschen.


  Flehend sah sie ihre jüngere Schwester an. Nisha legte ihre Gabel ab und zog mit dem kleinen Klirren die Blicke der Eltern auf sich.


  »Ich denke mir«, erklärte Nisha, als alle sie ansahen, »dass es finanziell betrachtet günstiger wäre, wenn Darcy wirklich noch ein Jahr mit dem Studium wartet.«


  Alle blieben stumm, und Nisha wartete einen Moment ab, bevor sie fortfuhr.


  »Ich hab mir mal die Unterlagen für die Unigebühren-Zuschüsse vom Oberlin angeguckt. Die wollen natürlich zuallererst mal wissen, was die Eltern verdienen. Aber sie fragen auch nach dem Einkommen der Studierenden. Und da sieht’s so aus, dass alles, was Darcy an Einkünften hat, vom Zuschuss abgerechnet wird.«


  Noch immer herrschte Schweigen, und Nisha nickte so nachdenklich, als sei ihr dieser Gedanke gerade erst gekommen.


  »Darcy wird in diesem Jahr über hundert Riesen verdienen, weil sie den Vertrag unterzeichnet hat. Und wenn sie diesen September mit dem Studium anfangen würde, dann würde sie keinen Cent Zuschuss zu den Unigebühren kriegen.«


  »Oh«, seufzte Darcy. Ihr Vorschuss für zwei Bücher würde also von vier Jahren Studium verschlungen werden. Und wenn sie ihren Abschluss hatte, würde sie komplett pleite sein.


  »Also, das ist aber nicht in Ordnung«, wandte MrPatel ein. »Ich meine, vielleicht kann man den Vertrag ja ändern und die Zahlung–«


  »Zu spät«, sagte Darcy und bewunderte ihre kleine Schwester insgeheim für deren Gerissenheit. »Ich hab ihn schon unterschrieben und abgeschickt.«


  Ihre Eltern sahen einander nur wortlos an, doch ihre Blicke– typische Elternblicke– sprachen Bände. Sie würden sich später garantiert unter vier Augen über das Thema unterhalten. Was wiederum bedeutete, dass es Nisha gelungen war, die Tür einen kleinen Spalt aufzuschieben.


  Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um die Sache voranzutreiben.


  »New York ist ja auch viel näher als das Oberlin College«, sagte Darcy. »Da kann man mit dem Zug hinfahren. Außerdem lebt Tante Lalana dort, und es gibt eine viel größere Gujarati-Gemeinschaft als in–«


  MrsPatel hob die Hand, und Darcy verschluckte das Wort »Ohio«. Vielleicht war es sinnvoller, sich ein paar Argumente für später aufzuheben, falls der Kampf noch in eine weitere Runde gehen sollte.


  Doch auf jeden Fall hatte sich durch dieses Gespräch bereits etwas Großartiges ereignet: Ihr starrer, monotoner Lebensweg nahm jetzt eine ganz neue Wendung. Darcy hatte die Handlung ihrer eigenen Geschichte verändert, indem sie dreißig Tage lang jeden Tag ein paar tausend Wörter geschrieben hatte.


  Und der Geschmack der Kraft, der Kraft ihrer eigenen Wörter, machte sie hungrig: Die Zukunftsperspektive, die sie sich ausmalte, sollte sich nicht nur auf ein Jahr beschränken. Darcy wollte wissen, wie lange sie dieses Gefühl auskosten konnte. Berauscht zu sein von den Wörtern– wie damals in dieser phantastischen Woche Ende November, als sich eines zum anderen gefügt hatte. Diesen Zustand wollte Darcy erhalten, und zwar nicht nur für ein Jahr.


  Sondern für immer.


  


  Kapitel4


  Als ich die Augen aufschlug, war ich völlig desorientiert.


  Mein Kopf schmerzte von dem Aufprall am Boden. Als ich meine Stirn berührte, spürte ich klebriges Blut. Mir war furchtbar schwindlig, aber ich schaffte es irgendwie, mich aufzusetzen.


  Um mich her erstreckte sich eine Fläche aus grauen Kacheln, den Flughafenkacheln– aber alles andere war verschwunden. Ich schien inmitten einer grauen Nebelwolke zu sitzen und konnte nur schemenhafte Konturen erkennen.


  Der Aufprall schien irgendwas an meiner Wahrnehmung beschädigt zu haben. Das Licht, das durch diese Wolke drang, war scharf und kalt, und ich konnte keine Farbtöne mehr erkennen, nur Grauschattierungen. Mein Kopf war erfüllt von einem dumpfen Hämmern, so monoton wie dicke Regentropfen auf einem Blechdach. Ich hatte einen metallischen Geschmack auf der Zunge, und mein Körper fühlte sich so betäubt an, als sei ich durch den Sturz in die Dunkelheit halb erfroren.


  Wo zum Teufel war ich nur?


  Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr, doch als ich hinschaute, war die schemenhafte Gestalt schon wieder im Dunkeln verschwunden.


  »Hallo?«, versuchte ich zu krächzen, aber meine Stimme versagte. Und ich wusste auch, warum: Seit ich aufgewacht war, hatte ich noch kein einziges Mal eingeatmet. Meine Lunge schien wie der Rest meines Körpers mit eiskalter schwarzer Tinte angefüllt zu sein.


  Hastig sog ich Luft ein, und tatsächlich erwachte mein Körper langsam wieder zum Leben. Es gelang mir, ein paar flache Atemzüge zu tun, und ich schloss die Augen, um mich besser darauf konzentrieren zu können, wieder zu atmen und lebendig zu werden.


  Als ich die Augen aufschlug, stand ein etwa dreizehnjähriges Mädchen vor mir und starrte mich neugierig an.


  Alles an ihr war grau: der bodenlange Rock, das ärmellose Oberteil, das Tuch, das sie über einer Schulter trug, und sogar ihr Gesicht. Die ganze Gestalt wirkte wie eine lebendig gewordene Bleistiftzeichnung.


  Ich atmete behutsam ein, bevor ich zu sprechen versuchte.


  »Wo bin ich?«, fragte ich.


  Das Mädchen zog eine Augenbraue hoch. »Du kannst mich sehen?«


  Ich blieb stumm. In dieser Nebelwolke war das Mädchen überhaupt das Einzige, was ich sehen konnte.


  »Du bist übergewechselt«, sagte das Mädchen und trat einen Schritt auf mich zu. Sie betrachtete meine Stirn. »Aber du blutest immer noch.«


  Ich berührte die blutende Stelle. »Hab mich am Kopf verletzt.«


  »Damit die dich für tot halten. Das war klug von dir.« Das Mädchen sprach mit einem Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Und obwohl ich ihre Worte verstand, ergaben sie keinerlei Sinn für mich. »Du schimmerst«, fuhr das Mädchen fort. »Du bist durch Gedanken hierhergelangt, nicht wahr?«


  »Aber wo bin ich denn nun eigentlich?«


  Das Mädchen runzelte die Stirn. »Vielleicht bist du doch nicht so klug, wie ich dachte. Du befindest dich in der Totenwelt, meine Liebe.«


  Einen Moment lang kam es mir vor, als stürzte ich erneut ins Bodenlose. Das Hämmern in meinen Ohren wurde lauter.


  »Du meinst … ich bin tot?«


  Das Mädchen heftete den Blick wieder auf meine Stirn. »Tote bluten nicht.«


  Ich blinzelte nur– zum Sprechen war ich zu verwirrt.


  »Es ist ganz einfach.« Das Mädchen sprach so langsam und geduldig mit mir, als wäre ich ein kleines Kind. »Du bist durch deine Willenskraft hierhergelangt. Mein Bruder ist genauso wie du.«


  Ich schüttelte aufgebracht den Kopf. Allmählich hatte ich den Eindruck, dass dieses Mädchen absichtlich unverständliches Zeug redete.


  Doch bevor ich meinen Ärger äußern konnte, drang ein furchtbares Geräusch durch den Nebel.


  Quietsch, quietsch … Tennisschuhe auf Bodenkacheln.


  Ich fuhr herum und starrte in die grauen Schwaden. »Das ist der Terrorist!«, schrie ich panisch.


  »Du musst ganz still sein.« Das Mädchen ergriff meine Hand. Ihre Haut war kalt und als die Kühle in mich floss, beruhigte ich mich. »Du bist noch nicht in Sicherheit.«


  »Aber der…« Quietsch, quietsch.


  Er trat aus dem Nebel– der Typ, der auf mich geschossen hatte. Inzwischen sah er noch unheimlicher aus: Sein Gesicht war jetzt unter einer Gasmaske verborgen. Langsam kam er direkt auf uns zu.


  »Nein!«


  Das Mädchen packte meine Schulter. »Steh still! Beweg dich nicht!«


  Ich erstarrte, rechnete damit, dass der Terrorist im nächsten Moment auf uns schießen würde. Doch er schritt einfach weiter auf uns zu– und ging dann durch uns hindurch, als bestünden wir nur aus Rauch und Nebel.


  Fassungslos drehte ich mich um und schaute ihm nach. Hinter ihm wehte der Nebel beiseite, und ich sah Plastiksitze, Bildschirme und reglos am Boden liegende Menschen.


  »Das ist der Flughafen«, flüsterte ich.


  Das Mädchen runzelte die Stirn. »Natürlich ist das der Flughafen.«


  »Aber weshalb–«


  Jetzt blitzte etwas in den Nebelschwaden auf: Ein Metallgefäß, etwa so groß wie eine Getränkedose, rollte auf uns zu. In einigen Metern Entfernung blieb es liegen, kreiselnd und zischend, und die Luft war binnen Sekunden wieder von Rauch vernebelt.


  »Tränengas«, murmelte ich. Im Himmel befand ich mich jedenfalls nicht. Sondern in einer Kampfzone.


  »Die Sicherheitsleute vor Ort sind bereits im Einsatz«, hatte die Frau am Telefon gesagt. Plötzlich verstand ich auch das dumpfe Hämmern: Es waren Schüsse, abgedämpft durch den Nebel oder irgendeine Sinnesstörung.


  »Keine Angst«, sagte das Mädchen. »Hier kann dir nichts mehr passieren.«


  Ich wandte mich zu ihr. »Was ist hier? Ich verstehe das alles nicht!«


  »Aber du musst noch achtsam sein«, fügte das Mädchen etwas hilflos hinzu. »Du hast dich durch die Kraft deiner Gedanken in die Totenwelt versetzt. Aber wenn du wieder in die Wirklichkeit zurückgerätst, wirst du erschossen! Du musst Ruhe bewahren!«


  Ich starrte sie verständnislos an, konnte mich weder rühren noch sprechen noch denken. Das war irgendwie alles zu viel für mich.


  Das Mädchen seufzte. »Warte hier. Ich hole meinen Bruder.«


  


  Ich blieb reglos stehen, weil ich viel zu verängstigt war, um mich auch nur zu rühren.


  Wenn der Nebel– oder das Tränengas– sich für einen Moment lichtete, sah ich die vielen Toten um mich her. Sie waren komplett grau, wie alles andere auch. Jegliche Farbe war aus dem Bild verschwunden, auf das ich da starrte– nur meine Hände und das rote Blut aus meiner Stirnwunde bildeten eine Ausnahme.


  Wo ich hier auch hingeraten sein mochte– an diesem Ort hatte ich nichts zu suchen, so lebendig, wie ich war.


  Nach geraumer Zeit tauchte eine weitere Gestalt aus den Schwaden auf– ein Junge, ungefähr so alt wie ich. Er sah seiner Schwester ähnlich, aber seine Haut war nicht grau, sondern so braun wie meine, wenn ich einen langen Sommer am Strand verbracht hatte. Rabenschwarzes Haar fiel ihm über die Schultern, und der seidige Stoff seines Hemds floss über seinen Körper wie eine dunkle Flüssigkeit.


  Selbst in dieser schrecklichen Lage entging mir die Schönheit des Jungen nicht. Er schimmerte förmlich, als bräche die Sonne durch Nebel und Wolken, um ihn mit Licht zu umschmeicheln. Er war einer dieser Jungen mit perfekt geformtem Kinn, die schon glattrasiert umwerfend aussehen, aber mit ein paar Bartstoppeln gleich unwiderstehlich werden.


  »Fürchte dich nicht«, sagte er.


  Ich versuchte, etwas zu antworten, aber mein Mund war so trocken, dass ich nicht sprechen konnte.


  »Ich heiße Yamaraj«, sagte der Junge. »Und ich kann dir helfen.«


  Er sprach mit demselben Akzent wie seine Schwester– indisch, dachte ich jetzt, aber irgendwie auch britisch. Er artikulierte die Worte so achtsam, als habe er Englisch erst in der Schule gelernt.


  »Ich bin Lizzie«, brachte ich schließlich hervor.


  Er sah verwundert aus. »Ist das eine Abkürzung von Elizabeth?«


  Ich starrte ihn stumm an. Die Bemerkung verblüffte mich.


  Wieder bemerkte ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel– ein Mann mit Gasmaske, schwarzer Uniform und kugelsicherer Weste rannte geduckt an uns vorbei, die Waffe im Anschlag. Er war vermutlich einer der Guten, sah aber aus wie ein grausiges Ungeheuer.


  Yamaraj legte mir die Hand auf den Arm. »Das alles hier ist bald vorbei. Ich bringe dich an einen sicheren Ort.«


  »Bitte«, sagte ich, als er mich vom dumpfen Dröhnen der Schüsse wegführte.


  Dann merkte ich, worauf wir zugingen– das Metallgitter, das unser aller Untergang gewesen war. Überall lagen Menschen am Boden, reglos und starr. Eine Frau hielt ein Kind im Arm. Ein Mann umklammerte selbst im Tod noch mit blutigen Händen das Gitter.


  Ich erstarrte. »Hier haben sie uns zusammengetrieben!«


  »Schließ die Augen, Elizabeth.« Die Stimme des Jungen klang so ruhig und bestimmt, dass ich gehorchte, und er führte mich behutsam vorwärts. »Keine Angst«, sagte er wieder. »Die Oberwelt kann dir nichts anhaben, solange du Ruhe bewahrst.«


  Ich war alles andere als ruhig. Aber meine Angst war wie eine Giftschlange im Zoo, die mich durch eine dicke Glasscheibe anstarrte. Nur Yamarajs Berührung hielt das Glas davon ab, zu zersplittern. Seine Haut schien meine zum Lodern zu bringen.


  Bei jedem blinden Schritt erwartete ich, auf einen leblosen Körper zu treten oder auf Blut auszurutschen. Doch ich spürte nur ein Zupfen an meinen Kleidern, als würde ich durch Dornenranken wandern.


  »Wir sind in Sicherheit«, sagte Yamaraj schließlich, und ich öffnete die Augen wieder.


  Wir befanden uns jetzt in einem anderen Teil des Flughafens: Plastiksitzreihen gegenüber von Flugsteigen, dunkle Bildschirme, gleitende Laufbänder zwischen Glaswänden.


  Das Licht hier war ebenso scharf und kalt, und bis auf den braun schimmernden Yamaraj bestand alles aus Grautönen. Doch die Rauchschleier vom Tränengas waren fast verschwunden.


  Ich blickte mich um. Das Metallgitter lag hinter uns, die Toten befanden sich auf der anderen Seite.


  »Sind wir da gerade hindurchgegangen?«, fragte ich.


  »Schau nicht zurück. Es ist sehr wichtig, dass du die–«


  »Dass ich die Ruhe bewahre, ja, ja«, unterbrach ich ihn genervt. »Allmählich hab ich’s kapiert!« Die Tatsache, dass ich so herumfauchte, war wohl ein Anzeichen dafür, dass ich den Schockzustand überwunden hatte.


  Mein Ärger verflog, als ich Yamaraj ansah. Sein Blick war so gelassen, und das Glitzern in seinen braunen Augen ließ das grelle Licht um uns her ein wenig milder erscheinen. Er war das Einzige in dieser Welt, das nicht grau und kalt war.


  »Du blutest immer noch.« Er packte mit beiden Händen den Saum seines Hemds, und mit einer raschen Bewegung riss er ein Stück Stoff ab. Ich spürte die Wärme seiner Hand, als er den Stoff an meine Stirn drückte.


  Jetzt wurde ich tatsächlich ein wenig ruhiger. Tote bluten nicht. Ich war also nicht tot.


  »Das Mädchen, das mich gefunden hat– ist das deine Schwester?«


  »Ja. Sie heißt Yami.«


  »Sie hat so verwirrendes Zeug geredet.«


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Manchmal ist Yami nicht sehr hilfreich. Du hast sicher Fragen.«


  Fragen? Ich hatte hundert Fragen, aber sie ließen sich auf eine reduzieren.


  »Was passiert hier?«


  Yamaraj schaute an mir vorbei. »Ein Krieg vielleicht?«


  Ich runzelte die Stirn. Der Junge kannte sich offenbar überhaupt nicht aus. »Nein, ein Krieg ist das nicht. Eher ein Terroranschlag. Aber ich meinte … ich bin doch nicht tot, oder?«


  Er sah mich an. »Du lebst, Lizzie. Du bist nur verletzt und verängstigt.«


  »Aber die anderen Leute– die sind alle getötet worden, oder?«


  Er nickte. »Du bist die Einzige, die überlebt hat. Tut mir leid.«


  Ich löste mich von ihm, stolperte ein paar Schritte rückwärts und sank auf einen der Plastiksitze.


  »Warst du mit jemandem zusammen unterwegs?«, fragte Yamaraj leise.


  Ich schüttelte den Kopf und dachte daran, dass meine beste Freundin Jamie mich beinahe nach New York begleitet hätte. Dann würde sie womöglich jetzt hier bei den anderen Toten liegen…


  Yamaraj setzte sich neben mich und drückte mir wieder das Stoffstück auf die Stirn. Dass sich jemand um mich kümmerte, war das Einzige, was mich davon abhielt, komplett durchzudrehen.


  Ich umklammerte Yamarajs Hand.


  »Kannst du dich erinnern, was passiert ist?«, fragte er behutsam. »Weißt du noch, wie du übergewechselt bist?«


  »Wir haben versucht zu fliehen.« Meine Stimme brach, und ich musste ein paarmal langsam einatmen, um weitersprechen zu können. »Aber dieses Gitter hier war verriegelt, und einer der Männer kam auf uns zu und schoss alle nieder. Ich habe den Notruf alarmiert, und die Frau am Telefon hat mir gesagt, ich solle mich tot stellen.«


  »Ah. Du hast deine Rolle zu gut gespielt.«


  Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder– immer noch derselbe Flughafen, dieselben Plastiksitze und die dunklen Monitore. Doch die ganze Szenerie sah irgendwie falsch aus– als trete man in einem Hotel aus dem Aufzug in einen unbekannten Gang, in dem Teppichboden, Möbel und Topfpflanzen gleich und doch anders sind.


  »Wir sind hier gar nicht im Flughafen, oder?«


  »Nicht wirklich. Wir sind dort, wo die Toten sich aufhalten– unterhalb der Oberfläche der Welt. Du bist durch deine Gedankenkraft hierhergelangt.«


  Ich erinnerte mich daran, wie ich mich tot gestellt hatte und dann durch den Fußboden gesunken war. »Einer dieser Typen ist einfach durch uns hindurchgegangen, durch deine Schwester und mich. Weil wir … Geister sind?«


  »Yami ist ein Geist. Sie ist schon vor langer Zeit gestorben.« Yamaraj ließ den Stoff sinken und betrachtete meine Stirn. »Aber wir beide, du und ich, wir sind anders.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir sind…« Er starrte mich einen Moment lang mit einem sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen an, und ich war wie gebannt von seiner Schönheit. Dann schüttelte er den Kopf. »Du solltest das alles vergessen.«


  Ich blieb stumm, blickte eine Weile auf meine Hände, studierte die vertrauten Wirbel und Linien an meinen Fingerspitzen. Meine Haut hatte nun auch diesen besonderen Schimmer, aber ich war dennoch ich selbst. Meine Zähne fühlten sich vertraut an, wenn ich mit der Zunge darüberstrich, und ich hatte denselben Geschmack im Mund wie immer. Alles war gleich, sogar wie meine Füße sich in den Sneakers anfühlten.


  Ich hob den Kopf und blickte direkt in Yamarajs braune Augen. »Aber ich bin doch real.«


  »Ein Teil von dir weiß das– zumindest jetzt«, erwiderte er. »Aber wenn du erst einmal wieder zu Hause und in Sicherheit bist, kannst du das alles vergessen wie einen Traum.« Er sprach diesen Satz leise und ein wenig wehmütig, aber für mich hörte er sich wie eine Provokation an.


  »Willst du damit sagen, dass ich zu ängstlich bin, um an dieses Erlebnis zu glauben?«


  Yamaraj schüttelte den Kopf. »Hier geht es nicht um Angst oder Mut, Lizzie. Sondern darum, die Welt zu verstehen. Es kann sein, dass du dich nicht einmal mehr an den Überfall erinnern wirst, geschweige denn an Yami und mich.«


  »Du glaubst im Ernst, ich würde das hier vergessen?«


  »Ich hoffe es für dich.«


  Ein Teil von mir wollte diesem schönen Jungen beipflichten, wollte alles, was ich erlebt hatte, in einem dunklen Loch versenken. Doch dann dachte ich an die Zeit zurück, nachdem mein Vater uns verlassen hatte. In den ersten Monaten log mich meine Mutter an und behauptete, er hätte beruflich in New York zu tun und würde bald wiederkommen. Als sie mir dann irgendwann doch die Wahrheit sagte, war ich viel wütender auf mich als auf meine Eltern, denn ich fand, ich hätte von alleine darauf kommen müssen.


  Sich vor der Wahrheit zu verstecken war noch schlimmer, als belogen zu werden.


  »Ich bin nicht besonders gut darin, mir etwas vorzumachen«, sagte ich.


  »Aber es zu glauben wäre auch nicht so einfach.«


  »Ha!« Ein heiserer Laut brach aus mir heraus, beinahe wie ein Lachen. »Glaubst du vielleicht, nach alldem hier wäre noch irgendetwas einfach für mich?«


  Jetzt trat wieder dieser sehnsüchtige Blick in seine Augen, aber Yamaraj schüttelte erneut den Kopf. »Ich hoffe, dass du dich irrst, Lizzie. Glauben ist nicht nur schwer, sondern auch gefährlich. Wenn man überwechselt, kann man Veränderungen durchlaufen, die man sich nicht wünscht.«


  »Was soll das denn–«, rief ich, aber Yamaraj starrte an mir vorbei auf das Metallgitter. Ich drehte mich um. Der Anblick jagte wieder eisige Tintenströme durch meine Adern.


  Aus den Nebelschwaden traten Scharen von Menschen– insgesamt siebenundachtzig, wie man später aus den Nachrichten erfuhr. Ihre Gesichter waren aschgrau, ihre Kleider von Kugeln zerfetzt. Sie schlurften vorwärts und drängten sich um Yami, als wollten sie alle in ihrer unmittelbaren Nähe sein. Abgesehen von einem kleinen Mädchen an der Hand seiner Eltern berührte keiner den anderen. Die Kleine starrte mich an, und was sie dachte, stand ihr ins Gesicht geschrieben: Wieso darf dieses Mädchen bleiben und ich nicht?


  Yami ging in die Hocke und berührte den Kachelboden. Dunkelheit floss aus ihrer Hand wie eine schwarze Flüssigkeit. Die Toten blickten auf ihre Füße. Und begannen zu versinken…


  Ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. »Das ist so ungerecht.«


  »Mach die Augen zu«, sagte Yamaraj.


  Es gelang mir nicht auf Anhieb. Mein Herzschlag pochte in meinem Kopf, und die Welt begann, vor meinen Augen zu verschwimmen. Farben drängten sich durch das helle Grau. Die Geister flackerten einen Moment lang durchsichtig, so dass ich das Mündungsfeuer von Gewehren hinter ihnen erkennen konnte. Das abscheuliche Hämmern in meinen Ohren wurde lauter.


  Yamaraj ergriff meine Hand. »Bleib bei mir. Nur noch ein Weilchen.«


  Jetzt schloss ich die Augen, aber nur kurz– gerade so lange, bis mein Herzschlag sich beruhigt hatte. Dann öffnete ich sie wieder. Jetzt schwankte die graue Welt nicht mehr, ich konnte die Geister, die sich um Yami scharten, klar und deutlich erkennen.


  »Wo geht sie mit ihnen hin?«


  »Yami bringt sie an einen sicheren Ort.« Er drückte meine Hand. »Wir sind da, um die Toten zu geleiten. Das ist alles richtig so.«


  »Ist es nicht!« Meine Stimme brach, und ich zog meine Hand weg. Eine einzelne Träne rann aus meinem linken Auge. »Diese Männer mit den Gewehren … sie hatten kein Recht…«


  Plötzlich war die Glasscheibe zwischen mir und meiner panischen Angst verschwunden, zersplittert durch meinen Zorn. Ich roch Blut und Rauch und einen beißenden Gestank, der im Hals kratzte. Die realen Farben des Flughafens sickerten in die Grautöne um uns her.


  »Was passiert da?«, wollte ich fragen, aber meine Kehle war so eng geworden, dass die Worte nicht mehr hindurchpassten. Die Luft schien meine Augen und meine Haut zu versengen. Weil ich den Zugang zur Totenwelt zu verlieren begann, spürte ich die Wirkung des Tränengases, und meine Wangen brannten.


  Yamaraj stand auf. »Ich muss dich zurückbringen.«


  Er nahm meine Hände, doch jetzt fühlte sich seine Haut nicht mehr warm und lebendig an, und Kälte durchströmte mich. Mir wurde klar, dass er mich nicht in die reale Welt zurückbringen wollte, sondern zu jenem dunklen Ort, an den ich gelangt war, als ich mich tot gestellt hatte.


  »Warte«, versuchte ich zu sagen.


  »Du bist hier nicht sicher, Lizzie.«


  Ich wollte ihm widersprechen, aber meine Lunge versagte erneut. Die Augen fielen mir zu, und ich begann zu fallen, sank hinab in die Stille.


  Ich bin wieder tot. Ich bin tot.


  Wie aus weiter Ferne nahm ich wahr, dass Yamaraj mich auf die Arme nahm und dorthin zurücktrug, wo wir hergekommen waren.


  Nach langer Zeit flüsterte er mir ins Ohr: »Glaube ist gefährlich, Lizzie. Aber wenn du mich brauchst, dann ruf mich. Ich werde zu dir kommen.«


  Seine Lippen berührten meine, und eine heiße Welle schien in mich zu fließen. Nicht nur Wärme, sondern Energie– eine Kraft, die jeden Muskel in meinem Körper erweckte. Die Kälte in mir geriet in Schwingung, und elektrische Ströme belebten meine Haut und meine Nerven.


  Die Hitze wurde stärker, erfasste mein Herz und die Lungen, umschlang mich und übte Druck aus. Meine Augen flogen auf, Dunkelheit rauschte an mir vorüber, und dann platzte etwas Scharfes und Gezacktes aus meiner Brust…


  Ich atmete, keuchte und hustete, wand mich auf kaltem, hartem Boden. Über mir, neben mir, überall Lichtblitze– auf Polizeimarken, auf Panzerwesten.


  Plötzlich lag ich auf einem Gehweg vor dem Flughafen, innerhalb eines mit gelbem Flatterband abgesperrten Karrees, in dem Berge von Toten mit weißen Plastikplanen abgedeckt waren. Rotes und blaues Licht pulsierte auf Streifenwagen, erzeugte flackernde Schatten auf den Planen. Es wirkte, als würden die Leichen unter ihren Plastikdecken zucken.


  Plötzlich war die Welt so ungeheuer farbig, so grell und lebendig. Das Knacken von Funkgeräten knisterte in der Luft.


  Ich merkte, wie Menschen mich entsetzt anglotzten– zwei Sanitäter und ein Polizist, der zu seiner Pistole im Hüftholster griff. Jemand hatte mich in eine Plastikplane eingeschnürt, deren Enden im eisigen Wind flatterten, und ich wollte schreien, dass man mich befreien solle. Doch ich hatte nur noch Kraft, um zu atmen, damit das Feuer, das Yamaraj wieder in mir entflammt hatte, nicht aufs Neue erlosch.


  Ich lebte.


  


  Kapitel5


  Das Apartment von Moxie Underbridge befand sich in einem modernen Hochhaus an der Südseite des Astor Place. Rundum sah man viele verwitterte Fassaden und Bogenfenster, aber dieses Gebäude war moderne Architektur mit fließenden Linien und gewellten Glasflächen. Die vielen Fenster wirkten wie ein Schachbrett, in dem sich der gespiegelte Himmel in blauweiße Spielkarten verwandelte.


  »Mann, sieht das edel aus«, sagte Nisha zu Darcy.


  »Das sollte es auch besser mal sein, wenn meine Tochter hier untergebracht wird«, bemerkte MrsPatel.


  »Moxie bringt mich nicht hier unter. Ich wohne hier nur vorübergehend«, murmelte Darcy so leise, dass ihre Worte im Motorbrummen eines vorbeifahrenden Taxis untergingen. In zwei Wochen würde Darcy in ihre eigene Wohnung umziehen– und die würde wohl alles andere als edel und womöglich auch gar nicht in einem guten Viertel sein. Doch davon sollte ihre Mutter lieber nichts erfahren.


  Die Lobby mit der marmornen Gewölbedecke und einem Kronleuchter mit sachte flackernden Lichtern war sogar noch imposanter als die Fassade. Bevor Darcy den Mund aufmachen konnte, sagte der Pförtner: »Sie sind bestimmt Miss Patel.«


  Moxie hatte Darcys Eintreffen natürlich angekündigt– abgesehen davon sah man in diesem Haus wahrscheinlich nicht allzu oft indische Mädchen. Dennoch war die gute Organisation eindrucksvoll.


  »Jawohl, das ist sie«, erwiderte MrsPatel für ihre Tochter, weil Darcy noch nicht geantwortet hatte.


  Der Pförtner nickte. »Die Schlüssel haben Sie ja schon, nicht wahr, Miss Patel?«


  Darcy nickte und tastete nach den Schlüsseln im Außenfach ihrer Laptop-Tasche. Die Ankunft dieser Wohnungsschlüssel vor einer Woche hatte die ganze Debatte mit ihren Eltern über die Vertagung des Studiums erneut angeheizt, und Darcy hatte die Schlüssel am Ende sogar unter ihrer Matratze versteckt, weil sie insgeheim fürchtete, ihre Mutter würde sie ihr wegnehmen.


  »Geht ihr beide doch schon mal hoch.« Annika Patel wies mit der Hand auf die Fahrstühle. »Ich warte hier. Wer weiß, wie lange es dauert, bis euer Vater einen Parkplatz findet.«


  Darcy blinzelte. Sie durften wirklich schon alleine in die Wohnung gehen?


  Nisha packte sie an der Hand und zerrte sie vorwärts.


  


  Weil Darcy vor der Tür zögerte, riss Nisha ihr die Schlüssel aus der Hand und machte kurzen Prozess mit den zwei Sicherheitsschlössern. Dann marschierte sie durch die Tür und kickte mit triumphalem Grinsen ihre Schuhe von den Füßen. Darcy folgte ihr, leicht verstimmt, weil ihre kleine Schwester das Apartment als Erste betreten hatte.


  Aus dem Eingangsbereich führten mehrere Stufen hinunter zum Wohnraum. Sonnenstrahlen schlängelten sich am Rand des Vorhangs an den großen Panoramafenstern vorbei. Nisha packte den Vorhang, zog ihn beiseite und eröffnete ihnen den Ausblick aus dem neunzehnten Stockwerk.


  »Vorsichtig mit…« Darcy verkniff sich den Rest der Bemerkung. Sie selbst würde zwei Wochen lang in diesem Apartment wohnen, aber Nisha musste in wenigen Stunden mit den Eltern nach Philadelphia zurückfahren. Sie sollte dieses Ambiente auch noch ein bisschen genießen dürfen. Es war eine seltsame Vorstellung für Darcy, dass ihre kleine Schwester ab heute Abend nicht mehr in Rufweite sein würde.


  Der Ausblick auf die Skyline der Stadt war atemberaubend: Dachgärten mit gestutzten Bäumen in Pflanzentöpfen, Wassertürme, die wuchtigen UFOs glichen, Spitzen von Wolkenkratzern.


  Nisha starrte gebannt aus den Fenstern. »Ist das geil. Deine Agentin muss ja stinkreich sein.«


  »Meine Agentin ist der Hammer«, sagte Darcy leise, streifte ihre Schuhe ab und stellte ihre Laptop-Tasche auf die Couch.


  »Schon elfmal!«, bemerkte Nisha, ohne sich umzudrehen. »Du schuldest mir einen Dollar, Schwesterherz.«


  Darcy lächelte. »Wenigstens ist die Kohle gut investiert.«


  »Wieso geht deine Agentin überhaupt in Urlaub, wenn sie so eine tolle Wohnung hat?«


  »An der französischen Riviera ist es vermutlich auch ganz schön«, sagte Darcy, obwohl sie ähnlich dachte wie Nisha. Wie konnte sich Moxie von diesem Anblick lösen?


  »Die französische Riviera«, sagte Nisha so langsam, als seien alle drei Worte neu für sie. »Agenten verdienen mehr als Autoren, wie?«


  »Na ja, ich glaube, das kommt ganz drauf an.«


  »Also, sie kriegt doch fünfzehn Prozent von deinen Einnahmen, oder nicht?«


  »Ja«, antwortete Darcy mit einem Seufzer. Darüber hatte sie schon mit ihrem Vater debattieren müssen, der ihr angeboten hatte, die Verhandlung mit dem Verlag für nur zwei Prozent von der Vorschusssumme selbst zu übernehmen. Er hatte die Funktion von Literaturagenten offenbar nicht richtig verstanden.


  »Und wie viele Autoren hat sie?«


  »Dreißig vielleicht?« Darcy hatte sämtliche Autoren der Agentur gegoogelt, bevor sie ihr Anfrageschreiben verfasst hatte. »Oder fünfunddreißig?«


  »O Mann.« Nisha drehte sich zu ihr um. »Fünfzehn Prozent ist ein Siebtel von hundert Prozent, und ein Siebtel von fünfunddreißig ist fünf. Das heißt, Moxie verdient etwa fünfmal so viel wie ihr durchschnittlicher Autor.«


  »Mag sein. Du darfst allerdings nicht vergessen, dass viele Schriftsteller in den meisten Jahren rein gar nichts verdienen. Das sagst du unseren Eltern aber bitte nicht.«


  »Meine Lippen sind versiegelt.« Nisha grinste. »Schreiben kann man also vergessen. Wenn ich erwachsen bin, werd ich Literaturagentin.«


  Ein Krächzen aus dem Nebenraum ließ Nisha erschrocken zusammenzucken. Sie warf sich auf die breite Couch. »Was war das?«


  »Entspann dich«, sagte Darcy, der die E-Mail von Moxies Assistenten Max wieder eingefallen war. »Das ist Sodapop. Ein Papagei.«


  »Deine Agentin hat einen Papagei?«


  Die beiden folgten dem Geräusch durch eine offene Tür. Sie führte zu einem Zimmer, in dem ein gewaltiges Bett, zwei mit Kleidern überhäufte stumme Diener und ein zugedeckter Vogelkäfig von der Größe einer Zapfsäule standen.


  Normalerweise fütterte Max den Papagei, wenn die Agentin verreist war. Aber in den nächsten zwei Wochen sollte Darcy diese Aufgabe übernehmen. Sie trat zu dem Käfig, aus dem jetzt ein Scharren und das Rascheln von Federn zu hören war.


  Darcy zog das Tuch herunter. Ein grellblauer Vogel mit gelbroten Schwanzfedern starrte sie mit schiefgelegtem Kopf an.


  »Hallo«, sagte Darcy.


  »Willst du Erdnüsse?«, fragte Nisha von der Tür.


  »Sei doch nicht so klischeehaft.« Darcy erwiderte den Blick des Vogels. »Kannst du sprechen?«, fragte sie.


  »Vögel sprechen nicht«, antwortete der Papagei schnarrend.


  Nisha schüttelte den Kopf. »Scheiße nochmal, ist das abgefahren.«


  »Bring dem Papagei meiner Agentin bloß nicht das Fluchen bei.«


  »Zwei Dollar.«


  »Egal.« Darcy drehte sich um und betrachtete den Rest des Zimmers. Hinter einer halboffenen Schiebetür konnte man eine schwarze Marmorbadewanne sehen. Eine zweite Schiebetür war verschlossen. Neugierig ging Darcy hinüber, öffnete sie einen Spalt und spähte in den Raum. »O mein Gott.«


  »Was ist denn, Schwesterherz?« Nisha kam angelaufen. »Pornos? Ein Verlies für Autoren?«


  »Nein. Es ist…« Darcy konnte es kaum fassen. »Ich glaube, das da ist ein begehbarer Kleiderschrank.«


  Der Raum war so groß wie das gesamte Schlafzimmer ihrer Eltern. An zwei Stangen, die sich von Wand zu Wand erstreckten, hingen zahllose Kleider in Plastikhüllen und Kostümjacken, deren Ärmel mit Seidenpapier ausgestopft waren. Gegenüber der Tür befanden sich mehrere Schubladenreihen mit Glasfronten und darunter volle Schuhfächer.


  Darcy betrat den Raum und spähte durch die Glasfronten in die Schubladen. In jeder lagen drei perfekt gefaltete Blusen mit weißen Kartonstreifen im Kragen.


  »Woah«, war Nisha von der Tür aus zu vernehmen.


  »Schau dir bloß diese Schübe an«, sagte Darcy, die sich jetzt so weit vorbeugte, dass die Glasscheiben beschlugen. »Du kannst sehen, was da drin ist, ohne sie aufzumachen!«


  Sie zog an einem Griff, und die Blusen wurden in ihrer vollen Pracht präsentiert, begleitet vom dezenten Gleitgeräusch des Auszugssystems. Als Darcy die Schublade sachte anstieß, glitt sie langsam zurück und schloss sich mit einer leichten Verzögerung geräuschlos.


  Darcy wiederholte den Vorgang und horchte auf die Laute– das metallische Säuseln perfekt angeordneter Kugellager.


  Bislang war die morscheste Stelle im ersten Kapitel von Afterworlds die Beschreibung des Luxusapartments von Lizzies Vater in New York. Darcy hatte es mit Hilfe von Eindrücken aus Katalogen und Filmen gestaltet– aber jetzt konnte sie sich an einem realen Vorbild orientieren.


  Wie konnte sie so einen begehbaren Kleiderschrank in einem Satz beschreiben?


  »Das Überarbeiten wird lustig werden«, murmelte sie vor sich hin.


  »Und wo willst du deine Kleider unterbringen?«, fragte Nisha. »Das ist ja jetzt schon alles total überfüllt hier.«


  »Kein Problem. Ich hab nur T-Shirts und Jeans mitgenommen.«


  »Nicht dein Ernst, Schwesterherz, oder?«


  »Das hat Mom auch so gemacht, als sie in die Staaten kam. Keine Kleider aus Indien, nicht einen einzigen Sari, nur Jeans und T-Shirts. Sie wollte abwarten, wie sich die Leute hier kleiden, damit sie sich dementsprechend anpassen konnte.«


  Nisha verdrehte die Augen. »New York ist doch kein fremdes Land. Und außerdem sieht man dauernd im Fernsehen, was die Leute hier tragen.«


  »Das sind aber alles Schauspieler. Ich will so aussehen wie Menschen aus dem wirklichen Leben«, erwiderte Darcy. Wobei sie natürlich meinte: Ich will so aussehen wie die Schriftsteller. Von denen wimmelte es offenbar nur so in New York. Angeblich waren zehn Prozent der Bevölkerung von Brooklyn Schriftsteller. Und wenn es so viele von denen gab, sagte sich Darcy, dann hatten sie bestimmt ein ganz eigenes Auftreten und einen typischen Kleidungsstil. Wenn Moxie Underbridge sie in die Szene eingeführt hatte, würde Darcy sich mit all diesen Gepflogenheiten auskennen. Bis dahin wollte sie versuchen, möglichst neutral zu wirken.


  Also blieb es vorerst bei Jeans und T-Shirts, auch wenn ihre Mutter das unmöglich fand.


  »Dann musst du also Miete zahlen, Möbel anschaffen und dir auch noch neue Klamotten kaufen«, bemerkte Nisha. »Super Plan!«


  »Apropos, da fällt mir was ein.« Darcy drehte sich zu ihrer Schwester um. »Könntest du mir vielleicht einen Finanzplan machen? Du kannst so was doch richtig gut.«


  »Schmeichlerin«, erwiderte Nisha. »Das kostet dich aber zwanzig Dollar.«


  Jemand klopfte an die Apartmenttür.


  »Lass du sie rein.« Darcy holte ihr Handy heraus. »Ich muss mir Notizen über den Raum hier machen.«


  »Das lässt du jetzt schön bleiben.« Nisha zerrte Darcy mit sich und schloss die Tür des begehbaren Kleiderschranks hinter ihnen. »Wenn unsere Eltern diese ganzen Klamotten sehen, werden sie wissen, was aus den fünfzehn Prozent von deinem Honorar geworden ist. Dann will Dad garantiert in Zukunft alle Vertragsverhandlungen für dich übernehmen.«


  »Da hast du wohl recht«, musste Darcy zugeben.


  


  Nachdem Nisha die Wohnungstür geöffnet hatte, wies sie mit stolzer Besitzergeste auf die Panoramafenster, und Darcy amüsierte sich über die verblüfften Gesichter ihrer Eltern.


  »Meine Agentin wohnt im Himmel«, murmelte sie, aber leise genug, um nicht noch einen weiteren Dollar an Nisha zahlen zu müssen.


  Ihr Vater trug den Koffer, aber ihre Mutter hielt etwas in den Händen, das Darcy definitiv nicht eingepackt hatte– eine Kleiderhülle.


  »Augenblick mal«, sagte Darcy und trat ihrer Mutter in den Weg. »Was hast du denn da?«


  »Ich dachte mir, du bräuchtest noch was anderes als T-Shirts«, sagte ihre Mutter so hastig, als habe sie den Satz eingeübt.


  Darcy stöhnte, aber MrsPatel sprach unbeirrt weiter.


  »Im Ernst, Darcy. Ich hätte dir niemals erzählen sollen, dass ich ohne vernünftige Kleidung aus Indien in die USA gekommen bin. Das war nämlich keine freiwillige Entscheidung. Wir hatten einfach kein Geld, um etwas anderes zu kaufen. Das Allererste, was ich mir hier angeschafft habe, war ein Cocktailkleid.« MrsPatel strich über die Kleiderhülle. »Und ich dachte mir, so was würdest du vielleicht auch haben wollen.«


  »Du denkst, ich will ein Cocktailkleid von 1979?«


  Nisha lachte lauthals, und auch MrPatel grinste.


  »Nun wart’s doch mal ab.« MrsPatel zog die Kleiderhülle auf und hielt das Kleid hoch. Es war ein klassisches kurzes Kleid: das kleine Schwarze. Absolut perfekt.


  Darcy starrte es wortlos an.


  »Und, wie findest du’s?«, fragte ihre Mutter erwartungsvoll.


  »Tja … ich bin heute Abend tatsächlich zu dieser Art von Party eingeladen.«


  


  Kapitel6


  Die Sanitäter hüllten mich in silbern schimmernde Polyesterfolie, die aussah wie die fast gewichtslosen Decken, die mein Vater früher zum Camping mitgenommen hatte. Dabei versuchten die Männer, mich vor dem Wind zu schützen, und einer reichte mir eine warme Thermosflasche.


  Aber das Zittern wollte einfach nicht aufhören. Die Kälte war zu weit nach innen gedrungen.


  Meine Lippen fühlten sich rissig, meine Muskeln wie Brei an. Meine Füße spürte ich überhaupt nicht mehr. Wenn ich zu sprechen versuchte, brachte ich nur ein trockenes Krächzen hervor, und meine Augen brannten vom Tränengas.


  Wie lange hatte ich tot in diesem Leichenberg am Straßenrand gelegen?


  Eine Sanitäterin schrie in ihr Funkgerät, eine andere legte mir ein Blutdruckmessgerät an. Als sich die Manschette aufpumpte, war sie eiskalt und schien meinen Arm zu zerquetschen.


  Neben uns hielt mit quietschenden Reifen ein Krankenwagen. Die Hecktür wurde aufgerissen und hektisch eine Trage herausgezerrt. Mit einem Knall landeten die schmutzigweißen Gummireifen auf dem Asphalt.


  »Können Sie sich auf den Rücken legen?«, fragte jemand.


  Ich hatte mich um die warme Thermosflasche gekrümmt wie ein Fötus, doch noch immer schienen meine Muskeln gefroren zu sein.


  »Vierzig zu vierzig?«, schrie die Sanitäterin, die meinen Blutdruck maß, schüttelte den Kopf und begann, die Manschette aufs Neue aufzupumpen. »Adrenalinspritze vorbereiten!«


  Ich versuchte, nein zu sagen, weil ich spürte, dass sich langsam Wärme in mir ausbreitete, dass sie stärker wurde, dass mein Körper zum Leben erwachte.


  Die Sanitäter zählten bis drei und hievten mich auf die Trage. Die Welt drehte sich kurz, dann fand ich mich in dem schwankenden Krankenwagen wieder, umgeben von Menschen. Eine lange silberne Nadel glitzerte im grellen Licht.


  »Ins Herz«, sagte jemand.


  Man entfernte die Folie, in die ich eingewickelt gewesen war, packte meine Handgelenke, drückte meine Arme nach unten. Ich versuchte mich wieder einzurollen, um mich zu schützen. Noch mehr Wärme durchflutete mich, pulsierte in meinen Adern. Und meine Lippen brannten noch immer von Yamarajs Kuss. Man brauchte mir wirklich keinen silbrigen Dorn ins Herz stoßen.


  Aber die Sanitäter waren stärker und zwangen mich auf den Rücken. Jemand zog meine Sweatjacke auf, und eine kalte Schere streifte meinen Bauch, als sie mir das T-Shirt aufschnitten. Eine Faust erhob sich über meiner nackten Brust, umfasste die Spritze wie einen Dolch.


  »Warte!« Eine von Plastik verhüllte Hand senkte sich über mein Herz. »Sie ist auf neunzig hoch!«


  »Von vierzig?«


  »Nicht anfassen«, brachte ich mühsam hervor.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Der Druck der Manschette ließ nach, und sofort spürte ich, wie das Blut in meinen Arm zurückfloss.


  »Neunzig zu sechzig«, sagte die Frau. »Können Sie mich hören?«


  Ich nickte und versuchte erneut, etwas zu sagen. Die Sanitäterin beugte sich näher zu mir.


  »Wie viel Uhr ist es?«, hauchte ich.


  Sie runzelte fragend die Stirn und blickte auf ihre Uhr. »Kurz nach zwei.«


  »Danke.« Ich schloss wieder die Augen.


  Zwei Stunden nach dem Anschlag. War ich also nur etwa zwanzig Minuten in der Totenwelt gewesen? Und hatte den Rest der Zeit im eisigen Wind in diesem Leichenberg an der Straße gelegen?


  Mehr als alles, was ich gesehen und gehört hatte, verstärkte dieses Gefühl, wieder zum Leben zu erwachen, meinen Glauben, dass ich tatsächlich in der Totenwelt gewesen war. Der Geruch eines fernen Ortes haftete mir an. Ich sah Yamaraj vor meinem inneren Auge und schmeckte ihn auf meinen Lippen.


  Auf dem Weg zum Krankenhaus sagte einer der Sanitäter immer wieder, es täte ihm so furchtbar leid. Mich hatte mittlerweile eine eigenartige Ruhe erfasst, aber dieser Mann schien komplett unter Schock zu stehen.


  »Was tut Ihnen leid?«, krächzte ich schließlich. Mein Mund war staubtrocken.


  »Ich habe Sie überprüft.«


  Ich starrte ihn verständnislos an.


  »Ich habe keinen Puls gefunden. Ihre Kopfverletzung sah nicht bedrohlich aus, aber Sie haben nicht geatmet und hatten keine Pupillenreaktion. Und Sie waren eiskalt!« Seine Stimme klang brüchig. »Sie schienen mir zu jung für einen Herzstillstand, aber ich dachte, sie sind vielleicht in Rückenlage bewusstlos geworden und hatten wegen des Tränengases erbrochen und…«


  Endlich kapierte ich, was er mir sagen wollte. Er war derjenige, der mich für tot erklärt hatte.


  »Wo haben Sie mich gefunden?«


  Er blinzelte. »Im Flughafen, zwischen den anderen Leichen. Alle anderen hielten Sie auch für tot.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, murmelte ich. »Ich glaube, es war auch so. Dass ich tot war, meine ich.«


  Er starrte mich entsetzt an. Vielleicht fürchtete er, ich würde ihn verklagen oder man würde ihn wegen dieses Vorfalls entlassen.


  Doch vielleicht glaubte er mir auch.


  


  Im Krankenhaus hatte man reihenweise Betten aufgestellt, und eine ganze Schwadron Ärzte und Schwestern erwartete die zahllosen Verletzten. Doch dann wurde rasch klar, dass nur eine einzige Person überlebt hatte. Ich.


  Als man mich in den Untersuchungsraum rollte, konnte ich mich schon wieder selbständig aufsetzen. Mein Blutdruck und meine Körpertemperatur waren normal, und meine Haut war auch nicht mehr blau angelaufen.


  Immer wieder überliefen mich Schauer, aber nachdem der Arzt meine Stirn mit sechs Stichen genäht hatte, versicherte er mir, dass ich nur Flüssigkeit bräuchte. Er wunderte sich über die geringen Auswirkungen des Tränengases auf meinen Organismus. Ich hatte nur eine leichte Entzündung auf der Wange, dort, wo die einzige Träne mir die Haut verbrannt hatte.


  Der Sanitäter, der mich für tot erklärt hatte, brachte mir einen Becher mit heißer Zitrone. Dann wurden Notfälle eingeliefert, und man ließ mich alleine. Es handelte sich wohl um einen Autounfall, der nichts mit den Ereignissen am Flughafen zu tun hatte, aber alle waren alarmiert durch die Nachrichten über Funk, und vor der Tür hasteten Leute in OP-Kitteln vorbei.


  Ich pustete auf die heiße Zitrone und blinzelte, weil das grelle Licht und das antiseptische Weiß mich blendeten. Es war so laut und lärmend und chaotisch hier in der Wirklichkeit. Das Papierlaken auf der Liege knisterte. Ein schwarzes Plastikgerät, das an meiner Fingerspitze befestigt war, sandte meine Vitaldaten an einen kleinen Monitor, wo sie in farbigen Wellen angezeigt wurden.


  Erschöpfung erfasste mich, aber ich war zu nervös, um zu schlafen. Außerdem wäre ich dann vermutlich von dieser schmalen Liege mit dem glatten Papierlaken heruntergerollt.


  Ich fragte mich, ob jemand meine Mutter angerufen und ihr gesagt hatte, dass ich am Leben war.


  Meine Hand tastete automatisch nach meiner Tasche. Aber mein Handy war weg. Ich hatte es natürlich fallen lassen. Seufzend zog ich den Reißverschluss meiner Sweatjacke über dem zerschlitzten T-Shirt zu. Zumindest hatte man mich nicht in ein Krankenhausnachthemd gesteckt. Vielleicht würde man mich sogar bald entlassen.


  Ich hatte natürlich kein Auto und auch nicht viel Geld, und mein Gepäck war im Flugzeug geblieben … Meine Gedanken kreisten plötzlich nicht mehr um die Ereignisse im Flughafen, sondern um die Tatsache, wie ungeheuer nervig es war, kein Handy zu haben.


  »Scheißterroristen«, murmelte ich vor mich hin.


  »Das Wort darf man nicht sagen.«


  Ich schaute auf. Ein vielleicht zehnjähriger Junge stand in der Tür. Er trug einen nassen, rotschimmernden Regenmantel.


  »Verzeihung«, sagte ich.


  »Geht klar.« Er deutete meine Entschuldigung als Erlaubnis, hereinzukommen. »Ich kann Erwachsenen ja nicht befehlen, was sie sagen dürfen. Auch wenn sie schlimme Wörter sagen. Bist du erwachsen?«


  »Noch nicht so richtig. Aber im Vergleich zu dir schon, ja.«


  »Okay.« Er nickte. »Ich heiße Tom.«


  »Ich bin Lizzie.« Mein Kopf fühlte sich auf einmal wieder bleiern an. Terroristen, die Totenwelt und jetzt dieser Junge. Man wollte mich einfach nicht in Ruhe lassen.


  Wasser tropfte von Toms Regenmantel.


  »Regnet es draußen?«


  »Nein. Aber es hat geregnet.«


  »Ach so«, sagte ich. Das war aber nicht möglich, weil es viel zu kalt war, es hätte höchstens geschneit. Toms Beine unter dem Regenmantel waren nackt.


  »Wann hat es geregnet?«, fragte ich.


  »Als das Auto mich überfahren hat«, antwortete Tom.


  Eine eisige Spur der Kälte, die Yamarajs Kuss aus mir vertrieben hatte, zog sich über meinen Rücken, als streiche jemand mit dem Finger über meine Haut. Vor dem Untersuchungsraum wurde es plötzlich so still, als sei all der Lärm und das hektische Treiben von etwas verschlungen worden.


  Ich schloss die Augen, öffnete sie aber sofort wieder. Tom stand noch immer da und betrachtete mich mit sonderbarem Blick.


  »Alles okay mit dir, Lizzie?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin heute Nacht gestorben.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Es tut nur am Anfang weh.« Er sah mich nachdenklich an. »Aber du siehst so schimmernd aus wie die nette Frau, die mich immer besucht.«


  »Die nette Frau?«


  »Die Frau, die nicht tot ist. Das ist meine Freundin.«


  »Ah ja.« Meine Stimme schien so weit entfernt, als sei ich eingeschlafen und lausche im Traum einem Gespräch von Fremden.


  »Sie kommt jede Woche und redet mit mir.« Tom griff in die Tasche und brachte eine nasse Masse zum Vorschein. »Willst du Kaugummi?«


  »Nein danke.« Die Geräte an meinem Bett teilten mir mit, dass mein Herz schneller schlug.


  Ich war schimmernd, so wie Yamaraj. Und wie diese Frau, die Geister besuchte.


  »Hör mal, Tom. Ich hab echt seltsame Sachen erlebt heute und bin jetzt furchtbar müde.«


  »Ist gut, dann geh ich jetzt«, sagte er. »Ich hoffe, es geht dir bald besser!«


  »Danke. Dir auch … alles Gute.«


  Tom wandte sich um, ging in den Flur hinaus und winkte mir noch einmal zu.


  »Tschüss, Lizzie.«


  »Tschüss, Tom.« Ich schloss die Augen und atmete zehnmal langsam ein, bis das Piepen, das meinen Herzschlag anzeigte, sich etwas beruhigt hatte.


  Als ich die Augen wieder öffnete, war Tom verschwunden, und draußen ging es so geschäftig zu wie zuvor. Leute in blauen und grünen Kitteln eilten vorüber, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Ich entfernte die Plastikklammer von meinem Finger, stand auf, ging ein paar Schritte, sank auf die Knie und berührte den Boden an der Stelle, an der Tom gestanden hatte.


  Der Boden war kühl und glänzend, aber trocken.


  »Ach du meine Güte. Was ist denn hier los?«, hörte ich eine Stimme aus dem Gang.


  Ich schaute auf. Es war einer der Pfleger, die mich in diesen Raum gebracht hatten. Er ging in die Hocke, griff nach meinem Handgelenk und fühlte meinen Puls.


  »Ist Ihnen schwindlig geworden?«


  »Nein. Ich wollte nur etwas nachsehen.«


  »Hier unten auf dem Boden?« Seine großen Hände fassten mich behutsam an den Schultern. »Ich würde sagen, wir legen uns jetzt mal wieder hin.«


  Es gelang mir, mich im Alleingang wieder aufzurichten, und der Mann lächelte mir aufmunternd zu.


  »Ich hatte nur gedacht, es sei dort nass und jemand könnte ausrutschen«, versuchte ich zu erklären.


  Er betrachtete die Stelle am Boden. »Da scheint aber alles in Ordnung zu sein. Legen Sie sich doch wieder hin, meine Liebe.«


  »Mach ich.« Folgsam legte ich mich auf das Untersuchungsbett, aber seine Hand berührte noch immer meinen Ellbogen.


  »Ich hole jetzt Dr.Gavaskar. Und Sie bleiben schön hier liegen, ja?«


  »Ich glaube, meine Mutter wurde noch nicht angerufen«, sagte ich. »Sie hat bestimmt in den Nachrichten von dem Anschlag erfahren und dreht jetzt wahrscheinlich total durch.«


  »Die Fluggesellschaft und die Sicherheitsleute informieren die Angehörigen. Aber wie alt sind Sie?«


  »Siebzehn.«


  Er sah mich mit großen Augen an. »Ich bringe Ihnen ein Telefon. Kleinen Moment.«


  »Danke.«


  Er verschwand, und ich blieb alleine mit dem Piepen meines Herzschlags. Ich sagte mir, dass ich weder dem Pfleger noch sonst jemandem von Tom erzählen musste. Und mein Beschluss, kein Wort über Geister oder die Totenwelt verlauten zu lassen, blieb auch während der Gespräche mit Dr.Gavaskar, einer überfreundlichen Dame von der Fluggesellschaft und zwei FBI-Agenten unerschüttert.


  Vier Stunden später traf meine Mutter ein, und mit ihr musste ich nicht mehr sprechen. Sie hielt mich einfach in den Armen, während ich weinte.


  


  Kapitel7


  Max, der Assistent von Moxie Underbridge, erschien an diesem Abend um Punkt sechs, um Darcy zur Drinks Night der Jugendbuchautoren abzuholen.


  Sie war schon seit fünf Uhr startklar, was ihr eigentlich gar nicht ähnlich sah. Vor allem weil Darcy so selten Make-up benutzte, dass sie nach dem ersten Schminkversuch meistens noch mal von vorne anfangen musste. Aber an diesem Tag waren ihre Bemühungen vor dem Spiegel auf Anhieb geglückt, weshalb sie noch eine ganze Stunde herumhockte und dabei darauf achten musste, ihr Gesicht nicht zu berühren.


  Es wäre erheblich unkomplizierter gewesen, einfach Jeans und ihr edles schwarzes T-Shirt anzuziehen und komplett auf Make-up zu verzichten, wie sie es ursprünglich geplant hatte. Max trug jedenfalls Chinos und ein Sweatshirt mit einem Motiv aus Thundercats.


  »Bin ich overdressed?«, fragte Darcy, als sie mit dem Fahrstuhl nach unten fuhren.


  »Du siehst super aus!« Max musterte sie von Kopf bis Fuß. »Aber die Drinks Night ist nicht direkt eine Party. Eher so ein Treffen, das Oscar jeden Monat organisiert.«


  »Und ich bin da wirklich eingeladen?«


  »Jeder, der ein Jugendbuch veröffentlicht hat, kann daran teilnehmen.«


  »Oh«, sagte Darcy und fragte sich, ob Afterworlds schon als »veröffentlicht« gelten konnte– immerhin würde ihr Buch erst im September nächstes Jahr erscheinen. Bedeutete »veröffentlicht« nicht, dass man ein Buch im Laden kaufen konnte? Oder reichte es schon aus, dass das Manuskript an einen Verlag verkauft worden war? Und wenn man nun einen Vertrag unterzeichnet, aber noch kein Wort von seinem Werk geschrieben hatte?


  Die Fahrstuhltür glitt beiseite, sie traten hinaus und verließen gemeinsam das Gebäude. Der Himmel war jetzt wasserblau, die Sonne stand tief, und die Straßen lagen im Schatten. In der Hitze des späten Nachmittags stieg ein stickiger Geruch vom Asphalt auf; es roch, als hätte die Stadt den ganzen Tag geschuftet und bräuchte nun dringend eine Dusche.


  Darcy versuchte, sich für den Heimweg die Geschäfte einzuprägen, die in unmittelbarer Umgebung lagen. Ein Biocafé, ein kleines Theater, ein Laden für Fahrradreparaturen.


  »Bist du schon im Internet?«, fragte Max.


  »Ähm, na ja, ich hab diese Tumblr-Seite. Aber ich update die eher selten. Ich weiß immer nicht so richtig, was ich da schreiben soll.«


  Max lachte. »Ich meinte: Warst du in Moxies Wohnung schon im Netz?«


  »Ach so, sorry. Nee, noch nicht.«


  »Du schreibst Schrott.«


  Darcy zuckte innerlich zusammen. »Wie bitte?«


  »Moxies WLAN ist Du_schreibst_Schrott, mit Unterstrichen. Das Passwort ist ›LiebesGenie‹, ohne Leerstelle. Du hast den Zettel auf ihrem Schreibtisch doch bestimmt gesehen, oder?«


  »Ja. Ja, ich glaube schon.« Darcy atmete unauffällig mehrmals langsam ein, als der Schock abklang. Ihr war zwar auf Moxies Schreibtisch eine handschriftliche Notiz unter einem flackernden weißen Blobject aufgefallen, aber sie hatte ihren Laptop noch nicht mal aufgeklappt. Nach dem tränenreichen Abschied von ihrer Familie hatte sie nur in Moxies Schlafzimmer gesessen, in den unglaublichen begehbaren Kleiderschrank gestarrt und mit Sodapop darüber debattiert, ob Vögel sprechen können oder nicht.


  Darcy hatte das vage Gefühl, als wäre es besser abzuwarten, bis sich ein stärkeres Gefühl von Realität eingestellt hatte, bevor sie ihren Freunden mailte und Fotos vom Apartment schickte. Das kleine Schwarze anzuziehen und zur Drinks Night zu gehen, gleich an ihrem ersten Abend hier, kam Darcy schon geradezu tollkühn vor. Aber sie hatte Moxie versprochen, dabei zu sein.


  Einen Moment lang war sie komischerweise neidisch auf ihre Freunde Carla und Sagan, die den ganzen Sommer über lesen und an Carlas Pool relaxen konnten, bevor sie mit dem Studium anfingen. Sie hatte sich für die hektische Variante entschieden: In den nächsten Monaten musste sie eine Wohnung finden, sich mit einer gigantischen Stadt vertraut machen und ihr Buch überarbeiten.


  Ohne den Blick von seinem Handy abzuwenden, wich Max dem Skelett eines geplünderten Fahrrads aus, das an ein Halteverbotsschild gekettet war. »Hat die Lektorin dir schon wegen der Änderungen geschrieben?«


  »Nan meinte, sie meldet sich nächste Woche damit«, antwortete Darcy, der schon wieder leicht flau im Magen wurde. Sie fand es absurd, dass ihre Lektorin nun genau die Mängel ihres Romans auflistete, über die Darcy sich die letzten sechs Monate selbst den Kopf zermartert hatte. Doch damit hatte sie zumindest eine Ausrede, weshalb sie mit dem Überarbeiten noch nicht angefangen hatte.


  »Ach, und dann will sie noch, dass ich dich frage«, Max schien im Handy eine E-Mail von Moxie zu lesen, »wie es denn so mit Patel ohne Titel läuft?«


  Das war der Arbeitstitel für den nächsten Band von Afterworlds. So stand es zumindest im Vertrag. Ausgesprochen hörten sich diese Worte so abstrus an wie eine von Nishas eigenartigen Wortschöpfungen.


  »Äm…« Ein kleiner Hund, der vor einem Straßencafé an einen Pfosten gebunden war, sprang hoch und kläffte, als Darcy an ihm vorüberging. »Ich arbeite noch am Plot.«


  »Du arbeitest noch am Plot«, wiederholte Max in neutralem Tonfall und tippte im Gehen einhändig auf seinem Handy herum.


  Darcy fragte sich, weshalb sie gerade gelogen hatte. Sie hatte Afterworlds in einem Zug durchgeschrieben und würde für ihr nächstes Buch die Handlung bestimmt nicht vorher skizzieren. Ganz abgesehen davon, dass sie keine Ahnung hatte, wie man so etwas überhaupt machte.


  Womöglich hatte sie ja auch gar keine Ahnung vom Schreiben, und der erste Band von Afterworlds war reiner Zufall gewesen. Ein Glückstreffer, der jeder Statistik widersprach. Vielleicht war sie wie einer von hunderttausend Affen, der nach der Unendlich-viele-Affen-Theorie zufällig ein paar Textpassagen im Stil von Shakespeare fabriziert hatte. Und dass dieser erfolgreiche Primat garantiert kein zweites Sonett mehr zustande bringen würde, auch wenn man ihm einen Verlagsvertrag anbot, stand außer Zweifel.


  Wieso erkundigte Moxie sich jetzt schon nach Patel ohne Titel? Immerhin war die erste Fassung erst in einem Jahr fällig. Wurde man von Agenten angeschrien, wenn man zu spät abgab? Oder benahmen die sich dann eher wie Lehrer in der Schule, die nicht schimpften, aber furchtbar enttäuscht waren, wenn man unter seinen Möglichkeiten blieb?


  Max blieb nun endgültig stehen und blickte von seinem Handy auf. »Da sind wir.«


  Das »Candy Ruthless« sah wie ein uriger irischer Pub aus. Der Name stand in gelbgrünen Lettern auf den Fenstern. Links und rechts befanden sich Laderampen, und es roch leicht nach Fischmarkt. Während des zehnminütigen Fußwegs hatte sich die Umgebung verändert: Aus gepflegten historischen Gebäuden waren Lagerhallen geworden, und Darcy hatte keine Ahnung mehr, wie sie jemals wieder zurückfinden sollte.


  Max legte die Hand auf den Türknauf und zögerte. »Wie alt bist du eigentlich?«


  »Ich bin schon in Bars gewesen.«


  Max zuckte die Achseln. Darcy hatte schließlich einen Buchvertrag und verfügte außerdem über einen Führerschein, auf dem ihr Alter angegeben war. Dennoch war sie ihrer Mutter jetzt dankbar für das kleine Schwarze. Es saß perfekt und ließ sie auf jeden Fall erwachsener wirken.


  »Okay«, sagte Max. »Ich stelle dich nur kurz Oscar vor, dann muss ich weiter. Ich bin da nämlich nicht zugelassen.«


  »Bist du noch nicht einundzwanzig?«


  »Ich bin sechsundzwanzig.« Max lächelte sie nachsichtig an. »Aber bei der Drinks Night sind keine Agenten und keine Lektoren zugelassen. Es sei denn, sie haben selbst ein Jugendbuch veröffentlicht.«


  »Ach so. Verstehe.« Darcy holte tief Luft und folgte Max ins Innere.


  


  Darcy hatte zahllose Leute erwartet– eine Gästeliste am Eingang, zumindest aber einen separaten Raum mit roten Samtvorhängen. Doch in dem Lokal saßen lediglich drei Leute um einen alten, fleckigen Holztisch.


  Max schob Darcy vorwärts. »Oscar, das ist Darcy Patel.«


  Oscar Lassiter erhob sich halb, streckte Darcy die Hand hin und lächelte wie ein Schulsprecher. »Schön, dich endlich kennenzulernen!«


  Als sie Oscar die Hand drückte, fiel Darcy auf, dass ihr die beiden anderen Gesichter am Tisch bekannt vorkamen. Sie hatte sie in Videos, als Twitter-Avatare und auf Bucheinbänden gesehen.


  »Oh«, sagte sie zu dem weniger berühmten der beiden, einem Mann mit roter Hornbrille und Tweedjacke. »Ich hab dich gefollowed.«


  Der Mann lächelte, und Darcy kam sich idiotisch vor. Als sie zum letzten Mal auf seiner Seite gewesen war, hatte Coleman Gayle an die zweihunderttausend Follower gehabt. Die meisten von denen lasen die Sword Singer-Romane aber gar nicht, beklagte sich Coleman öffentlich, sondern interessierten sich nur für seine scharfzüngigen politischen Kommentare und seine profunden Kenntnisse über Sockenaffen.


  »Schön, dich kennenzulernen, Darcy. Kennst du Kiralee?«


  »Äm, natürlich.« Darcy wandte sich der Frau am Tisch zu, wagte es aber kaum, sie anzusehen. Und als Darcy dann sprach, klang ihre Stimme etwas piepsig. »Ich meine, ich kenne sie nicht persönlich. Aber ich habe Bunyip total geliebt.«


  Die anderen lachten, doch Darcy war verstört und leicht verängstigt.


  Oscar lud sie mit einer Handbewegung ein, sich zu setzen. »Wir haben nämlich grade darüber geredet, wie man sich am besten verhält, wenn man berühmte Autoren kennenlernt. Coleman hat da ein Konzept.«


  »Ganz einfach: Am Tag vorher schaut man sich auf Book Scan ihre Verkaufszahlen an«, erklärte Coleman Gayle. »Und von dem Buch, das sich am schlechtesten verkauft hat, sagt man dann, es sei sein Lieblingsbuch. Denn jeder Autor findet, genau das würde verheerend unterschätzt.«


  »Bei mir ist das ganz einfach, weil sich alle am schlechtesten verkaufen.« Kiralee kippte sich ihren Drink in den Hals, bis die Eiswürfel klirrten. »Außer dem verdammten Bunyip natürlich.«


  »Dirawong ist mein Lieblingsbuch«, warf Darcy sofort ein, obwohl sie Bunyip eigentlich noch toller fand.


  »Gute Wahl«, kommentierte Coleman. »Vor allem unter diesen Kriterien.«


  »Alter Book-Scan-Bastard«, sagte Kiralee und prostete Coleman mit ihrem leeren Glas zu.


  Darcy gelang es nun endlich, die Autorin anzuschauen. Die graue Sweatjacke und die weißen Ohrhörer auf Kiralees Schultern gehörten zum Outfit einer Joggerin, aber eigentlich wirkte die Autorin mit ihren schwarzen Locken, in die sich graue Strähnen mischten, und ihrem schalkhaften Gesicht eher wie eine Elfenkönigin.


  »Ich muss allerdings gestehen, dass ich deine Bücher noch nicht gelesen habe«, sagte Kiralee zu Darcy.


  »Niemand hat meine Bücher gelesen. Mein Buch.«


  »Darcy ist Debütautorin« erklärte Oscar. »Ihr erstes Buch erscheint im nächsten Herbst bei Paradox.«


  »Glückwunsch«, sagte Kiralee, und alle hoben ihre Gläser.


  Darcys Gesicht fühlte sich heiß an. Sie merkte, dass Max verschwunden war, ohne sich zu verabschieden. Aber sie durfte bleiben. Hier, bei diesen berühmten Autoren.


  Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis irgendjemand sie als Hochstaplerin entlarven und verscheuchen würde. Das schwarze Kleid fühlte sich plötzlich zu groß an, als sei sie ein kleines Mädchen, das die Sachen ihrer Mutter angezogen hatte.


  »Das dürften die längsten anderthalb Jahre deines Leben werden«, bemerkte Oscar. »Unter Vertrag, aber noch nicht erschienen.«


  »Wie wenn man einen Jungen geküsst, aber noch nicht mit ihm gevögelt hat«, äußerte Kiralee wehmütig.


  »So was kommt bei dir doch gar nicht vor«, versetzte Coleman und wandte sich Darcy zu. »Wie heißt dein Buch?«


  »Afterworlds«, antwortete Darcy.


  Die drei warteten, dass sie weitersprach, aber Darcy wurde von der ihr vertrauten Scheu erfasst. Das passierte immer, wenn jemand nach ihrem Roman fragte. Aus Erfahrung wusste Darcy, dass ihre Stimme jetzt so fremd und seltsam klingen würde, als hörte sie sich selbst auf einem Tonband. Wie sollte sie sich mit ein paar Sätzen zu sechzigtausend Wörtern äußern?


  »Es ist ziemlich gut«, sagte Oscar schließlich. »Ich schreibe einen Blurb dafür.«


  »Ah, lass mich raten– dann ist das bestimmt einer von diesen ermüdenden realistischen Romanen, die gerade so furchtbar angesagt sind?«, fragte Coleman.


  Oscar schnaubte. »Ich hab eben einen breiteren Geschmack als du. Es ist eine Paranormal Romance.«


  »So was gibt’s noch?« Kiralee winkte einen Kellner herbei. »Ich dachte, Vampire seien inzwischen ausgestorben.«


  Coleman grunzte. »Die sind unheimlich schwer totzukriegen.«


  Sie bestellten Manhattans für Coleman und Oscar, Gin Tonic für Kiralee und ein Guinness für Darcy– die froh war über die Unterbrechung, weil sie sich inzwischen ihre Argumente zurechtlegen konnte.


  Als der Kellner verschwunden war, sprach sie, und ihre Stimme klang glücklicherweise nur ein klein bisschen zittrig. »Ich denke, das Genre wird es immer geben. Man kann Millionen unterschiedliche Geschichten über die Liebe erzählen. Vor allem über die Liebe zu jemandem, der ganz anders ist.«


  »Ein Ungeheuer?«, fragte Coleman.


  »Na ja, daran denkt man als Erstes. Aber es ist eher wie bei Die Schöne und das Biest. Wenn man merkt, dass das Ungeheuer eigentlich … lieb ist.«


  Darcy schluckte. Sie hatte dieses Gespräch so ähnlich zigmal mit Carla geführt– ohne jemals das Wort »lieb« zu benutzen.


  »Aber läuft das mit der Liebe nicht andersherum?«, wandte Kiralee ein. »Man findet jemanden am Anfang toll und merkt am Ende, dass er eigentlich ein Ungeheuer ist?«


  »Oder dass man das Ungeheuer selbst ist«, warf Oscar ein.


  Darcy starrte auf den schartigen Tisch. Über die Liebe in der Realität konnte sie weniger sagen als über eine Liebesgeschichte in Totenwelten.


  »Wer ist denn der romantische Held in Afterworlds?«, erkundigte sich Coleman. »Hoffentlich kein Vampir, oder?«


  »Vielleicht ein Werwolf?«, fragte Kiralee grinsend. »Oder ein Ninja? Oder eine Art Werwolf-Ninja?«


  Darcy schüttelte den Kopf, dankbar, dass Yamaraj weder Vampir, noch Werwolf oder Ninja oder eine Kreuzung von beidem war. »Ich glaube nicht, dass es so was vorher schon mal gegeben hat. Er ist–«


  »Warte!« Kiralee fasste sie am Arm. »Lass mich raten. Ist er– ein Golem?«


  Darcy lachte; dass sie so dicht neben der berühmten Autorin Kiralee Taylor saß und sogar von ihr berührt wurde, konnte sie noch immer kaum glauben. »Nee. Golems sind mir zu schlammig.«


  »Wie wär’s mit einem Selkie?«, schlug Coleman vor. »Ich kenne bislang kein Jugendbuch mit einem männlichen Selkie als Hauptfigur.«


  »Was zum Teufel ist ein Selkie?«, fragte Oscar. Er schrieb realitätsnahe Romane, die von alkoholkranken Müttern und vom Erwachsenwerden handelten, nicht von Monstern. Moxie hatte ihn um einen Blurb gebeten, um Afterworlds einen »literarischen Anstrich zu geben«, wie sie gesagt hatte.


  »Ein verzauberter Seehund, in den man sich verliebt«, erklärte Darcy. »Jedenfalls«, fuhr sie fort, um wieder zum eigentlichen Thema zurückzukehren, »ist mein Held kein Selkie.«


  »Ein Basilisk vielleicht?«, mutmaßte Coleman.


  Darcy schüttelte den Kopf.


  »Lüsterne Echsen taugen nicht als Lover«, sagte Kiralee. »Man braucht schon was Kuschligeres. Vielleicht ein wildgewordener Koalabär?«


  Einen Moment lang fragte sich Darcy, ob das hier womöglich ein Test war. Und ob man sie gleich durch einen verborgenen Samtvorhang zur wirklichen Drinks Night führen würde, wenn sie ihr Wissen über Fabeltiere unter Beweis gestellt hatte.


  »Sind wir da nicht eher in deiner Domäne?«, sagte sie zu Kiralee.


  »Ganz recht.« Kiralee grinste, und Darcy wusste, dass sie sich gerade ein Goldsternchen als Lob erworben hatte. Oder vielleicht eher einen goldenen Koala?


  Die Drinks wurden gebracht. Kiralee übernahm die Runde und bohrte gleich weiter. »Ist es ein Troll? Das gibt es meines Wissens nach auch noch nicht.«


  »Von denen wimmelt’s aber im Internet«, wandte Coleman ein. »Wie wär’s mit einem Garuda?«


  Darcy runzelte die Stirn. Ein Garuda war zur Hälfte Adler und zur Hälfte etwas anderes, aber was nur?


  »Seid nett, ihr beiden«, warf Oscar ein.


  Darcy sah ihn an und fragte sich, was er damit meinte. Machten Kiralee und Coleman sich über sie als Person lustig oder über das Genre Paranormal Romance im Allgemeinen? Aber in der Sword Singer-Serie gab es doch auch Liebesgeschichten. Vielleicht fand Oscar einfach nur das Fabeltier-Raten langweilig.


  »Darcys Held ist wirklich ziemlich originell«, erklärte er jetzt. »Er ist ein … Psychopomp. Ein Seelenführer. Stimmt das so?«


  »Ja, eigentlich schon«, antwortete Darcy. »Aber in den Veden, den hinduistischen Schriften, durch die ich auf ihn gestoßen bin, ist er der Totengott.«


  »Emos lieben Totengottheiten.« Kiralee nahm einen großen Schluck von ihrem Drink. »Klingt nach einer Lizenz zum Gelddrucken!«


  »Aber wie fängt man was mit einem Totengott an?«, erkundigte sich Coleman. »Durch ein Nahtoderlebnis?«


  Darcy verschluckte sich fast an ihrem Bier. Lizzies Berührung mit dem Tod war das Alleinstellungsmerkmal des Buches und das Hauptmotiv, das Darcy durch ihren gesamten Schreibprozess getragen hatte. Und Coleman war so ganz nebenbei auf diese Idee gekommen.


  »Äm … nicht genau. Aber … so ähnlich.«


  Coleman nickte. »Klingt interessant düster.«


  »Das erste Kapitel ist megadüster«, sagte Oscar. »Ein furchtbarer Terroranschlag, und man glaubt zunächst, die Hauptfigur sei umgebracht worden. Aber dann…« Er wedelte mit der Hand. »Nein, nein, ich verrate nichts. Lest selbst. Afterworlds ist wirklich viel besser als durchschnittliche Paranormal-Romance-Romane.«


  »Danke«, sagte Darcy lächelnd. Aber insgeheim fragte sie sich, ob Oscar Lassiter durchschnittliche Paranormal Romance nicht schlicht und ergreifend unerträglich fand.


  


  Kapitel8


  Ich konnte dem FBI nichts Neues berichten, und nachdem die Ärzte meine Kopfwunde versorgt hatten, erklärten sie mich für gesund. Zwei Tage nach dem Terroranschlag ließen wir Dallas hinter uns.


  Meine Mutter hatte einen Mietwagen genommen; sie hasste lange Autofahrten zwar, weil Straßen in einsamen Landstrichen ihr Angst machten. Aber sie fürchtete auch, dass ich den Anblick des Flughafens von Dallas– oder überhaupt irgendeines Flughafens– nicht verkraften könne. Sie schien nicht zu merken, dass ich für dramatische Gefühle jedweder Art viel zu erledigt war.


  Das lag nicht nur an meiner Erschöpfung. In mir steckte immer noch ein Splitter der Kälte; die Erinnerung an jene Dunkelheit, in der ich gewesen war– eine Gabe aus der Totenwelt. Sobald ich im Krankenhaus Gesichter von Mitreisenden vor mir gesehen oder Geräusche gehört hatte, die sich wie Schüsse anhörten, hatte ich die Augen geschlossen und mich an diesen kalten Ort geflüchtet, an dem ich in Sicherheit war.


  Wir verließen das Krankenhaus heimlich. Ein Angestellter führte uns durch Korridore im Keller zu einem Lieferanteneingang und durch eine quietschende Eisentür gelangten wir auf einen Personalparkplatz. Hier lauerten keine Reporter wie am Haupteingang des Krankenhauses.


  In den Nachrichten hatte man schon die ersten Bilder von mir gebracht. Lizzie Scofield, einzige Überlebende des Terroranschlags, das Mädchen, das ins Leben zurückgekehrt war. Vermutlich war meine Geschichte der einzige Lichtblick in all dem Grauen. Doch ich selbst fühlte mich nicht wie ein Symbol der Hoffnung. Die Nähte an meiner Stirn juckten, ich erschrak bei jedem lauten Geräusch und trug seit drei Tagen dieselben Strümpfe.


  Überall hieß es, was für ein Glück ich doch gehabt hatte. Aber wäre Glück nicht eher ein anderer Flug gewesen?


  Ich hatte in keine Zeitung geschaut, und das Pflegepersonal hatte dezent meine Zimmertür geschlossen, wenn in der Nähe Fernseher oder Radios Nachrichten plärrten. Aber einiges war dennoch in mein Hirn gesickert. Geschichten über die anderen Reisenden– Menschen, die sich zufällig zur selben Zeit im Flughafen aufgehalten hatten. Die Details ihres Lebens– ihr Reiseziel, die Kinder, die sie hinterlassen hatten, ihre zerstörten Pläne– wurden plötzlich zu Nachrichten. Travis Brinkman, der junge Mann, der sich gewehrt hatte, wurde– dank der Videoaufzeichnungen– bereits als Held verehrt.


  Die Welt wollte so viel wie möglich über die Toten wissen– aber ich fühlte mich nicht mal imstande, ihre Namen zu hören.


  Über die Terroristen schien nicht viel bekannt zu sein. Die Spur führte zu irgendeiner Sekte in den Rocky Mountains, doch deren Anführer behaupteten, ihre Gruppierung habe nichts mit dem Anschlag zu tun. Die Täter selbst waren bei der Schießerei alle getötet worden, und bislang gab es keinerlei Bekennerschreiben, Mitteilungen oder andere Hinweise.


  Ging es bei Terroraktionen nicht immer darum, eine Botschaft zu verbreiten?


  Es hatte beinahe den Anschein, als sei das Töten selbst Sinn und Zweck dieses Anschlags gewesen.


  


  Wir fuhren den ganzen Nachmittag ohne längere Pausen, aßen im Auto, hielten nur an, um zu tanken und irgendwo zur Toilette zu gehen. Winterbraune Sträucher und Gestrüpp prägten das Gesicht der Landschaft, nachdem wir die Städte hinter uns gelassen hatten. Ölbohrtürme ragten am Horizont auf, und Staubteufel, in denen sich Müll verfangen hatte, wirbelten über die Straße. Wir sahen graue Felsformationen, die man aufgesprengt hatte, und der wolkenlose blaue Himmel über uns war endlos weit.


  Die meisten Zeit schwiegen wir, und ich dachte an Yamaraj– an seine Augen, seine Gesten, seine Stimme, als er mir sagte, ich sei in Sicherheit. Diese Einzelheiten hatten sich fest in meinem Gedächtnis verankert; der Rest der Ereignisse am Flughafen war ein furchtbarer Wirrwarr in meinem Kopf. Der einzige Teil dieser Nacht, der mir real erschien, waren die Erlebnisse, die mir niemand glauben würde.


  Wenn Mom und ich dann redeten, waren unsere Gespräche ebenso öde und freudlos wie die Landschaft vor den Autofenstern. Mom wollte wissen, was ich von Rachel hielt, und fragte nach Dads neuer Wohnung und den teuren Restaurants, in denen wir gegessen hatten. Dann erkundigte sie sich nach meinen Schulfächern und ermahnte mich allen Ernstes, mich auch im letzten Schuljahr anzustrengen, damit meine Noten gut blieben.


  Mir war schon klar, dass Mom mich ablenken wollte, indem sie über Banalitäten anstatt über Terroristen redete. Doch je mehr Stunden vergingen, desto entnervender fand ich diese Realitätsvermeidung. Es kam mir vor, als wolle meine Mutter mir suggerieren, dass ich mir den Anschlag nur eingebildet hätte. Jedesmal wenn ihr Blick auf meine genähte Stirnwunde oder die Tränengasspur auf meiner Wange fiel, sah sie verwirrt aus.


  Aber ich hatte mir nichts eingebildet. Ich war in einer anderen Welt gewesen. Yamaraj war real. Seinen Kuss schmeckte ich noch immer, und wenn ich meine Lippen berührte, spürte ich dort seine Wärme.


  Er hatte mich sogar herausgefordert, damit ich an ihn glaubte– und damit erreicht man bei mir immer sein Ziel.


  Mom umklammerte angespannt das Lenkrad und plapperte endlos weiter über Belanglosigkeiten. Ihre einzige Bemerkung, die zumindest entfernt mit dem Anschlag zu tun hatte, bezog sich auf mein Gepäck, das erst nach uns in San Diego eintreffen würde.


  »Es dauert noch ein paar Tage, bevor deine Sachen ankommen, haben sie gesagt.«


  Wer »sie« sein sollten, erwähnte sie jedoch nicht. Das FBI? Die Fluggesellschaft? Mom tat vielmehr so, als sei mein Gepäck nur zufällig verlorengegangen und nicht Teil der größten Terrorermittlungen der letzten zehn Jahre.


  »Macht nichts«, sagte ich. »Ich hab zu Hause genug zum Anziehen.«


  »Stimmt. Und mal ehrlich: Es ist auch besser, sein Gepäck auf dem Heimweg zu verlieren als vor der Reise!«


  Sie hörte sich an, als sei das der große Trumpf, nachdem man gerade einen Terroranschlag überlebt hatte.


  »Aber was ich brauche, ist ein neues Handy«, sagte ich.


  »Hm, ja … vielleicht können wir unterwegs ja sogar eins kaufen.« Mom beugte sich vor und studierte einen Wegweiser, als gäbe es in der texanischen Wüste Apple-Läden wie Sand am Meer.


  Kapierte sie denn nicht, dass ich dringend Halt und Sicherheit brauchte? Meine Mutter musste mich hier in der Wirklichkeit unterstützen, anstatt eine Scheinwelt um mich herum aufzubauen.


  Wieder herrschte langes Schweigen, aber dann entschloss ich mich zu sprechen. »Ich fühle mich so verloren ohne mein Handy. Im Grunde hat es mir nämlich das Leben gerettet, weißt du.«


  Mom umklammerte das Lenkrad noch fester, und ihr Fuß war offenbar auf dem Gaspedal ausgerutscht, denn der Wagen ruckte plötzlich.


  »Was meinst du damit, Lizzie?«


  Ich holte tief Luft, füllte mich mit Ruhe aus dem kalten, stillen Ort in meinem Inneren.


  »Wir sind weggerannt, die Leute und ich, weißt du. Ich habe dann die Nummer vom Notruf gewählt. Die Frau, die sich meldete, hat mir geraten…« Mir versagte die Stimme, weil mir in diesem Moment bewusst wurde, dass ich diese Geschichte schon einmal jemandem erzählt hatte– Yamaraj.


  Meine Mutter wartete stumm und starrte angespannt geradeaus, während ich in meinem Kopf erneut die ruhige Stimme aus dem Telefon hörte: Können Sie einen sicheren Ort erreichen?


  »Sie hat mir geraten, mich tot zu stellen«, fuhr ich schließlich fort. »Deshalb haben die mich auch nicht umgebracht. Weil sie dachten, ich sei schon tot.«


  Meine Mutter sagte mit gepresster Stimme: »Die Ärzte haben mir von diesem Sanitäter berichtet, der…«


  »Dem hat das wahnsinnig leidgetan.« Ich zuckte die Achseln. »Hat sich wohl auch täuschen lassen. Aber es war eben gar nicht meine Idee, das mit dem Totstellen, sondern der Rat dieser Frau vom Notruf.«


  Das stimmte allerdings nur teilweise. Die Frau hatte mir nicht empfohlen, mich durch Gedankenkraft in die Totenwelt zu versetzen, dort einen hinreißenden Jungen kennenzulernen und dann, wenn alles vorbei ist, in die reale Welt zurückzukehren. Und Geister hatte sie auch nicht erwähnt.


  Tom war nicht mehr aufgetaucht, nachdem ich ein eigenes Krankenzimmer bekommen hatte; es war also durchaus möglich, dass er eine Einbildung gewesen war. Oder aber er spukte nur in der Notaufnahme herum.


  Mom gab einen erstickten Laut von sich, als wolle sie sprechen, brachte aber kein Wort hervor.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass meine Mutter nicht verkraftete, wie knapp ich dem Tode entronnen war. Sie war viel verstörter als ich selbst, und meine äußerliche Ruhe machte alles noch unverständlicher für sie.


  Sie konnte schließlich nichts ahnen von dem dunklen Ort in mir, an den ich mich jederzeit zurückziehen konnte. Sie wusste nicht, dass ich in der Totenwelt gewesen war.


  Ich würde mich um sie kümmern müssen. Aber vorerst schaffte ich es nur zu sagen: »Ohne Handy fühle ich mich komisch.«


  »Wir müssen dir eines besorgen«, erwiderte Mom. »Das gleiche wie vorher, damit sich alles normal anfühlt.«


  »Ich sorge dafür, dass Dad es bezahlt.«


  Moms Fingerknöchel am Lenkrad wurden wieder weiß vor Anspannung, und wir verfielen in Schweigen.


  Nach einer Weile sagte Mom: »Dein Vater hat mich gebeten, dir zu sagen, dass er eigentlich herkommen wollte.«


  Ich runzelte die Stirn, weil ich nie auf die Idee gekommen wäre, dass Dad meinetwegen nach Dallas fliegen würde. Er hatte bisher immer das Weite gesucht, sobald irgendetwas dramatisch wurde. Als ich zwölf war, explodierte bei uns ein Kochtopf. Öl geriet in Brand, Flammen schlugen an die Decke, und Dad löschte mit einem Handtuch heldenhaft das Feuer. Ohne ihn wäre vermutlich das gesamte Haus abgebrannt.


  Doch sobald die akute Gefahr gebannt war, verschwand Dad und zog für zwei Tage in ein Hotel, so dass Mom und ich im Alleingang die Feuerwehr anrufen, die Küche putzen und das Haus durchlüften mussten.


  So kannte ich meinen Vater.


  »Ich bin froh, dass er nicht gekommen ist«, sagte ich.


  Mom gab ein halbersticktes Lachen von sich. »Im Ernst?«


  »Es ist schwierig mit ihm, wenn er nicht klarkommt mit einer Situation. Und du hast dich in deinem Leben schon genug um ihn gekümmert.«


  Meine Mutter starrte mich an. So etwas hatte ich noch nie geäußert– aber es entsprach hundertprozentig der Wahrheit.


  Als ihre Augen zu glitzern begannen, wies ich auf die Windschutzscheibe. »Äm, Mom– Straße?«


  Sie richtete den Blick wieder nach vorn. »Er hat heute Morgen angerufen. Ich war ziemlich biestig und habe ihn nicht mit dir sprechen lassen.«


  »Macht nichts.« Ich lächelte. »Er kann mit mir reden, wenn er mir ein neues Handy gekauft hat.«


  Ich weiß nicht, wie viele Stunden wir schließlich unterwegs waren. Als die Sonne unterging und der Himmel dunkelrot wurde, schlief ich ein und wachte erst wieder auf, als wir an einem Motel hielten. Ich stolperte ins Zimmer und fiel ins Bett, das irgendwie falsch roch– nicht schlecht, aber falsch, weil es nicht mein eigenes war und ich lieber zu Hause sein wollte. Aber ich merkte nicht viel davon, weil ich sofort wieder einschlief.


  


  Es war noch dunkel, als ich ruckartig wach wurde.


  Eine besondere Energie durchströmte meinen Körper. Nicht die panische Nervosität, die mich seit zwei Tagen bei jedem lauten Geräusch aufschrecken ließ, sondern etwas Warmes, Dunkles. Als ich meine Lippen berührte, schienen sie zu pulsieren.


  Ich fuhr hoch und blickte mich um. Es dauerte einen Moment, bis ich mich orientiert hatte. Licht von der Eismaschine draußen vor dem Fenster drang durch die Ritzen neben dem Vorhang, und ich entdeckte meine Mutter, die auf dem anderen Bett lag und fest schlief. Die Dunkelheit fühlte sich sehr nah an, wie etwas Körperliches, das sich an mich drängte.


  Ich war in meinen schmutzigen Kleidern ins Bett gesunken, aber auf der Kommode lagen T-Shirts und Unterwäsche, die wir im Geschenkeladen des Krankenhauses gekauft hatten. Ich duschte leise, um meine Mutter nicht zu wecken, und zog mich an. Dann schlüpfte ich barfuß in meine Sneakers– in dem Laden hatte es keine Strümpfe gegeben–, griff nach meiner Sweatjacke und ging nach draußen.


  Die Wolkenfetzen am Himmel färbten sich in der Morgendämmerung orange. Glassplitter auf dem Parkplatz glitzerten in der stillen kalten Luft wie Raureif. Ich zog die Jacke an und schlang die Arme um mich.


  WHITE SANDS MOTEL stand auf einem Neonschild, und auf der anderen Straßenseite erkannte ich die Umrisse von Dünen. Wir waren bis New Mexico gekommen.


  Als ich etwa zehn gewesen war, hatte mein Vater mich zu einem Campingausflug nach White Sands mitgenommen. Ich fragte mich, ob meine Mutter sich noch daran erinnerte.


  Da weit und breit kein Auto zu sehen war, blieb ich mitten auf der Straße stehen, schloss die Augen und horchte. Ich spürte noch immer die warme Energie auf den Lippen, die mich geweckt hatte; sie schien förmlich zu knistern.


  Als ich die Augen wieder öffnete, sah der Sand unverändert weiß aus. White Sands ist eine Wüste, wie Kinder sie zeichnen– mit welligen papierweißen Dünen bis zum Horizont. Seit diesem Campingurlaub mit Dad damals hatte ich die kalifornischen Wüsten mit ihren Sträuchern und Kakteen immer als unecht empfunden.


  Neben der Straße waren die Dünen niedrig, aber nachdem ich eine halbe Stunde gelaufen war, musste ich die Hände zu Hilfe nehmen, um hinaufzusteigen. Hinter mir rieselten kleine Lawinen die Hänge hinab.


  Von oben betrachtet erschien die Wüste wie ein endloses weißes Laken. Der Himmel wurde heller und verdrängte die Sterne, und im Osten färbte sich der Horizont jetzt glutrot. Zwischen den Dünen befanden sich auf Betonplatten montierte Picknicktische aus Metall, flankiert von hohen Pfosten mit Plastikfähnchen an der Spitze.


  Ich erinnerte mich noch an diese Fähnchen– sie halfen Touristen, zu ihren Tischen zurückzufinden. Die Dünen sahen so gleich aus, dass man sich leicht verirren und dabei versehentlich in die Wüste hineinwandern konnte statt zurück zu seinem Picknickplatz…


  Unwillkürlich fragte ich mich, ob dort draußen wohl Geister umherstreiften, Touristen, die nie wieder aus der Wüste zurückgekehrt waren.


  In diesem Moment spürte ich, wie die Energie stärker wurde, wie meine Lippen heftiger kribbelten und die Wärme in meinen Adern zunahm. Und ich erinnerte mich an Yamarajs Worte: Glaube ist gefährlich.


  Aber ich hatte keine Wahl. Niemals würde ich vergessen, was ich in Dallas erlebt hatte. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, worüber Philosophen seit Menschengedenken debattierten– dass es tatsächlich eine Totenwelt gab. Ob das nun gut oder schlecht war, wagte ich nicht zu beurteilen, aber diese Gedanken erschienen mir im Moment auch weniger wichtig als die einfache Frage:


  Konnte ich ein weiteres Mal dorthin gelangen?


  Ich wollte das nicht nur deshalb so unbedingt, weil es faszinierend war, sich im Reich der Toten aufzuhalten. Sondern weil Yamaraj mir versprochen hatte, dass er zu mir kommen würde, sobald ich ihn riefe.


  War mein Glaube an ihn wirklich stark genug, um ihn wiederzusehen? Und glaubte ich tatsächlich an diese Totenwelt?


  Ich kletterte auf die höchste Düne in meiner Nähe. Oben blieb ich stehen und wartete, bis mein Atem ganz ruhig wurde. Dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf den kalten Ort, den ich nun in mir erahnte– mein Andenken aus dieser anderen Welt.


  Gab es irgendeine Formel, mit der ich den Übergang einleiten konnte? Ein Satz lag natürlich nahe…


  »Ich bin tot.« Mich schauderte, als ich die Worte aussprach, aber als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Ich lag nicht blutüberströmt und starr vor Angst in einem Kugelhagel, sondern stand auf einer Wüstendüne. Und trug ein T-Shirt, auf dem ein Teddybär mit einer Pralinenschachtel in den Pfoten abgebildet war (typisch Krankenhausladen).


  Ich schloss erneut die Augen und ließ die Erinnerung an Gefühle und Eindrücke zu, die ich seit zwei Tagen mit aller Anstrengung verdrängt hatte– die panische Flucht, das Quietschen der Sneakers auf den Kacheln. Und dann stieg mir ganz plötzlich der brenzlige Geruch aus dem Flughafen in die Nase, und ein Ruck durchfuhr mich. Mein Herz schlug schneller, aber ich zwang mich dazu, ruhig zu atmen.


  »Ich bin tot.«


  Als ich die Worte sprach, stellte ich mir vor, wie ich in dem kühlen Sand unter meinen Füßen versank, hineinglitt in die tintenschwarze, eiskalte Dunkelheit.


  Viel Zeit schien vergangen zu sein, als ich die Augen wieder aufschlug. Doch es hatte sich noch immer nichts verändert; nur der Himmel war ein bisschen heller geworden.


  Ich setzte mich auf die Düne. Wahrscheinlich war ein Terroranschlag nötig, um in die Totenwelt zurückzukehren. Keine magische Formel hatte mein Leben verändert– sondern eine unglückselige Flugreservierung, der Anblick sterbender Menschen. Und der Notruf.


  Ein kleiner Schauder lief mir über den Rücken, als ich an die Stimme der Frau dachte. So ruhig, geradezu hypnotisch hatte sie in dem ganzen Chaos gewirkt. Eigentlich hatte ich schon während des Gesprächs mit ihr begonnen, mich aus der realen Welt zu entfernen.


  Zum dritten Mal schloss ich die Augen und wartete ab, bis ich ruhiger wurde. Dann sprach ich die Worte, die sich mir ins Gedächtnis gebrannt hatten: »Die Sicherheitskräfte vor Ort sind bereits im Einsatz.«


  Im Sand unter mir rührte sich etwas, aber ich erschrak nicht. Langsam atmete ich den brenzligen Rauchgeruch ein und wartete ab, bis das Quietschen der Sohlen sich näherte. Die tränenförmige Wunde an meiner Wange begann wieder zu brennen.


  Ich wusste, was ich als Nächstes sagen musste: »Können Sie einen sicheren Ort erreichen?«


  Jetzt veränderte sich alles rasend schnell: Der metallische Geruch lag plötzlich in der Luft, der Wind verstummte, und eisige Kälte umschloss mein Herz.


  Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich auf eine Welt ohne Farben. Der endlose Himmel über mir war bleigrau. Es gab keine Sonne mehr, nur einzelne rote Sterne, die zur Erde zu starren schienen wie Augen. Zwischen den Dünen wanden sich Flüsse aus schwarzem Öl hindurch, über denen die Luft flirrte vor Hitze. Ein zuckriger Geruch, süßer als heißer Ahornsirup, drang mir in die Nase. Die dunklen Ströme zuckten und zitterten wie etwas Lebendiges, und meine Hände schimmerten.


  »Yamaraj«, flüsterte ich. Zum ersten Mal sprach ich seinen Namen aus, aber er fühlte sich richtig an. Wie ein Wort aus einer fremden Sprache, das ich vor langer Zeit erlernt und irgendwo in meinem Gedächtnis aufbewahrt hatte.


  Ich schauderte, und die farblose Welt rückte wieder ein Stück von mir ab. Im Flughafen hatte ich den Kontakt durch meine Angst fast verloren, doch diesmal war es Aufregung, ein Kribbeln auf meiner Haut.


  Erneut schloss ich die Augen, blendete den gigantischen grauen Himmel aus. Ich wusste nicht genau, worauf ich wartete, doch dann, endlich, schien die Luft zu erbeben, und es roch nicht mehr nach Blut und Rauch, sondern schärfer, wie nach brennenden Pfeffersträuchern. Eine Welle heißer Luft…


  »Elizabeth«, hörte ich seine Stimme, und die Kälte in mir ließ ein wenig nach.


  Ich öffnete die Augen. Da stand Yamaraj, am Hang der Düne, eine dunkle Gestalt vor weißem Sand.


  Mir fehlten die Worte. »Hallo« zu sagen wäre albern und unpassend gewesen.


  »Es ist mir gelungen, oder?«, brachte ich schließlich hervor. »Das ist doch real, nicht wahr?«


  Er warf mir einen langen Blick zu, dann umspielte ein Lächeln seine Lippen. »Ja, Lizzie, das ist es.«


  Als er meinen Kurznamen aussprach– der in der Realität von allen benutzt wurde–, pulsierten Farben vor meinen Augen, als versuche die Welt des Tageslichts zu mir durchzudringen.


  Yamaraj sah so wunderschön aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er schimmerte leuchtend, als sei er vom Licht der Sonne umgeben, die längst verschwunden war. Langsam schritt er die Düne hinauf und ging ein paar Schritte entfernt von mir auf die Knie.


  »Ich bin beeindruckt.« Seine Stimme klang weich und ernsthaft.


  »Wie meinst du das?«


  Er wies auf die Wüste, den Himmel. »Du bist ganz alleine übergewechselt. Und hast mich gerufen. Schon nach so kurzer Zeit.«


  Ich zuckte so beiläufig wie möglich die Achseln. Aber meine Hände gruben sich unwillkürlich in den kühlen Sand. »Du hast doch gesagt, dass ich das könnte.«


  »Ich hatte aber auch gesagt, dass es besser sei, nicht zu glauben, Lizzie. Und vor allem sicherer.«


  »Ich hatte keine Wahl.« Yamarajs Nähe ließ die Kälte in mir abebben, und das Sprechen fiel mir leichter. »Im Krankenhaus ist mir ein Geist begegnet, ein kleiner Junge. Das bedeutet, dass ich jetzt Geister sehen kann. Wusstest du, dass das passieren würde?«


  »Ich wusste, dass es möglich wäre … Woher wusstest du, dass es ein kleiner Junge war?«


  Verwirrt blinzelte ich; die Frage erschien mir absurd. »Äm– weil er ein kleiner Junge war?«


  »So genau konntest du ihn erkennen?«


  »Ja, sicher. Zuerst habe ich gar nicht gemerkt, dass er tot war, weil er wie ein ganz normales Kind aussah. Er hat mir auch seinen Namen gesagt– Tom.«


  Yamaraj richtete sich kerzengerade auf, als könne ich ihm gefährlich werden.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »So schnell geht das eigentlich nie. Zuerst sieht man nur irgendwo Licht oder hört Geräusche. Und du hast tatsächlich mit ihm gesprochen?«


  Ich war so stolz gewesen, weil ich im Alleingang in die Totenwelt übergewechselt war und Yamaraj gerufen hatte. Jetzt kam es mir vor, als hätte ich etwas falsch gemacht.


  »Ich habe eben eine schnelle Auffassungsgabe«, sagte ich, um ein Lächeln bemüht. »Sagt jedenfalls meine Spanischlehrerin.«


  »Das ist eine ernste Sache, Lizzie.«


  »Weiß ich.« Ich war plötzlich wütend und hatte einen bitteren Geschmack im Mund. »Glaubst du vielleicht, ich würde den Tod von siebenundachtzig Menschen nicht ernst nehmen?«


  »Nein«, erwiderte er knapp und blickte über die Wüste. »Aber ich hatte gehofft, dass du vergessen würdest. Wenn man nicht glaubt, verblassen die Erinnerungen rasch.«


  Langsam atmete ich mehrmals aus und ein. Ich war nicht auf Yamaraj wütend, sondern auf die vier Terroristen, die in mein Leben eingebrochen waren. »Das wird nicht passieren. Wenn ich mich drücke und so tue, als sei das alles nicht real, werde ich für immer und ewig Angst haben. Denn ich weiß ja immer noch, was ich erlebt habe.«


  »Verstehe«, sagte Yamaraj und betrachtete mich forschend. »Dann wirst du eine von uns werden. Und zwar ziemlich bald.«


  Ich starrte ihn an. Meine Haut fühlte sich erhitzt an, die Stumpfheit, die mich seit dem Anschlag begleitet hatte, wich von mir. Es fühlte sich an, wie wenn man seine gefrorenen Hände unter heißes Wasser hält und sie zu kribbeln anfangen.


  »Was zum Teufel sind wir denn eigentlich?« Ich schaute auf meine Hände, die fahl schimmerten, etwas schwächer als die von Yamaraj.


  »Es gibt viele Worte dafür«, antwortete er. »Seelenführer. Schnitter. Psychopomps.«


  Ich blickte auf. »Äh– hast du grade ›Psychopomps‹ gesagt?«


  »Einige Bezeichnungen sind nicht sehr klangvoll. Ich mag ›Schnitter‹ zum Beispiel überhaupt nicht.«


  »Zu düster?«, fragte ich.


  Als Yamaraj lächelte, fiel mir die Linie seiner Augenbrauen auf. Sie waren so geschwungen, dass es aussah, als ziehe er sie hoch, um sich über mich lustig zu machen.


  »Man kann sich nennen, wie man will«, sagte er. »Entscheidend ist: Wenn wir vom Tod berührt werden, verändern wir uns. Einige von uns können die Toten sehen und sich zwischen ihnen bewegen. Manche von uns leben sogar in der Totenwelt. Aber bei den meisten dauert es länger als nur ein paar Tage, bis sie die Geister wahrnehmen.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Tom hatte ich schon ein paar Stunden nach dem Anschlag gesehen.


  »Es sei denn…« Yamaraj hielt inne. »Hast du so etwas früher schon mal erlebt?«


  »Nee, natürlich nicht. Aber du hast gerade ›Führer‹ gesagt. Wo hat deine Schwester denn die ganzen Toten hingeführt?«


  »In unsere Heimat.« Yamaraj blickte auf die schwarzen Ölflüsse, die sich zwischen den Dünen hindurchwanden. »In die Unterwelt, wo sie in Sicherheit sein werden.«


  »Wieso denn in Sicherheit? Die Leute sind tot.«


  Yamaraj zögerte. Dann sagte er leise: »Es gibt dort sehr gefährliche Wesen.«


  Mir lief ein Schauer über den Rücken. Plötzlich fühlte sich das alles so überwältigend an; und zum ersten Mal ahnte ich, wie real, wie bedrohlich und wie unverständlich der Tod doch war.


  Yamaraj beugte sich zu mir. »Mach dir keine Sorgen, Lizzie. Ich werde versuchen, dir alles zu erklären.«


  »Danke.« Ich ergriff seine Hand.


  Als unsere Finger sich berührten, erfasste ein Ziehen meinen Körper, eine Sehnsucht, ein heftiges Verlangen. Mein Herz schien zu stocken, und plötzlich wehten farbige Schleier über den Himmel, zerfetzten das Grau. Für einen Moment kehrte ich in die Wirklichkeit zurück, und die schwarzen Ölflüsse und roten Sterne verschwanden so plötzlich wie Gespenster im ersten Tageslicht.


  Ich zog meine Hand weg, und die Welt wurde wieder grau.


  »Vielleicht ist es zu früh.« Yamaraj blickte auf seine Finger, die jene Kraft verströmt hatten. »Ich sollte lieber gehen.«


  Ich schluckte, wollte sprechen, aber es gelang mir nicht. Einerseits wünschte ich mir, dass Yamaraj bei mir blieb und mir alles erklärte– aber ich war auch überwältigt von all den Veränderungen, fühlte mich hilflos und verletzlich.


  Deshalb nickte ich nur, und im nächsten Moment saß ich wieder alleine auf der Düne, sog hastig die frische Luft ein, und die orangen Strahlen der Sonne wärmten meine Haut.


  »Das kann nicht wahr sein«, sagte ich laut und starrte auf meine Hand. Eine einzige Berührung hatte ausgereicht, um mich in die Realität zurückzuversetzen.


  Ich berührte meine Lippen und blieb eine ganze Weile reglos sitzen. Von der Kälte der Totenwelt war nur noch eine Ahnung geblieben, wie ein winziger Eissplitter auf der Zunge.


  


  Als ich ins Zimmer zurückkam, wachte meine Mutter auf. Ich hatte Sand in Haaren und Schuhen und war verschwitzt. Aber duschen konnte ich auch später noch.


  »Frühstück?«, fragte ich.


  Mom nickte. »Du musst ja halb verhungert sein. Gestern hast du kaum etwas gegessen.«


  Sie stand auf und bürstete sich kurz die Haare, dann machten wir uns zum Diner des Motels auf. Als wir den Parkplatz überquerten, rollte ein schwerer Sattelschlepper an uns vorbei zu den Lkw-Plätzen. Das Rumpeln ging mir durch Mark und Bein, und ich spürte die Hitze der Abgase auf der Haut, als bewege sich ein feuerspeiendes Ungeheuer neben uns.


  »Du siehst ziemlich übernächtigt aus«, sagte meine Mutter.


  »Ich hatte einfach nicht genug Schlaf.« Dann fiel mir auf, dass ich vorsichtig sein musste. »Na ja, eigentlich eher zu viel, aber ich hab schlecht geschlafen.«


  »Mein armes Kleines«, sagte Mom leise.


  Wir betraten den Diner und studierten die Speisekarten-Sets. Mom lächelte, weil ich so viel bestellte. Mein Körper erwachte zum Leben, verlangte nach Essen und Kaffee und einer begreifbaren Welt.


  Nachdem die Kellnerin verschwunden war, starrte meine Mutter wieder auf die Naht an meiner Stirn, dann auf die Brandwunde auf meiner linken Wange.


  Wahrscheinlich merkte Mom gar nicht, wie oft sie das machte. Sollte das jetzt für immer so bleiben?


  Doch schließlich wandte sie den Blick ab und sah aus dem Fenster. »Es ist so schön hier. Wir sollten zwischendurch haltmachen und uns irgendwelche Sehenswürdigkeiten anschauen.«


  »Äm, die Dünen, meinst du?«


  »Nein, die sieht man ja sowieso. Aber weiter im Norden gibt es eine Geisterstadt, Chloride, die nach dem Goldrausch verlassen wurde. In unserem Zimmer liegt ein Prospekt. Hört sich ziemlich interessant an.«


  Plötzlich sah ich Toms Gesicht vor mir, und ich schauderte. »Keine Geisterstädte bitte.«


  Meine Mutter ergriff meine Hand.


  »Natürlich.« Sie flüsterte beinahe, als wolle sie vermeiden, dass jemand mithörte. »Entschuldige, dass ich das vorgeschlagen habe.«


  »Nein, Mom, mir geht’s gut, mach dir keine Sorgen. Es ist nur so, dass…« Dass diese Terroristen mich umbringen wollten, aber stattdessen war ich in der Totenwelt gelandet und konnte jetzt nicht nur Geister sehen, sondern hatte offenbar auch gefährliche neue Kräfte entwickelt, und dieser Junge, dieser Junge hatte meine Fingerspitzen berührt– und ich spürte diese Berührung noch immer.


  Und ich brauchte unbedingt frische Klamotten.


  »Schon gut«, sagte Mom. »Wir fahren einfach auf dem schnellsten Weg nach Hause.«


  


  Kapitel9


  Eine Stunde später hatten sich noch an die zwanzig weitere Autoren und Autorinnen eingefunden. Sämtliche Tische waren jetzt besetzt– aber nur von leeren Gläsern und Handtaschen, weil alle Leute stehen blieben.


  Oscar hatte Darcy vorgestellt als Autorin, in deren Erstlingsroman ein erotischer vedischer Totengott die Hauptrolle spielte. Alle grinsten oder machten scherzhafte Bemerkungen, als sie das hörten, und für Darcy war es erleichternd, dass ihr Roman auf einen einzigen Satz reduziert wurde; das gab ihr das Gefühl, Macht darüber zu haben– als kenne sie den Namen von Rumpelstilzchen.


  Alle redeten über ihre eigenen Bücher und die tollen Leistungen ihrer Agenten, über die Penetranz von Lektoren und die Idiotie von Vertriebsabteilungen. Darcy war jetzt schon eingetaucht in die Welt des Buchgewerbes.


  Mein erster Tag in New York, dachte sie, ein bisschen benebelt von ihrem zweiten Guinness.


  »Bist du Darcy Patel?«, fragte eine junge Frau in einem leuchtend roten Fünfziger-Jahre-Cocktailkleid. »Du hast vor ein paar Monaten bei Paradox unterschrieben, nicht wahr?«


  Darcy lächelte. »Ja, stimmt. Mein Roman heißt Afterworlds.«


  »Dann sind wir Deb-Schwestern!«, kreischte die junge Frau und fiel Darcy um den Hals.


  Als sie wieder losgelassen wurde, taumelte Darcy einen Schritt zurück. »Äm– was?«


  »Ich bin auch Debütautorin! Wir sind beide Debs!«


  »Ach so.« Darcy fand das Wort etwas sonderbar, sagte aber dennoch: »Schön, dich kennenzulernen.«


  »Ich bin Annie Barber. Beknackter Name, oder? Ich hätte mir ein Pseudonym zulegen sollen.« Annie sah so ängstlich aus, als würde Darcy ihr auf der Stelle den Buchvertrag kündigen.


  »Ich mag den Namen Annie«, erklärte Darcy.


  »Schon, aber ›Barber‹ klingt doch so idiotisch. Na, jedenfalls bin ich am Anfang vom Alphabet, dann stehen meine Bücher wenigstens auf Augenhöhe in den Regalen. Die letzten Buchstaben sollen angeblich auch gut sein, weil die Leute sich hinhocken und vom Ende her durchschauen. Nur in der Mitte guckt keiner.«


  »Oh«, sagte Darcy und fragte sich, ob sie durch ihren Nachnamen nun dazu verdammt war, als Autorin übersehen zu werden. »Wie heißt dein Buch?«


  »Das Parlament der Geheimnisse. Klingt das langweilig?«


  »Nein, ich mag Sammelbegriffe.«


  »Ja!« Annie strahlte und förderte ihr Handy zutage. »Das muss ich gleich mal twittern.«


  »Glückwunsch«, sagte Darcy. »Zu deinem Vertrag, meine ich. Nicht zum Twittern.«


  »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Wir haben schon nach anderen Deb-Schwestern Ausschau gehalten.«


  »Wir?«


  Statt einer Antwort zog Annie Darcy mit sich und stellte ihr drei weitere Debütautorinnen vor, die genauso aufgekratzt waren wie Annie. Sie lernten sich erst jetzt kennen, schrieben sich aber schon seit Monaten E-Mails, in denen sie sich über Tipps, Klatsch und Tratsch und Gesetze des Buchgewerbes austauschten, von denen Darcy noch nie zuvor gehört hatte.


  »Wenn man nicht in der ersten Verkaufswoche auf einer Bestseller-Liste landet, ist man verloren!« lautete eines dieser Gesetze.


  »Klappentexte bringen nichts mehr!« war ein anderes.


  »Man sollte darauf achten, dass die zitierbaren Dialogzeilen hundertvierzig Zeichen nicht überschreiten!« schien noch am plausibelsten.


  »Deine Website sollte vor der Veröffentlichung mindestens tausend Besucher pro Tag haben!« klang beängstigend.


  Darcy wunderte sich, dass alle vier Debütautorinnen ihr gegenüber eine Art ehrfürchtige Scheu an den Tag legten. Sie hatten in einer Fachzeitschrift über ihren Vertrag mit Paradox gelesen und waren beeindruckt von dem hohen Honorar.


  »Rollen die einen roten Teppich aus, wenn du in den Verlag kommst?«, fragte eine der Deb-Schwestern, Ashley. Ihr Roman war eine Dystopie, die auf dem Mars spielte.


  »Nee«, sagte Darcy lachend. Als sie im März nach New York gekommen war, um ihre Agentin und Nan, ihre Lektorin, zu treffen, hatte sie bei Paradox nur graue Teppichböden zu Gesicht bekommen.


  »Vielleicht kannst du einen Blurb für mich schreiben?«, witzelte eine. Darauf wusste Darcy nichts zu erwidern, und sie war plötzlich froh, dass in der Zeitschrift nichts über ihr Alter gestanden hatte, denn diese Deb-Schwestern waren alle mindestens Mitte zwanzig.


  Wieder kam es Darcy vor, als sei ihr cooles schwarzes Cocktailkleid ihr viel zu groß.


  »Das macht doch echt Spaß, oder nicht?«, sagte Annie, als sie Darcy das dritte Bier reichte.


  »Doch, klar«, erwiderte Darcy und blickte zweifelnd auf das Glas. »Aber ihr wisst alle schon so viel. Ich hab noch gar keine Ahnung vom Buchgewerbe. Was soll ich denn zum Beispiel machen, um mich selbst zu promoten?«


  »Alles, was geht.«


  Während Darcy diese Aussage verarbeitete, trank sie einen Schluck und hielt Ausschau nach Kiralee Taylor. Von Coleman und Kiralee geneckt zu werden war zwar beunruhigend gewesen, doch es hatte Darcy auch mit einer quirligen Freude erfüllt. Der Eifer der Deb-Schwestern dagegen erzeugte nur unangenehme, vage Ängste in ihr.


  »Alles, was geht? Was bedeutet…«


  »Hast du wenigstens schon einen Blog?«


  »Nur eine Tumblr-Seite. Aber ich weiß nie so richtig, was ich da schreiben soll. Soll ich einfach irgendwas über mich selbst erzählen?«


  »Wir könnten uns gegenseitig interviewen!«, rief Annie begeistert.


  »Okay.« Darcy bemühte sich zu lächeln. »Erste Frage: Hältst du das wirklich für wichtig, an welcher Stelle mein Name im Alphabet steht?«


  »Alles ist wichtig«, antwortete Annie.


  Da war das Wort schon wieder. Darcy trank einen großen Schluck Bier, um Zeit zu gewinnen. In diesem Moment entdeckte sie Kiralee. Sie stand mit einer großen jungen Frau zusammen, die Darcy noch nicht kennengelernt hatte. Beide lachten, als sei überhaupt gar nichts wirklich wichtig. Vielleicht hatten die beiden ja nichts dagegen, wenn sie sich zu ihnen gesellte.


  »Wie alt bist du überhaupt?«, wollte Annie jetzt wissen.


  Darcys Schweigen geriet so ausgedehnt, dass sie sich nur noch mit Humor retten konnte. »Meine Agentin und ich haben beschlossen, das geheim zu halten«, flüsterte sie.


  Annie riss die Augen auf. »Tolle Idee! Dann kannst du es irgendwann werbewirksam enthüllen. So wie ein Cover, nur in diesem Fall mit Jahreszahl!«


  Darcy brachte nur noch ein Nicken zustande. Das dritte Bier schien die Schwerkraft zu beeinflussen, denn ihre Füße hatten keine Bodenhaftung mehr. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass das Mittagessen viele Stunden zurücklag und Abendessen nirgendwo in Sicht war.


  »Entschuldige mich kurz«, sagte Darcy zu Annie und steuerte die Bar an.


  Kiralee stand dort neben einer alten Jukebox, die so groß war wie Sodapops Vogelbauer. Rote und gelbe Neonröhren flimmerten, und in der Jukebox pulsierte irgendeine Flüssigkeit, als sei das Gerät ein lebendiges Wesen. Kiralees Gesprächspartnerin war höchstens ein paar Jahre älter als Darcy und trug ein weißes Button-down-Hemd unter einem schwarzen Leinenblazer.


  »Ich zahle nur zweihundertfünfzig im Monat«, sagte Kiralee. »Und das in einer sicheren Gegend.«


  »Das könnte ich mir gerade noch leisten«, erwiderte die andere Frau.


  Darcy trat noch einen Schritt näher, um den Inhalt des Gesprächs zu erfassen. Die beiden schienen sie bislang nicht zu bemerken, weshalb Darcy sich jetzt ein Herz fassen musste. Nisha hatte schließlich recht, wenn sie immer wieder betonte, Darcy sei erwachsen.


  Kiralee zuckte die Achseln. »In Brooklyn draußen ist alles günstiger.«


  »Ich weiß«, sagte ihr Gegenüber mit einem Seufzer. »In Chinatown kriegst du nichts unter vierhundert.« Sie warf jetzt einen Blick auf Darcy und lächelte, was Darcy als Einladung deutete.


  »Sind das Wohnungen mit Mietpreisbindung?«, fragte sie. »Ich hab in den Immobilienportalen nichts unter zweitausend im Monat gefunden.«


  Die beiden Frauen starrten sie an. Dann trat ein Grinsen auf Kiralees Gesicht. »Wir reden über Parkplätze, Schätzchen. Nicht über Wohnungen.«


  »Ach so. Na klar.« Darcy trank hastig einen Schluck Bier und hoffte, dass in dem schummrigen Licht niemand die Röte bemerkte, die ihr jetzt ins Gesicht stieg.


  Die jüngere Frau lachte herzhaft. »Das ist doch überhaupt die Lösung zum Geldsparen. Einfach auf einem Parkplatz wohnen!«


  Darcy stimmte in das Lachen ein, fragte sich aber beunruhigt, ob sie nicht lieber zu den Debütautorinnen zurückkehren sollte, wo sie eigentlich hingehörte.


  Doch Kiralee legte ihr freundlich die Hand auf die Schulter und fragte: »Seid ihr euch schon vorgestellt worden? Das ist Imogen Gray, auch eine aus der großen Horde von Debütautorinnen.«


  Imogen streckte Darcy lächelnd die Hand hin. »Darcy, oder? Paranormal Romance mit Hindu-Gottheit?«


  »Stimmt.« Darcy schüttelte der Frau die Hand. »Irgendwie scheint mich jeder hier zu kennen.«


  »Ach so«, sagte Imogen. »Ich glaube, ich hab das nur geraten, weil du…«


  Darcy starrte sie an, und es dauerte einen Moment, bis sie mit ihrem vernebelten Hirn erfasste, was gemeint war.


  »Weil ich indisch aussehe?«


  »Na ja, schon…« Imogen sah leicht verlegen aus.


  Darcy warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu. Mit Ausnahme von Johari Valentine, einer Science-Fiction-Autorin aus Saint Kitts, waren alle Anwesenden hier weiß. »Mach dir keine Gedanken. Ich finde es nur so erstaunlich, dass alle schon von Afterworlds gehört haben.«


  »Totengötter sind die neuen Selkies«, verkündete Kiralee.


  Imogen verdrehte die Augen. »Sie will damit sagen, dass es erfreulich ist, wenn mal neue Mythologien ins Spiel kommen. Spielt dein Buch denn in Indien?«


  »Nein, hauptsächlich in San Diego, wo die Hauptfigur lebt. Und in der Totenwelt natürlich.«


  »Klar.« Kiralee stieß mit Darcy und Imogen auf die Totenwelt an. »Jetzt kommt eine knifflige Frage für dich. Spricht dein vedischer Totengott Englisch? Oder spricht dieses Mädchen aus San Diego Hindi? Oder– wohl eher Sanskrit?«


  »Nein. Sie ist weiß.« Als die beiden Frauen Darcy abwartend ansahen, sagte sie: »Ist das seltsam?«


  Kiralee schüttelte den Kopf. »Nein. Gar nicht.«


  »Ich wollte eben als romantischen Helden einen Inder, der aussieht wie Muzammil Ibrahim.« Die beiden blickten wieder fragend, und Darcy fühlte sich unsicher und furchtbar jung. »Das ist ein Bollywood-Schauspieler, eigentlich ein Model. Er ist so ein sexy Typ, wie es ihn in den Paranormal-Romance-Romanen nicht gegeben hat, die ich als Kind gelesen habe. Aber ich wollte dann nicht mich als Hauptfigur sehen müssen, die sich in ihn verliebt.«


  »Sondern du wolltest, dass alle Mädchen sich in ihn verlieben, und hast deshalb ein weißes Mädchen aus Kalifornien genommen«, sagte Kiralee lächelnd.


  Darcy wäre lieber nüchterner gewesen, trank aber wieder einen Schluck Bier. »Ja, so in etwa.«


  »Finde ich komplett einleuchtend.« Kiralee ließ die Eiswürfel in ihrem Glas kreisen. »Ziemlich problematisch zwar, aber weil das Leben ja genauso ist, sollten Romane das auch widerspiegeln.«


  »Echt tiefschürfend, Kiralee«, bemerkte Imogen.


  »Aber doch, Yamaraj spricht Englisch«, sagte Darcy, um zu zeigen, dass sie dieses Thema bedacht hatte. »Der Titel, Afterworlds, ist deshalb im Plural, weil es viele dieser Welten gibt. Und jede wird von einer Rani oder einem Raja beherrscht, einem lebendigen Menschen, der sich auch ins Reich der Geister begeben kann.«


  »Ist das aus den…?« Imogen blickte stirnrunzelnd in ihr Glas.


  »Aus den Veden? Nein, das hab ich mir ausgedacht.«


  »So machen wir Schriftsteller das nun mal«, warf Kiralee ein. »Wir denken uns was aus.«


  »Genau.« In dem aufregenden Schreibprozess im letzten November hatte Darcy nicht mehr unterschieden, was sie aus den vedischen Schriften übernommen und was sie erfunden hatte. »In Yamarajs Totenwelt werden jedenfalls alle möglichen Sprachen vom indischen Subkontinent gesprochen– Gujarati, Bengali, Hindi. Und Englisch wird als allgemeine Umgangssprache benutzt, wie im heutigen Indien.«


  »Ah, die Sprache der Kolonialherren.« Kiralee grinste. »Das ergibt auch interessante Möglichkeiten für die Handlung.«


  »Stimmt«, sagte Darcy, die allerdings befürchtete, keine davon genutzt zu haben. Sie hatte sich nur deshalb dafür entschieden, Yamaraj Englisch sprechen zu lassen, damit er und Lizzie ihre unsterbliche Liebe nicht mit Gebärdensprache ausdrücken mussten. »Am schwierigsten fand ich es, ihm diese altmodische Ausdrucksweise zu geben. Die klingt nämlich schnell unsexy.«


  »Altmodisch?«, fragte Imogen.


  »Na, er hat vor etwa dreitausend Jahren gelebt.«


  »Und baggert rum wie ein Teenager?« Kiralee schnalzte mehrmals mit der Zunge. »So was hat’s ja noch nie gegeben!«


  Imogen lachte. »Mal abgesehen von sämtlichen Vampirgeschichten.«


  »Er ist auch erst siebzehn.« Darcy trank einen Schluck Bier, um ihre Gedanken zu ordnen. »Die Zeit im Totenreich vergeht anders … ach du Schreck. Ist das mit seinem Alter vielleicht problematisch?«


  Kiralee machte eine wegwerfende Handbewegung. »Solange er auch aussieht wie siebzehn, wird das vermutlich niemanden schockieren. Und was Englisch als Umgangssprache angeht: Das spricht im Fernsehen doch auch jeder, sogar die blöden Klingonen. Warum also nicht irgendwelche Hindu-Gottheiten.«


  »Du redest Stuss, Kiralee«, sagte Imogen. »Klingonen sprechen scheiß Klingonisch, Mann. Das kann man sogar an einer normalen Sprachenschule lernen. Die übersetzen da die Dramen von Shakespeare ins Klingonische!«


  »Stimmt. Hatte ich vergessen«, erwiderte Kiralee sarkastisch. »Die Kulturen, von denen die ersten Geschichten der Menschheit erzählt wurden, kann man ja ruhig auslöschen. Aber Elbisch und Klingonisch müssen unter allen Umständen erhalten bleiben!«


  »Mach dir keinen Kopf wegen ihr«, sagte Imogen zu Darcy. »Kiralee geht allen auf den Geist mit diesen Themen. Das macht sie aber nur, weil sie ständig Stress kriegt wegen irgendwelcher Motive in ihren Romanen.«


  Kiralee zuckte die Achseln. »Als Weiße, die Mythen von Ureinwohnern plündert, hab ich tatsächlich schon jede Menge Ärger gehabt– vollkommen zu Recht. Aber zumindest gebe ich mein Wissen weiter, indem ich euch junge Menschen damit belästige.«


  »Du bekommst Schwierigkeiten wegen deiner Bücher? Aber sie sind doch so … inspirierend!« Darcy hatte in der sechsten Klasse eine Projektarbeit über Dirawong geschrieben. »Ich meine, es fühlt sich an, als würdest du alles aus tiefster Seele glauben, was du schreibst. Du gehst viel respektvoller mit den australischen Mythen um als ich mit den Veden.«


  Kiralee lachte. »Ja, zumindest habe ich nicht den Gott von jemanden für Teenager-Geilheit missbraucht.«


  Darcy starrte sie an.


  »Ich hab dein Buch ja noch gar nicht gelesen.« Kiralee hob entschuldigend die Hände.


  Imogen verdrehte die Augen. »Und wenn es deine eigenen Gottheiten sind, ist das doch was anderes, Kiralee.«


  »Vermutlich schon«, sagte Darcy. Aber das Thema war wirklich kompliziert. Die einzige Ganesh-Statue im Haus ihrer Eltern hatte Magnetfüße und hockte auf dem PC ihres Vaters. Und den Vegetarismus, mit dem sie von ihren Eltern großgezogen worden war, hatte Darcy mit dreizehn aufgegeben. »Aber Yamaraj ist keine Gottheit. Er ist der erste Sterbliche, der die Totenwelt entdeckt, und er hat ganz besondere Kräfte. Er ist eher so was wie ein Superheld!«


  Aber auch das war letztlich geflunkert. In den frühesten Schriften war Yamaraj zwar ein Sterblicher, wurde später jedoch zur Gottheit. Die vedischen Schriften bestanden nicht aus einem einzigen Buch, sondern aus Hunderten von Geschichten, Hymnen und Meditationen, in denen alles Mögliche vorkam– zahllose Gottheiten, Himmel und Hölle oder die Reinkarnation.


  In Afterworlds war Yamaraj aber einfach ein ganz normaler Typ, der mehr oder weniger zufällig festgestellt hatte, dass er sich zwischen Geistern aufhalten konnte. War das nicht das Entscheidende? Oder hatte die Formel »erotischer vedischer Totengott« bereits auf magische Weise das gesamte Buch ersetzt?


  Imogen lächelte. »Er kann nur ein Superheld sein, wenn er auch eine Herkunftsgeschichte hat.«


  »Hat er auch! Ich sage nur: durch Blitz und so!«


  »Radioaktive Spinne?«


  »Eher was mit einem Esel«, antwortete Darcy. »Aber das ist nicht direkt aus den Veden. Ich hab da vieles außer Acht gelassen. Zum Beispiel die Hymne, in der Yamarajs Schwester mit ihm schlafen will.«


  »O Mann, typisch Jugendbuch«, frotzelte Imogen.


  »Aber mit so was werd ich ganz bestimmt nicht herumexperimentieren.« Darcy starrte in ihr Glas, das nur noch Schaum am Boden enthielt. »Meint ihr, ich werde auch wegen meiner Themen angegriffen?«


  Kiralee stellte ihr Glas auf die Jukebox und legte Darcy den Arm um die Schultern. »Nee, lass mal– du bist ja schließlich keine Weiße, die andere Kulturen plündert.«


  »Das ist ja wohl eher dein Stil«, warf Imogen ein.


  »Hey, du musst grade was sagen!«, rief Kiralee aus. »Deine Schreibe ist auch nicht eben skandalfrei!«


  Imogen seufzte. »Zur Zeit ist meine Schreibe frei von allem, inklusive einer Handlung. Mir fällt einfach keine passende Störung ein.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Darcy, froh über den Themenwechsel. Die Plünderung von Religionen hatte Fragen aufgerufen, die ihr angetrunkenes Gehirn nicht mehr bewältigen konnte.


  »In Imogens erstem Roman geht es um ein Mädchen, das gerne was in Brand steckt«, erklärte Kiralee. »Pyromanie! Und da hält sie mir vor, dass ich unkorrektes Zeug schreibe!«


  »Hey, ich romantisiere nur das Abfackeln von Dingen. Das ist viel weniger schlimm als kulturelle Ausbeutung«, versetzte Imogen. Zu Darcy sagte sie: »Meine Protagonistin ist zu Anfang nur Pyromanin und spielt gerne mit Streichhölzern herum. Doch dann entwickelt sie krasse Feuerkräfte, und es stellt sich heraus, dass ihre Vorfahren auch schon Pyromanen waren.«


  »So einen Jungen gab’s an meiner Schule«, sagte Darcy. »Der hatte zwar keine Superkräfte, hat aber immer das Klopapier angezündet.«


  Imogen grinste. »Meine erste Freundin war auch Pyromanin. In meiner Trilogie beruhen die magischen Systeme allesamt auf Impulskontrollstörungen.«


  »Aha.« Während Imogen bereits über eine Trilogie nachdachte, hatte Darcy bislang nur vage Ahnungen von Patel ohne Titel.


  Und wieder wurde sie von diesem Gedanken bedrängt: Was, wenn sie mit Afterworlds nur einen Zufallstreffer gelandet hatte? Was, wenn sie nach ihrem ersten Roman schon »leergeschrieben« war?


  »Das erste Buch heißt natürlich Pyromancer«, sagte Imogen. »Aber mein Verlag hasst den Titelvorschlag für den Folgeroman.«


  »Das kann man aber auch verstehen!«, spöttelte Kiralee. »Ailuromancer! Wie hört sich das denn an!«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Darcy.


  »Katzen.« Kiralee lachte. »Katzenkräfte!«


  »Besorg uns mal Nachschub.« Imogen zog eine abgewetzte Brieftasche aus ihrer Gesäßtasche und zupfte zwei Zwanziger heraus. Kiralee riss sie ihr aus der Hand und steuerte zur Bar. Kaum war sie außer Hörweite, wandte Imogen sich wieder Darcy zu. »Das bedeutet so was wie Hellsehen durch Katzen. Etwa, wie wenn man aus Hühnerinnereien wahrsagt.«


  Darcy starrte Imogen mit aufgerissenen Augen an. »Deine Hauptfigur zerhackt Katzen?«


  »Igitt, nee. Bei der Ailuromantie deutet man die Bewegungen der Katzen, ihr Schwanzzucken und so.« Imogen machte eine geschmeidige Handbewegung, als streichle sie eine schlafende Katze. »Meine Hauptfigur hört Wahrheiten im Schnurren einer Katze. So, wie wenn man im Wellenrauschen Worte hört.«


  Darcys Blick folgte Imogens Hand, deren Finger mit Silberringen übersät waren. Am kleinen Finger saß ein Totenkopfring mit gekreuzten Knochen. »Das ist ja faszinierend.«


  »Mit dem Inhalt ist Paradox zufrieden, aber sie lehnen Ailuromancer als Titel ab«, sagte Imogen. »Stattdessen haben sie Cat-o-mancer vorgeschlagen.«


  »Das ist ja noch absurder als Ailuromancer.« Die drei Gläser Guinness sorgten dafür, dass Darcy das Wort nur noch nuscheln konnte. »Aber du, wir haben denselben Verlag.«


  »Wer lektoriert dein Buch?«


  »Nan Eliot.«


  »Die ist auch meine Lektorin!«


  Darcy runzelte die Stirn. »Aber was haben denn Katzen mit Pyromanie zu tun? Haustiere sind doch keine psychische Störung.«


  »Hast du eine Ahnung! Die Mutter meiner Hauptfigur ist Katzenfanatikerin. Der Junge wächst in einem total verwahrlosten Haus voller Katzen auf. Seine Klamotten stinken nach Katzenpisse, und in der Schule will keiner was mit ihm zu tun haben. Das Jugendamt steht schon fast vor der Tür…«


  Darcy nickte. »Und dann kriegt er magische Kräfte.«


  »Richtig. Er kann hellsehen und hat plötzlich auch typische Katzeneigenschaften– einen exzellenten Gleichgewichtssinn zum Beispiel. Er kann klettern und hört natürlich auch extrem gut. Zu Anfang hat er nur geklaut, aber dann wird er zum Katzenjungen, einem exzellenten Einbrecher.«


  »Wusstest du, dass Katzen keine Geschmacksnerven für Süßes haben?«


  »Echt? Wie cool.« Imogen zog ihr Handy und tippte die neue Information ein. »Und sie kriegen nie Jetlag, weil sie so viel schlafen.«


  »Leuchtet ein. In meinem Buch können die Hauptfiguren Geister sehen!«


  Imogen grinste. »Geister gibt es in meinen Büchern bislang nicht. Aber wer weiß– ich fange diese Woche mit dem Überarbeiten an.«


  »Ich auch.« Darcy spürte, wie ein breites Lächeln auf ihr Gesicht trat. Hatte sie womöglich gerade Imogens Schreiben beeinflusst, nur weil sie zufällig hier war und sich mit Katzen auskannte?


  Vielleicht machte das die Tatsache wett, dass sie die Religion ihrer Eltern schamlos plünderte, um ihren Helden besonders sexy zu machen. Darcy holte tief Luft, um diesen Gedanken schnell wieder loszuwerden.


  »Ich brauche aber noch die Mantie für das dritte Buch.« Imogen strich über das Display ihres Handys und las vor: »Es gibt Hunderte: Austromantie, Spheromantie, Nephelomantie. Das Problem ist nur, dass sich damit keine vernünftigen magischen Kräfte verbinden lassen. Na ja, wenn Schreiben nicht furchtbar schwierig ist, macht’s ja auch keinen Spaß.«


  Darcy sann über diese Worte nach. Ihr machte das Schreiben wenig Spaß, wenn es schwierig war. Hätte sie geahnt, wie furchtbar schwierig es werden würde, über eine Figur zu schreiben, die von einem Terroranschlag traumatisiert war, und das ganze Grauen dann noch über vier bedrückende Kapitel auszuweiten, hätte sie sich wahrscheinlich eine friedlichere Methode für Lizzies Übertritt in die Totenwelt ausgedacht.


  Kiralee kehrte mit drei Gläsern zurück. »Ich hab schon mal an der Bar was getrunken, und dabei ist mir, glaube ich, die Lösung für dein Mantie-Problem eingefallen!«


  »Oh, super. Mal wieder.« Imogen griff nach zwei Gläsern und reichte Darcy das Guinness. »Lass hören.«


  »Wie wär’s denn mit Flatumancer?«


  Einen Moment lang blieben alle drei stumm.


  »Ähm– bedeutet dieses Wort das, was ich glaube?«, fragte Darcy schließlich.


  »Ja, kommt aus dem Lateinischen, von flatus.« Kiralees Augen funkelten. »Das wäre garantiert eine Lizenz zum Gelddrucken!«


  »Du willst mir also im Ernst vorschlagen«, sagte Imogen langsam, »dass der dritte Band meiner Dark-Fantasy-Trilogie, die auf Impulskontrollstörungen basiert, von einer Figur handeln soll, deren Fürze magische Kräfte besitzen?«


  »Na ja, die Fürze an sich wären wohl eher nicht magisch. Aber könnte man nicht magische Kräfte durch Fürze steuern? Furzen hat ja auch was mit Willenskraft zu tun. Und man braucht eine gewisse Reinheit des Geistes dafür.«


  »Ich hasse dich«, sagte Imogen.


  »Was findest du besser«, fragte Kiralee Darcy, »Fiona die Flatumantin oder Freddie den Flatumanten?«


  Darcy versuchte, sich so angestrengt das Lachen zu verkneifen, dass sie nicht antworten konnte.


  »Beides gleich gut«, antwortete Imogen. »Im Sinne von beides scheiße.«


  »Aber wartet doch mal«, brachte Darcy jetzt hervor. »Was macht man denn mit Flatumantie? Ich meine, vom Naheliegenden abgesehen?«


  »Das vollständige magische System hab ich noch nicht ausgearbeitet.« Kiralee schwenkte vage ihr Glas. »Aber die Beschwörungsformeln werden alle sehr eingängige Namen haben: der Kissenkriecher, das Luftkissen, der Braune Zephyr und natürlich der gefürchtete Sekretär des Inneren!«


  Jetzt lachte sogar Imogen. »Hört sich aber so an, als könne man mit allen Beschwörungen nur ein Ziel erreichen.«


  »Aber der Flammende Flotto kann mehr!«


  »Du bringst alles durcheinander!«, rief Imogen aus. »Flammen gehören auf jeden Fall zur Pyromanie!«


  »Nun, es handelt sich um eine Mischform«, erwiderte Kiralee würdevoll. »Doch wir wollen hier nicht pedantisch werden, nicht wahr.«


  »Nee, lieber nicht«, bemerkte Darcy trocken. Grinsend prosteten sich die drei zu und tranken.


  


  So verlief auch der Rest des Abends: mit einer Mischung aus ernsthaften Gesprächen, Frotzeleien und Albereien, Selbstdarstellung und aufgekratzter Partystimmung. Darcy schien es, als seien seit ihrer Ankunft zahllose Stunden vergangen, doch es war erst zehn Uhr, als sie um sich blickte und feststellte, dass die Drinks Night sich dem Ende zuneigte. An der Bar herrschte zwar Gedränge, aber die meisten Gäste gehörten nicht mehr zur Gruppe der Jugendbuchautoren.


  Darcys neue Freunde versammelten sich jetzt in kleiner Runde.


  »Hat jemand Lust, sich mit mir ein Taxi nach Brooklyn zu teilen?«, fragte Kiralee.


  Ein Autor aus Mississippi, der schwule Romantasy schrieb und gerade bei Freunden zu Besuch war, bekundete Interesse. Darcys Schwester-Debs wollten noch gemeinsam in der Nähe Pizza essen gehen, aber Darcy fühlte sich von ihren vier Bier (oder waren es gar fünf gewesen?) so angetrunken, dass sie nur noch nach Hause wollte.


  »Weißt du, wie du zu Moxies Wohnung zurückkommst?«, fragte Imogen.


  Darcy hatte keine Kraft mehr, irgendetwas vorzutäuschen, und entschied sich deshalb für die Wahrheit. »Keinen blassen Schimmer. Aber sie ist am Astor Place, und der Taxifahrer findet das doch bestimmt, oder?«


  »Es sind nur zehn Minuten Fußweg. Ich bring dich hin.«


  »Tut mir leid, dass ich so ahnungslos bin.« Darcy hatte mittlerweile ein Stadium der Trunkenheit erreicht, in dem man gerne Versprechungen macht und sich häufig entschuldigt. Doch Imogen lächelte nur.


  Sie verabschiedeten sich wortreich von allen und zogen los in die Nacht.


  In der Dunkelheit wirkten die Lagerhäuser gewaltiger, und die menschenleeren Straßen hatten die dramatische Ausstrahlung einer Filmkulisse. Die Luft strich kühl über Darcys Wangen, die sich nach den aufregenden Gesprächen fiebrig heiß anfühlten.


  »Geistergebäude«, sagte Imogen und deutete nach oben.


  Darcy schaute auf und sah die Umrisse eines großen Ziegelbaus, der schon vor Jahrzehnten zerfallen war. Ein Schornstein zeichnete sich gegen den Nachthimmel ab, und man konnte eine verblasste Reklametafel für eine Autowerkstatt erkennen.


  »Meine Hauptfigur kann Geister sehen«, sagte Darcy.


  »Na klar. Ist doch schließlich ein Totengott.«


  »Nein, nicht er. Die weibliche Hauptfigur– Lizzie.«


  »Im Ernst jetzt?«, fragte Imogen.


  »Was meinst du?«


  »Deine weibliche Hauptfigur heißt Lizzie … und du selbst Darcy?« Imogen begann zu lachen. »Jane Austen lässt grüßen, oder wie?«


  Darcy blieb stehen. »Ach du Scheiße.«


  »Und du hast das nicht mal gemerkt?«


  »Das war keine Absicht! Ehrlich! Meine Mutter ist Jane-Austen-Fan!«


  Imogen, die immer noch lachte, zog Darcy an der Hand weiter. »Wird keinem auffallen. Außer den Leuten, die Jane Austen lesen. Heißt so viel wie: jeder, der liest.«


  Sie näherten sich Astor Place.


  War es schon zu spät, um Lizzies Namen noch zu ändern?, überlegte Darcy. Mit »Suchen und Ersetzen« würde sich das binnen Sekunden bewerkstelligen lassen– ein rasanter Austausch von Nullen und Einsen. Nur wenige Leute würden es überhaupt erfahren.


  Aber ihr selbst würde es vorkommen, als läse sie ein fremdes Buch; als hätte eine Gestaltwandlerin die Stelle ihrer Hauptfigur eingenommen. Eine Betrügerin, die aussah und handelte wie Lizzie– doch die Ähnlichkeit würde den Austausch umso unheimlicher machen.


  »Ich kann den Namen nicht mehr ändern. Das würde sich anfühlen wie eine Täuschung.«


  »Du könntest unter Pseudonym schreiben«, schlug Imogen vor. »Dann würdest du nur deinen eigenen Namen ändern müssen.«


  Darcy dachte an Annie Barber und die schlechte Positionierung des Namens »Patel«. »Machen das Autoren wirklich?«


  »Häufiger, als du denkst«, antwortete Imogen und drückte Darcys Hand. »Aber darüber kannst du dir auch morgen noch den Kopf zerbrechen.«


  Darcy nickte. Morgen würde sie sich über alles Mögliche den Kopf zerbrechen: Sie musste eine Wohnung suchen, ein Bankkonto eröffnen und lernen, wie man in New York alleine zurechtkam.


  Im Vorbeigehen las sie die Straßenschilder– sie musste die Stadt kennenlernen. Aber es beruhigte sie, Imogen an der Seite zu haben.


  »Woher kennst du Kiralee?«, fragte Darcy.


  »Sie hat ein Quote für Pyromancer geschrieben, gleich nachdem Paradox es gekauft hatte. Und als ich ihr gemailt habe, um mich zu bedanken, hat sie mich zum Lunch eingeladen. Seit ich nach dem Studium vor einem Jahr hierhergezogen bin, sind wir befreundet.«


  Darcy runzelte die Stirn. Imogen mochte Debütautorin sein, aber wenn sie vorher schon studiert hatte und seit einem Jahr in New York lebte, musste sie mindestens fünf Jahre älter sein als sie. Und sie hatte bereits zwei Bücher geschrieben, nicht nur einen einzigen Glückstreffer.


  »Wann erscheint Pyromancer?«


  »Diesen September.« Imogen stieß Luft durch die Zähne aus. »Endlich.«


  »Hast du ein Glück. Mein Buch erscheint erst nächsten Herbst.«


  »Ist schon ätzend, Autorin zu sein, oder nicht? Als würde man einen Witz erzählen, und zwei Jahre lang lacht keiner.«


  Darcy nickte. Sie hatte heute eine SMS von Nisha bekommen…


  Noch 462Tage bis ET!


  Darcy fürchtete, dass ihr dieser Scherz bald furchtbar auf die Nerven gehen würde.


  Eine Weile wanderten sie wortlos nebeneinanderher. Hin und wieder wies Imogen stumm auf die Silhouetten verlassener Gebäude. Darcy fragte sich plötzlich, ob nicht nur Menschen zu Geistern werden konnten, sondern auch Katzen und Hunde, Motorräder, Schreibmaschinen oder Schulhöfe. Oder die Karrieren von Autorinnen, die entweder zu früh berühmt geworden waren oder womöglich gar nicht…


  Darcy hielt noch immer Imogens Hand und drückte sie jetzt ein wenig fester. Als sie zum Himmel aufblickte, stellte sie fest, dass nirgendwo Sterne zu sehen waren– sie verschwanden spurlos im hellen Strahlen der Stadt.


  


  Kapitel10


  Wir schauten uns auf der Rückfahrt nach San Diego dann doch noch ein paar Sehenswürdigkeiten an und waren fast zwei ganze Tage unterwegs.


  Ab und an ließ Mom mich ans Steuer, aber erst nach einem ausführlichen Gespräch über die Auswirkungen des posttraumatischen Stresssyndroms. Denn offenbar nahm sie an, dass traumatisierte Menschen genau das brauchen: viele lange Unterhaltungen über die Effekte von Traumata.


  Als wäre das aber nicht schon übel genug gewesen, ergab sich Mom auch noch hemmungslos ihren eigenen Ängsten. Sie ließ sich darüber aus, dass die unheimlich und düster wirkenden menschenleeren Diner in der Einöde aussähen, als würde man dort Leichen in Gefrierschränken verstecken. Und sobald ein Auto mehrere Kilometer lang hinter uns blieb, war sie sofort überzeugt davon, dass wir verfolgt würden. Lange Autofahrten mit Mom machten echt keine Laune.


  Aber sie war immer schon eine ängstliche Mutter gewesen. Als ich klein war, durfte ich immer nur hinten bei uns im Garten spielen und nie zu anderen Kindern nach Hause gehen. Nachdem ich zehn geworden war, stattete Mom mich mit einem Handy aus– was ich zuerst cool fand, bis ich merkte, dass sie es dazu benutzte, um mich auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Und nun hatten vier Terroristen all ihre Ängste endgültig bestätigt. Ich fragte mich, ob sie sich nun wohl für den Rest ihres Lebens Sorgen um mich machen würde.


  Doch als wir gleich hinter Yuma die Grenze zu Kalifornien passierten, wurde Moms Stimmung besser, und sie überredete mich dazu, ein albernes Suchspiel zu machen: Wir sollten Palmen zählen (dafür gab es fünf Punkte), Hybridautos (zehn Punkte) und Surfbretter auf Dachgepackträgern (zwanzig!). Ich fand das bald so öde, dass ich einnickte. Erst das Knirschen der Räder auf der Zufahrt neben unserem Haus weckte mich wieder.


  Ich rieb mir die Augen, stieg aus und ging zum Kofferraum. Dann fiel mir ein, dass es ja gar nichts auszuladen gab. Meine Mutter hatte nur hastig ein paar Sachen zum Übernachten eingepackt, und ich hatte lediglich die Plastiktüten aus dem Geschenkeladen bei mir, in die ich meine schmutzige Wäsche gestopft hatte.


  »Ich bin entsetzlich müde. Wir geben den Wagen morgen ab«, sagte Mom, nahm ihre Tasche vom Rücksitz und schloss die Tür. »Meinst du, du kannst mir morgen ganz früh mit unserem Wagen nachfahren?«


  »Kein Problem.« Ich war in den letzten Tagen immer um sechs Uhr morgens aufgewacht. Vielleicht hatte ich noch den Schlafrhythmus von New York in mir. Oder aber ein Terroranschlag und eine dreitägige Autofahrt machten dem Schlaf den Garaus.


  Als wir im Haus waren, umarmte mich meine Mutter, und es entstand ein Moment der Verlegenheit.


  »Danke fürs Abholen«, sagte ich.


  »Ich bin immer für dich da.« Mom trat einen Schritt zurück, ohne meine Schultern loszulassen. »Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist.«


  »Ja, ich auch.«


  Eine Sekunde lang standen wir wortlos da, dann verzogen wir uns in getrennte Zimmer– der reinste Luxus nach den letzten drei Nächten.


  Ich ließ die Plastiktüten auf mein Bett fallen und schaltete meinen Computer an, machte ihn aber sofort wieder aus, als ich sah, dass ich Hunderte von E-Mails hatte.


  Auf schreckliche und traurige Weise war ich nun wohl berühmt, weil ich im Fernsehen gewesen war.


  Ich setzte mich aufs Bett und dachte darüber nach, wie es sein würde, meinen Freunden die ganze Geschichte zu erzählen. Würde dieses Erlebnis durch das mechanische Erzählen irgendwann verschwimmen– so lange, bis es kaum noch greifbar war? So wie damals, als ich mir in der fünften Klasse den Arm gebrochen hatte?


  Das war ein deprimierender Gedanke. Was ich in Dallas erlebt hatte, war tausendmal schlimmer, als von einer Schaukel zu fallen– und außerdem viel intimer, denn ich war in einer anderen Welt gewesen und trug noch immer Teile von ihr in mir. Und ich wusste, dass sie nicht verblassen würden, auch wenn Yamaraj fand, dass das besser für mich sei. Jedenfalls war ich noch nicht bereit dazu, so oft darüber zu sprechen, dass sich die Gefühle abnutzten und zur hohlen Formel wurden.


  Ich stand auf, trat an meinen Kleiderschrank und überlegte, was ich anziehen sollte, jetzt, da ich zur Seelenführerin, zum Psychopomp, zur Schnitterin geworden war. Schwarz wahrscheinlich. Aber ich besaß nicht viele schwarze Sachen, abgesehen von ein paar Teilen, die ich mir gerade in New York gekauft hatte. Und mein Koffer war noch nicht angekommen.


  Auf jeden Fall musste ich das Teddybärchen aus dem Geschenkeladen loswerden. Ich zog das T-Shirt aus und stopfte es in den Papierkorb neben meinem Bett. Dann nahm ich eine ausgiebige Dusche. Das Wasser bei uns war heißer als in den Motels unterwegs und schien den kalten Ort in mir ein wenig zu erwärmen. Dass diese innere Kälte irgendwann wieder verschwand, bezweifelte ich– ich hatte sie nicht einmal vertreiben können, als ich mich am Tag zuvor in Tucson auf den erhitzten Asphalt der Straße in die pralle Sonne gestellt hatte. Ganz verschwunden war die Kälte nur, als ich in der Wüste Yamaraj nah gewesen war.


  Ich fragte mich, ob er wohl wusste, was seine Berührung bewirkt hatte: Sie hatte mein Herz so heftig erschüttert, dass ich in die Realität zurückgeworfen worden war. Oder würde es ihm bei unserer nächsten Begegnung vielleicht peinlich sein, dass wir uns so nahe gekommen waren?


  So vieles wollte ich ihn fragen; ich wollte wissen, was es mit den schwarzen Ölflüssen und der Totenwelt überhaupt auf sich hatte und ob es für Yamaraj eine Rolle spielte, ob Menschen gut oder schlecht gewesen waren in ihrem Leben. Vor allem aber wollte ich erfahren, wie Yamaraj einer von uns geworden war. Welches schlimme Erlebnis hatte ihn in die Totenwelt versetzt?


  Sein Gesicht wirkte so ruhig und schön, zeigte keinerlei Spuren einer traumatischen Erfahrung. Doch als ich jetzt im Badezimmer in den Spiegel starrte, fand ich auch mein eigenes Gesicht unverändert (von den Verletzungen an Stirn und Wange einmal abgesehen, die aber auch von einem Fahrradunfall herrühren konnten).


  Ich ging in mein Zimmer zurück und trocknete mich ab. Plötzlich hörte ich ein Geräusch vor der Tür.


  »Mom?« Ich schlang das Handtuch um mich.


  Die Tür ging nicht auf. Sie bewegte sich überhaupt nicht. Aber plötzlich öffnete sich doch ein Spalt, als verschwände ein Teil der Tür, und ich konnte in den Flur schauen. Ein kleines Mädchen trat durch den Spalt. Es trug eine braunkarierte Bluse, die es in ihre rote Cordhose gesteckt hatte. Zwei dicke blonde Zöpfe hingen der Kleinen über die Schultern.


  Ich wich einen Schritt zurück. »Äh– hallo…«


  Einen Moment lang sah sie schüchtern und unsicher aus, doch dann stützte sie die Hände in die Hüften und hob das Kinn. »Ich weiß, das ist jetzt erst mal ziemlich komisch für dich, Lizzie. Aber weißt du, ich bin schon länger in diesem Haus, als du hier lebst.«


  


  Das Mädchen hieß Mindy Petrovic und war eine Kinderfreundin meiner Mutter.


  »Wir haben gegenüber gewohnt«, begann Mindy zu erzählen. Wir hatten uns beide aufs Bett gesetzt, ich nur bekleidet mit meinem feuchten Handtuch. »Deine Mutter hat einen Hund gehabt, Marty, der immer überall rumgerannt ist, und er ist mir immer nachgelaufen, wenn ich Fahrrad fuhr. Zuerst hab ich mich mit Marty angefreundet und dann mit Anna.« Mindy starrte ins Leere. »Und ich bin auch mit Anna zum Tierarzt gegangen, als Marty starb. Das war etwa eine Woche bevor ich selbst gestorben bin.«


  Ich blieb stumm, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Weder von Marty noch von Mindy hatte ich je zuvor gehört, aber ich erinnerte mich dunkel an Bilder von einem Collie in Moms Fotoalben.


  »Wie alt war meine Mutter denn da?«, fragte ich schließlich.


  »Elf, wie ich.« Mindy lächelte. »Ich bin nur zwei Monate älter als Anna, aber sie war immer in der Klasse unter mir. Sie ist einfach zum falschen Zeitpunkt auf die Welt gekommen.«


  »Aber Mom ist doch in Palo Alto aufgewachsen.«


  »Klar. Ich auch.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das ist ein paar hundert Kilometer entfernt. Wieso bist du dann hier?«


  »Geister können gehen, weißt du. Außerdem können wir uns auch noch anders fortbewegen.« Mindy blickte auf ihre Hände und zupfte an der alten Patchwork-Decke, die meine Großmutter genäht hatte. »Aber stimmt schon, es ist ziemlich doof. Wie in diesem Disney-Film, in dem die Tiere in den Ferien verlorengehen und irgendwie nach Hause kommen müssen. Geister sind übrigens echt treu, wie Hunde. Aber Hunde können uns nicht sehen, nur Katzen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Mindy erzählte so unzusammenhängend, als habe sie über all das noch nie gesprochen.


  »Als ich gestorben bin, haben meine Eltern angefangen, sich zu hassen. Dauernd haben sie gestritten und rumgeschrien, und ich war schuld daran. Deshalb bin ich zu Anna gezogen. In ihrem Zimmer habe ich mich am wohlsten gefühlt. Vor allem in ihrem Schrank. Da hab ich mich immer mit ihr versteckt.«


  »Und du folgst ihr seit…« Ich rechnete nach. »Seit fünfunddreißig Jahren?«


  »Weiß ich nicht so genau.« Mindy blickte auf. »Aber ich fühle mich lebendiger, wenn ich ihrer Nähe bin. So als würde ich nicht schwinden. Es hilft, wenn man in der Nähe von Menschen ist, die einen noch in Erinnerung haben und die an einen denken.«


  »Verstehe.« Ich fragte mich, warum Mom nie von ihrer Freundin erzählt hatte und wie Mindy zu Tode gekommen war. Aber ich wollte die Kleine nicht verstören.


  »Und dann bist du auf die Welt gekommen!«, sagte Mindy fröhlich. »Als du so alt warst wie ich, habe ich immer so getan, als seien wir beste Freundinnen.«


  Mein Gesicht sprach wohl Bände.


  »Tut mir leid, ich wollte nicht gruselig sein«, sagte Mindy und starrte wieder auf die Bettdecke. »Ich hab mich auch nie in deinem Schrank versteckt, nur bei Anna.«


  »Hm. Und das ist auch gar nicht gruselig.« Ich war schon als Kind viel zu klaustrophobisch gewesen, um mich in Schränken zu verkriechen.


  Mindy zuckte die Achseln. »Ich hab eben keine Freunde, die wie ich sind.«


  »Tote, meinst du?«


  »Geister sind unheimlich. Und ziemlich merkwürdig.«


  Mindy verstummte für einen Moment, wie jemand, der gerade »deine neue Frisur ist eine Katastrophe« gesagt hat und nun darauf wartet, dass man widerspricht.


  Aber ich fand Mindy nicht unheimlich. Es machte mir keine Angst, hier mit ihr zu sitzen und zu plaudern. Da sie schon mein ganzes Leben lang in meiner Nähe gewesen war, hatte ich mich wahrscheinlich an sie gewöhnt, ohne es überhaupt zu wissen.


  »Es ist bestimmt richtig blöd, tot zu sein, oder?«


  »Tja, irgendwie schon. Aber jetzt, wo du mich sehen kannst, da könnten wir doch auch echte Freundinnen sein, oder?« Mindy sah mich mit scheuem Lächeln an.


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Meine Mutter hatte Mindy sicher gemocht, aber ich hielt jetzt nicht gerade Ausschau nach einer unsichtbaren elfjährigen Freundin.


  Dann fiel mir etwas auf. »Als du hier reingekommen bist, hast du gewusst, dass ich dich sehen kann, oder?«


  »Na klar.« Mindy schaute mich an, als könne sie durch mich hindurchblicken. »Als du heimgekommen bist, hat deine Haut so geschimmert wie bei den Pomps. Deshalb hab ich mich zuerst versteckt, weil ich gedacht hab, du wärst einer von denen.« Sie lächelte. »Aber dann hab ich gemerkt, dass du es bist, Lizzie, und dass du mir nie irgendwas Böses antun würdest.«


  »Natürlich nicht. Aber warum hast du Angst vor … Pomps?«


  »Die suchen manchmal nach Geistern und nehmen sie mit«, antwortete Mindy. »Aber ich verstecke mich dann immer.«


  »Und bringen sie die Geister an einen bösen Ort?«


  »Ich glaub schon.« Mindy studierte das Muster der Bettdecke. »Ich hab mal einen Jungen getroffen, der in der Totenwelt gewesen war. Aber er ist von da weggelaufen, weil es ihm gar nicht gutging. Er meinte, es sei besser, hier in der Realität zu bleiben und zu schwinden.«


  Zahllose Fragen schwirrten mir durch den Kopf. Ich hatte Yamaraj geglaubt, als er mir sagte, Yami und er brächten all diese Toten in Sicherheit. Aber im Grunde genommen wusste ich rein gar nichts und hatte mich nur auf Yamarajs hübsches Gesicht verlassen.


  »Was ist denn mit dir passiert, Lizzie?«, fragte Mindy und strich mir über den nackten Arm. Obwohl ich ihre Berührung kaum spüren konnte, bekam ich Gänsehaut. »Wieso hast du diesen Schimmer?«


  Ich zog das Handtuch enger um mich. Der Stoff war noch feucht. Mir stand nicht der Sinn danach, Mindy von den Ereignissen am Flughafen zu erzählen– und auch sonst niemandem–, und über Yamaraj wollte ich schon gar nicht reden. Vielleicht würde Mindy mir raten, ihm nicht zu vertrauen, aber er war im Moment das Einzige, das mir Halt gab.


  »Ich sollte mich besser mal anziehen«, sagte ich und stand auf. Als ich zum Schrank ging, machte Mindy keine Anstalten wegzuschauen. »Äm, könntest du bitte weggucken?«


  Mindy lachte. »Aber Lizzie! Ich hab dich zigtausendmal nackt gesehen, seit du ein Baby warst!«


  »Ja, prima. Aber jetzt kann ich dich auch sehen, und dann ist das was anderes.«


  »Phh«, machte sie, drehte sich aber um.


  Ich suchte mir rasch dunkelgraue Sachen aus dem Schrank– ein T-Shirt und eine Cargohose. Grau kam Schwarz noch am nächsten, fand ich. Wenn mein Ausflug in die Totenwelt mich schon derartig verändert hatte, wollte ich auch danach aussehen.


  Würde ich jetzt für den Rest meines Lebens von Geistern beobachtet werden? Auf der Heimreise hatte ich nirgendwo welche gesichtet, aber vielleicht hatte ich sie auch einfach nur nicht erkannt. Mindy wirkte jedenfalls ziemlich normal, wenn man davon absah, dass sie altmodische Kleidung trug und durch Türen gehen konnte. Vielleicht war ich in den letzten Jahren ja schon zahllosen wandernden Seelen begegnet, ohne es zu merken.


  »Wie viele Geister gibt es überhaupt? Sind die überall auf der Welt?«


  Mindy zuckte die Achseln. »An den meisten Orten gibt es nicht so viele. In dieser Vorstadtgegend hier bin ich ziemlich alleine, weil die meisten Leute sich nicht an ihre Nachbarn erinnern. Aber in Kleinstädten…« Ihre Stimme wurde leiser. »…da wimmelt es nur so von denen.«


  Es klopfte an der Tür, und ich zuckte zusammen.


  »Das ist bloß Anna«, sagte Mindy.


  »Ja, Mom?«, rief ich mit möglichst normaler Stimme.


  Mom streckte den Kopf durch die Tür. »Äm, hast du grade mit jemandem geredet?«


  »Schön wär’s. Ich hab doch kein Handy.« Ich musste mich bemühen, nicht auf Mindy zu schauen. »Ich hab nur bei einem Lied mitgesungen.«


  Mom blickte auf meinen Laptop, das geschlossen war. Von meinem Handy abgesehen, hörte ich nur mit dem Laptop Musik.


  »Ein Lied, das mir durch den Kopf geht«, erklärte ich und strich mir die nassen Haare hinter die Ohren.


  »Ach so.« Sie warf mir einen nervösen Blick zu. »Ich hab gedacht, wir machen heute Abend frische Pasta. Mit Tintenfischtinte. Ich hab die Kochinsel komplett freigeräumt, wir können also richtig rumsauen.«


  »Toller Zeitpunkt zum Rumsauen. Ich hab grade geduscht.«


  Als meine Mutter zögerte, lächelte ich, um ihr zu zeigen, dass ich es nicht ernst meinte. Dabei vermied ich weiterhin angestrengt, Mindy anzusehen. Sonst würde meine Mutter garantiert annehmen, dass ich wegen meiner Erlebnisse in Dallas gerade dabei war, verrückt zu werden.


  »Schön, dann fang ich schon mal mit der Soße an«, sagte Mom und schloss die Tür.


  »Mmmm, Spaghetti«, sagte Mindy.


  Ich sah sie an. »Können Geister essen?«


  »Wir können riechen«, sagte sie.


  »Ach so.« Ich flüsterte jetzt, weil ich mir ziemlich sicher war, dass Mom an der Tür lauschte. »Aber während wir kochen, musst du in meinem Zimmer bleiben. Ich hab mich noch nicht daran gewöhnt, eine unsichtbare Freundin zu haben, und ich möchte nicht, dass Mom denkt, ich sei plemplem.«


  Mindy schmollte und strich über die Bettdecke, als wolle sie die Falten glätten. Es musste furchtbar frustrierend sein, dauernd von der Welt der Dinge und Menschen ausgeschlossen zu sein.


  »Das find ich aber gar nicht nett von dir«, sagte Mindy. »Du bist doch jetzt ein Pomp, da sollten wir Freunde sein.«


  »Aber Mom will garantiert über wichtige und ernste Sachen mit mir reden. Das macht sie immer, wenn wir zusammen kochen. Und wenn du auch im Raum bist, kann ich mich nicht konzentrieren. Bitte!«


  »Ich setz mich auch in die Ecke und sag nichts. Versprochen!«


  Ich zögerte, weil ich nicht sicher war, inwieweit ich mich auf Mindys Versprechungen verlassen konnte. Auch wenn sie an Jahren fast gleich alt war wie meine Mutter, benahm sie sich noch immer wie eine Elfjährige. Vielleicht wurden Geisterkinder ja nie erwachsen.


  »Wenn du mich dabei sein lässt, verrate ich dir auch ein Geheimnis«, schlug Mindy vor.


  »Peinliche Details aus dem Leben meiner Mutter? Nee, danke.«


  Mindy schüttelte den Kopf. »Nein, es ist was wirklich Wichtiges. Was du unbedingt wissen musst.«


  »Also gut.« Mindy wusste mehr über das Leben nach dem Tode als ich. Und eingedenk Yamarajs Warnungen vor gefährlichen Wesen konnte es wohl nicht schaden, mehr zu erfahren. »Und, was ist das große Geheimnis?«


  »Ein Mann beobachtet unser Haus. Seit drei Tagen.«


  


  Ich zerrte die Tonne über den hinteren Gartenweg. Meine Mutter hatte sich gewundert, dass ich freiwillig den Müll rausbringen wollte, hatte aber nichts gesagt.


  Mindy ging voraus, um zu schauen, ob die Luft rein war. Das Ganze machte mich furchtbar nervös. Warum sollte ich Mindy vertrauen? Meine Mutter hatte sie nie erwähnt. Wenn nun gar niemand das Haus beobachtete und ich stattdessen in eine Geisterfalle tappte?


  Aber was hätte ich sonst tun sollen? Mindys Bemerkung nicht beachten?


  »Hier hinten ist er nie«, sagte Mindy jetzt von außerhalb des Gartentors. »Er sitzt immer in seinem Wagen, vor dem Haus der Andersons.«


  »Wer sind die Andersons?«


  »Du kennst deine Nachbarn nicht?«, fragte sie erstaunt.


  Ich gab keine Antwort, sondern öffnete das Gartentor und bugsierte die Mülltonne an ihren üblichen Platz. Geister hatten vermutlich jede Menge Zeit, und die Nachbarn auszuspionieren war bestimmt spannender, als immer nur im Schrank meiner Mutter auf die Wände zu glotzen.


  Nachdem ich mich mit einem Blick aufs Haus versichert hatte, dass ich nicht von Mom beobachtet wurde, lief ich mit einigem Abstand hinter meiner Geistereskorte den Weg entlang. Hier draußen in der hellen Mittagssonne sah Mindy sonderbarer aus als in meinem Zimmer, und das lag nicht nur an ihrem großkarierten Hemd und dem breiten Siebziger-Jahre-Gürtel. Irgendetwas war seltsam daran, wie sie im Licht wirkte.


  Und dann fiel es mir auf– sie hatte keinerlei Schatten. Nicht nur die großen Schatten auf dem Weg fehlten, sondern auch die kleinen, die durch Falten in der Kleidung entstanden. Das Sonnenlicht näherte sich ihr nicht so wie anderen Menschen.


  Nun wusste ich, wie man Geister erkannte, zumindest bei Tageslicht.


  Am Ende des Wegs sahen wir dann das Auto, einen schwarzen Mittelklassewagen mit kalifornischer Nummer.


  Ein junger Mann mit dunklen Haaren saß hinterm Lenkrad, auf dem ein Tablet lag. Er las etwas und tippte auf den Bildschirm. Dann schaute er auf, starrte eine Weile auf mein Haus und blickte erneut auf sein Tablet.


  »Mist, du hast recht«, flüsterte ich.


  »Ich mach keine Scherze über unheimliche Männer«, erwiderte Mindy.


  Ich versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen. »Kannst du mal schauen, was auf seinem Bildschirm steht?«


  Mindy blickte zu Boden und trat mit der Fußspitze nach einem trockenen Blatt, das im Wind vorübertaumelte. »Ich hab Angst vor dem. Begleitest du mich?«


  »Äm, hast du vergessen, dass ich nicht unsichtbar bin?«


  »Aber du bist doch ein Pomp.« Mindy runzelte die Stirn. »Kannst du nicht einfach überwechseln?«


  »In die Totenwelt, meinst du?«


  Sie kicherte. »Nenn es doch einfach Anderwelt, Dummerchen. So sagen wir dazu, wenn wir in der Wirklichkeit und nicht da unten in der Unterwelt sind.«


  »Also schön, Anderwelt.« Ich fragte mich, ob ich den Übergang hier schaffen konnte– und ob ich das überhaupt wollte. Es bedeutete ja, dass ich die Erlebnisse aus dem Flughafen wieder wachrufen musste. »Ich weiß nicht so recht.«


  Mindy legte den Kopf schräg und schaute mich an, als halte sie das für einen Witz. Als ich nichts mehr sagte, streckte sie mir die Hand hin.


  Ich nahm sie zögernd. Als ich Mindys Handfläche an meiner spürte, schwoll die Kälte in mir an und umfasste mit eisigen Fingern mein Herz. Die Erde schien unter meinen Füßen zu versinken, wie wenn ein Aufzug nach unten fährt.


  Es geschah wirklich. Direkt hier hinter meinem Haus.


  Beinahe hätte ich Mindy losgelassen, aber sie umklammerte meine Hand noch fester, und ihre kleinen Finger fühlten sich plötzlich fest und real an. Die Kälte durchströmte jetzt meinen ganzen Körper, wogte auf und ab, floss in meinen Kopf, machte alles grau und still.


  Die Luft der Totenwelt schmeckte wie immer– als hätte ich einen rostigen Nagel im Mund. Die dürren Blätter, die vor unseren Füßen umherwirbelten, erzeugten keinerlei Geräusch mehr.


  »Huch.« Meine Stimme hörte sich entfernt an. »Sonst ging das nicht so einfach.«


  »Vielleicht ist es, weil du noch neu bist hier.« Mindy war jetzt grau, wie alles andere. »Aber jetzt kann der Mann dich nicht mehr sehen. Du bist wie ein Geist.«


  Keuchend blickte ich mich um. Es war sonderbar, meine vertraute Umgebung so farblos und still zu erleben wie den Flughafen, und mir wurde klar, dass Mindy bei mir das Gegenteil von Yamaraj bewirkte. Ihre Berührung hatte mich an diesen leblosen Ort befördert, wohingegen seine mich zurückbrachte in die Welt der Lebenden.


  Vorsichtig machte ich ein paar Schritte. Meine Füße waren so gefühllos, als seien sie eingeschlafen. Ich stampfte auf, spürte aber nur ein dumpfes Kribbeln.


  Das war bisher nicht vorgekommen. Vielleicht, weil ich unter Schock gestanden hatte. Oder weil durch Yamarajs Nähe alles anders wurde.


  »Fühlt sich komisch an«, sagte ich.


  »Ja, Totsein ist total blöd«, pflichtete Mindy mir bei. Als sie meine Miene sah, fügte sie hastig hinzu: »Aber du bist ja gar nicht tot, du bist ein Psychopomp.«


  »Ich würde lieber ein anderes Wort benutzen. Eines, das sich weniger … psycho anhört.«


  Mindy zuckte die Achseln. »Aber so werdet ihr nun mal genannt.«


  Ich schaute wieder zu dem schwarzen Auto. Mit meinen ersten unsicheren Schritten war ich auf die Straße getreten, aber der Mann hatte nicht einmal zu mir hergeschaut. Wieso auch– die Terroristen auf dem Flughafen hatten mich auch nicht sehen können. Einer war sogar durch mich hindurchgegangen.


  Doch ich konnte es noch nicht recht glauben, weil mir das Überwechseln durch Mindys Berührung zu simpel erschien. »Und du bist ganz sicher, dass ich unsichtbar bin?«, fragte ich sie.


  Mindy nickte. »Guck mal, der Typ schimmert doch nicht. Ist gar nicht möglich, dass der die Anderwelt sehen kann.«


  Ich blickte auf meine eigene Hand. Der Schimmer war nicht ganz so stark wie auf Yamarajs brauner Haut, aber er war unleugbar vorhanden. Und ich warf keinerlei Schatten.


  »Okay, unsichtbar«, murmelte ich. »Super.«


  Ich ging auf den schwarzen Wagen zu. Der Mann blickte weiter auf sein Tablet, auch als ich direkt vor dem Auto stand.


  Irgendwann hob er den Kopf, reagierte aber nicht, sondern schaute durch mich hindurch auf mein Haus.


  Mindy trat vorsichtig neben mich. »Der ist unheimlich, oder?«


  »Er beobachtet mein Haus. Was glaubst du, weshalb?«


  Ich ging zur Fahrerseite, bückte mich und betrachtete den Typen. Es war so seltsam, als beobachtete ich jemanden durch einen Einwegspiegel. Ich hörte den Atem des Mannes durch das offene Fenster und roch den Kaffee, der im Becherhalter stand. Der Typ sah jünger aus, als ich zuerst angenommen hatte. Er war vielleicht Mitte zwanzig, trug einen dunklen Anzug und Krawatte und eine Nerd-Brille mit schwarzem Gestell.


  »Was macht er da mit diesem Ding?«, fragte Mindy.


  Ich sah sie an. »Du meinst das Tablet?«


  Sie zuckte die Achseln, und ich fragte mich, ob Mindys Wissen über die Welt auf dem Stand der siebziger Jahre war.


  Ich beugte mich so weit vor, dass meine Lippen fast das Ohr des Typen berührten.


  »Hey, Blödmann!«


  Der Mann blinzelte einmal mit seinen langen Wimpern, reagierte aber nicht. Ich lachte nervös und beugte mich weiter ins Auto, um auf dem Tablet lesen zu können.


  Er hatte den Posteingang einer E-Mailadresse aufgerufen. Ich überflog rasch die Betreffzeilen. Nichts Außergewöhnliches: eine Einladung zu einer Party, jemand suchte eine bestimmte Akte, ein paar Spams. Der Typ öffnete eine der Mails, und der Text erschien auf dem Bildschirm. Ich beugte mich so weit vor, dass meine Wange fast seine berührte, um die E-Mail zu lesen.


  Vielleicht streifte ich ihn, oder vielleicht war es auch Zufall– aber in diesem Moment kratzte er sich am Ohr, und sein Handrücken berührte meine Wange, die daraufhin zu kribbeln begann. Erschrocken fuhr ich zurück und stieß mir dabei den Kopf am Fensterrahmen.


  »Scheiße!«, sagte ich wütend.


  Mindy taumelte rückwärts. »Wir sollten verschwinden!«


  »Verschwinden? Wieso…«, sagte ich, aber es passierte bereits: Die Welt wurde heller, der Grauschleier über allem verschwand. Wärme strömte in meinen Körper, und ich sank auf ein Knie, überwältigt von Licht und Farben, und sog in hastigen Zügen die Luft ein, die frisch und belebend schmeckte.


  »Schnell, schnell, Lizzie!«, schrie Mindy, die schon davonrannte.


  Und im nächsten Moment hockte ich neben dem Auto am Boden, im hellen ganz alltäglichen Sonnenschein, und der Typ starrte mich mit aufgerissenen Augen an.


  


  Kapitel11


  Als Darcy sich am Morgen nach der Drinks Night der Jugendbuchautoren im Bett aufsetzte, stellte sie fest, dass sie einen üblen Kater hatte. Sie trug immer noch ihr kleines Schwarzes, das jetzt durchdringend nach Bier stank. Darcys erster Impuls war, sich wieder hinzulegen, aber da begann das Bett, sich zu drehen.


  Die ersten Minuten aufrecht waren scheußlich; als Darcy dann einen Bademantel anhatte und einen Becher Kaffee in der Hand hielt, ließ der Schwindel nach, und ihre Stimmung wurde besser. Das Treiben der Welt vor Moxies drei Meter hohen Panoramafenstern hatte etwas Beruhigendes. Flugzeuge zogen ihre Bahnen am Himmel, und ein steter Fluss aus Autos und Taxis strömte zu den Türmen des Empire State Building und des Chrysler Building. Darcy blickte aus erhabener Höhe auf die Menschen am Astor Place herunter und dachte sich Geschichten über sie aus.


  Moxies Kühlschrank enthielt lediglich Batterien, Senf und Make-up, und in der Speisekammer fand Darcy noch seltsamere Dinge, wie Trüffel in Dosen und eingelegte Wachteleier. Aber während sie den Computer einschaltete, um nach Restaurants in der Gegend Ausschau zu halten, entdeckte Darcy auf Moxies Schreibtisch einen Stapel Speisekarten für Lieferservices, die sämtliche Mahlzeiten ins Haus brachten– das war genau das, was sie jetzt brauchte.


  Nachdem Darcy Frühstück bestellt hatte, unterhielt sie sich ausführlich mit Sodapop darüber, dass Vögel nicht sprechen können, und loggte sich dann bei Du_schreibst_Schrott ein, um ihre E-Mails zu lesen. Carla, Sagan und Nisha hatten sich gemeldet, und Darcy schrieb allen, dass sie Kiralee Taylor, Coleman Gayle und Oscar Lassiter persönlich kennengelernt hatte. Und nicht nur das, sondern sie hatte sich mit diesen berühmten Autoren auch über Superkräfte, Romantitel und kulturelle Ausbeutung unterhalten! Darcy versuchte zu schildern, was für ein berauschendes Erlebnis das gewesen war, und ließ dabei nur am Rande durchblicken, dass sie auch ziemlich eingeschüchtert gewesen war.


  Ihre Mutter hatte auch geschrieben, vermutlich, um sich zu vergewissern, dass Darcy nicht über Nacht ausgeraubt oder ermordet worden war. Darcy bedankte sich für das kleine Schwarze und schaffte es sogar, ihrer Mutter mitzuteilen, dass sie vor elf Uhr abends wieder zu Hause gewesen sei. Dann beantwortete sie die Willkommensmail ihrer Tante Lalana und setzte ihre Mutter dabei in CC, damit die ganze Familie im Bilde war über Darcys Wohlbefinden.


  Mails von Paradox gab es noch keine, worüber Darcy froh war, denn sie fühlte sich im Moment viel zu schwächlich, um Korrekturvorschläge zu verkraften. Sie hatte schon genug damit zu tun, den gestrigen Abend zu verarbeiten– zu glauben, dass er wirklich stattgefunden hatte und dass sie wirklich und wahrhaftig hier in New York bleiben durfte.


  Sie beschloss, ihren ganzen ersten Tag in der Stadt in Moxies Apartment zu bleiben. Die Leute, die Darcy bei der Drinks Night kennengelernt hatte, hatten so ungeheuer selbstsicher gewirkt; sie schienen keinerlei Zweifel an ihrer Existenz als Schriftsteller zu haben, und es hatte Darcy enorm angestrengt, sich in dieser Situation zu behaupten. Jetzt musste sie dringend ihre Batterien aufladen.


  


  Am nächsten Tag begann sie, die Gegend zu erkunden, suchte nach Cafés und Bankautomaten, kaufte zwei Stapel Papier in einem Schreibwarenladen und brachte das unverzichtbare kleine Schwarze in die Reinigung. Mit jeder Aktion fühlte Darcy sich selbstsicherer, und sie überlegte, ob sie nur hier im Viertel nach einer Wohnung suchen sollte, weil sie sich jetzt schon ein bisschen auskannte.


  Oder war das feige? Handelte sie dann nicht wie diese unsäglichen Klettenmädchen, die sich sofort mit der Erstbesten anfreundeten, der sie am erstem Schultag über den Weg liefen?


  Es gab schließlich so viele Viertel in New York, die von ihren Bewohnern geliebt wurden. Aber Darcys Wissen über die Stadt beschränkte sich auf ihre Eindrücke aus Film und Fernsehen, und ihr blieben nur noch zwölf Tage bis zu Moxies Rückkehr. Ihre Ratlosigkeit verursachte dasselbe unangenehme Gefühl wie nicht erledigte Hausaufgaben. Vielleicht hätte sie den letzten Monat lieber damit zubringen sollen, die Stadt kennenzulernen, anstatt zu Abschlusspartys zu gehen, überlegte Darcy.


  Deshalb entschloss sie sich am dritten Morgen nach der Drinks Night, jemanden um Hilfe zu bitten.


  »Äm, hättest du Lust, mir bei der Wohnungssuche zu helfen?«


  »Klar, warum nicht.« Imogen klang amüsiert. »Wo willst du denn hinziehen?«


  »Äm, ins East oder ins West Village. Oder vielleicht nach Tribeca, Chelsea oder Chinatown?« Die Namen dieser Viertel hatte Darcy auf Anhieb parat.


  »In Manhattan also. Hast du eine Liste von Wohnungen, die man besichtigen kann?«


  Darcy druckte die Liste auf den ersten Blättern des Papierstapels aus, der für die überarbeitete Fassung von Afterworlds und den Folgeband dienen sollte. Imogen und sie verabredeten sich für den späten Vormittag in der Nähe.


  


  »Die ersten Wohnungen werden richtig scheiße sein, aber du musst sie akzeptieren.« Imogen starrte auf ihr Handy und lotste sie durch die verworrenen Straßen des West Village. »Damit wirst du weichgeklopft.«


  »Verstehe. Die Makler zeigen einem zuerst die miesen Objekte, damit man später bereitwillig höhere Mieten zahlt.«


  »Nee, die Makler meine ich nicht. Die Stadt selbst fordert dich heraus.« Imogen sah vollkommen ernsthaft aus, als sie von ihrem Handy aufblickte. Heute trug sie ein rostrotes Sommerkleid über einer Jeans, die sie offenbar zum Malen angehabt hatte. Die Flecken auf der Hose hatten dieselbe Farbe wie das Kleid, was Darcy gut gefiel. »Du musst New York beweisen, dass du wirklich hier leben willst«, fügte Imogen hinzu.


  »Aber das will ich unbedingt!« Darcy spürte ganz deutlich, dass sie an keinem anderen Ort leben wollte; sie wäre sogar jetzt schon bereit gewesen, dafür über glühende Kohlen zu gehen. »Kann die Stadt das denn nicht gleich wissen?«


  »Es ist ein Ritual. Nimm es an.«


  Darcy nickte und holte tief Luft, um sich zu beruhigen– was an diesem Tag noch häufiger vorkommen würde.


  Die erste Wohnung befand sich in einem Keller, dessen kalte Böden den Geruch von nassem Beton verströmten. Einzige natürliche Lichtquelle war ein winziges schmales Fenster, das aussah, als sei beim Bauen versehentlich ein Spalt entstanden, den man dann nachträglich mit Glas verschlossen hatte.


  »Okay, das ist hart.« Darcy versuchte einen Blick auf den Himmel zu erhaschen, um ihr Unbehagen abzuschütteln. Es kam ihr vor, als versuche sie aus einem Sarg nach draußen zu spähen. »Gibt es einen Fachbegriff für so ein Fenster?«


  »In einem Bunker wäre es der Sehschlitz«, antwortete Imogen gelassen.


  »Es ist eine Lodge«, erklärte der Makler, der Darcys Vertrauen aber bereits eingebüßt hatte, weil er vierzehn Schlüssel ausprobiert hatte, bis er den richtigen gefunden hatte. »Sehr originell.«


  »Ausgesprochen.« Imogen starrte auf die mattschwarze Badewanne mit Löwenfüßen in der Küche. »Besteht die Wohnung nur aus diesem einen Raum?«


  »Ja«, antwortete der Makler. »Keller-Lofts sind im Moment sehr beliebt.«


  »Keller-Loft«, wiederholte Darcy. Imogen und sie sahen sich grinsend an, weil sie den Begriff beide lächerlich fanden. Doch dann gewann Darcys Klaustrophobie die Oberhand, und sie ergriffen rasch die Flucht.


  Die nächste Wohnung war nicht minder »originell«, aber dieser Makler konnte zumindest besser mit Schlüsseln umgehen. Das ehemalige Dienstbotenhaus, in dem sich die Wohnung im ersten Stock befand, stand im Hinterhof eines historischen Reihenhauses. Die Zimmer rochen frischer und waren heller, aber durch sämtliche Fenster blickte man auf die Häuserblocks rundum, die nur wenige Meter entfernt waren.


  »Panoptikum«, sagte Imogen, die mit einer orangefarbenen Katze in einem Fenster gegenüber einen Starr-Wettbewerb aufgenommen hatte.


  Darcy hatte das Wort noch nie gehört, aber sie fand den Klang phantastisch, und die Bedeutung erschloss sich ihr sofort. Sie überlegte, ob sie »Panoptikum« irgendwo in Afterworlds unterbringen könnte– und ob Imogen sich dann bei der Lektüre an dieses Erlebnis hier erinnern würde.


  Als sie die Treppe hinuntergingen, fragte Darcy: »Und, ist die Stadt jetzt allmählich fertig mit mir? Können wir zu den guten Wohnungen übergehen?«


  Imogen schüttelte den Kopf. »Schon nach zweien? Hast du kein Stehvermögen?«


  »Doch! Ich bin wie der standhafte Zinnsoldat aus dem Andersen-Märchen! Aber Moxie kommt in elf Tagen zurück!« Darcy förderte ihre Liste zutage. »Vielleicht sollten wir jetzt doch mal teurere Wohnungen anschauen.«


  Als sie auf die Straße traten, zogen am Himmel dunkle Wolken auf. Die Wetter-Apps hatten vor Regen gewarnt, aber Darcy hatte sich bislang noch keinen eigenen Regenschirm angeschafft, und Moxies Schirm war zum einen gigantisch und zum anderen mit altertümlichen Bildern von nackten Männern bedeckt.


  Imogen streckte prüfend die Hand aus. »Diese beiden Wohnungen waren schon recht teuer, obwohl sie ziemlich schrottig waren. Wie viel kannst du ausgeben?«


  »Dreitausend im Monat«, antwortete Darcy.


  Imogen sah sie groß an. »Im Ernst?«


  »Das behauptet meine kleine Schwester.«


  »Du willst mit deiner kleinen Schwester zusammenleben?«


  »Um Himmels willen, nein! Die ist ja erst vierzehn.« Das wäre eine gute Gelegenheit gewesen, ihr eigenes Alter zu offenbaren, aber Darcy ließ sie ungenutzt verstreichen. »Nisha ist das Mathegenie der Familie. Sie hat mir einen Finanzplan für die nächsten drei Jahre gemacht, weil Afterworlds ja im nächsten September erscheint und der nächste Band im Jahr darauf. Und im Jahr danach werd ich ja dann wohl wissen, ob ich eine echte Schriftstellerin bin oder nicht.«


  »Du meinst, dann kennst du deine Verkaufszahlen?«


  Darcy nickte und fragte sich, ob ihre Bemerkung irgendwie falsch gewesen war. »Das hat Nisha mir jedenfalls eingeredet. Sie sagt immer, jetzt sei ich auf jeden Fall eine echte Autorin, aber vielleicht nicht für immer.«


  »Du hast ein Buch geschrieben«, erwiderte Imogen. »Das ist ›echt‹, ob es nun ein Bestseller wird oder nicht.«


  Darcy starrte auf die schwarzen Kaugummifossilien auf dem Gehweg. »Aber es geht nicht nur um Verkaufszahlen. Es geht mir auch darum, ›meine Agentin‹ sagen zu können und zur Drinks Night eingeladen zu werden. Das klingt albern, ich weiß, aber diese Dinge verankern mich in der Realität.«


  »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Geld und Status sind wichtige Elemente der Realität.«


  »Ich will gar nicht furchtbar reich und berühmt sein«, fuhr Darcy fort. »Es ist nur … ich hab dauernd das Gefühl, dass ich überall und jedem einen Ausweis zeigen muss, der meine Identität als Autorin bestätigt.«


  Vom Himmel war ein Grollen zu vernehmen, und die beiden blieben abrupt stehen. Als die ersten Tropfen fielen, eilte ein Mann mit einem eleganten schwarzen Greyhound an ihnen vorüber; die Hundeleine aus Metall streifte für einen kurzen Moment Darcys Knie.


  Imogen zog Darcy unter eine Markise, und sie traten dicht ans Schaufenster eines Ladens, in dem man Pfeifen und Zigarren kaufen konnte. Der würzige Geruch von Tabak vermischte sich mit dem frischen Duft des Regens.


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte Imogen. »Weißt du noch, wie das früher während der Schulzeit war? Wenn man bei einer Party mit der einen Person nicht reden konnte, in die man verknallt war, und man dann alles andere sinnlos fand? Als seien die ganzen anderen Leute nicht echt, so hat sich das doch angefühlt, oder? Obwohl das natürlich unmöglich ist, so über andere Menschen zu denken.«


  Darcy wusste ganz genau, was Imogen meinte, nickte aber so vage, als läge das für sie selbst ewig lange zurück.


  »Manchmal ist es auch bei Essen so«, fuhr Imogen fort, während der Regen stärker wurde. »Dann ist ein großer Berg guter Pommes das einzige Nahrungsmittel, das gerade echt und richtig erscheint, und man muss um Mitternacht losziehen, um das aufzutreiben, sonst stirbt man.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Für mich ist Schreiben die einzige Erfahrung, die immer echt und richtig ist. Wenn ich an einem Tag eine gute Szene geschrieben habe, ist es immer ein guter Tag, egal was sonst schiefgelaufen sein mag. Weil nur Schreiben echt und richtig ist.«


  Darcy stockte der Atem, weil sie Imogens Aussage so genau nachvollziehen konnte. Am liebsten hätte sie die Zeit zurückgedreht und die Worte gestohlen, um sie selbst auszusprechen.


  »Ich weiß«, brachte sie hervor. »Aber bei mir ist das bisher nur einmal passiert…«


  Sie meinte den letzten November, als gemäß dem Unendlich-viele-Affen-Theorem der millionste Affe sich in ihrem Kopf niedergelassen und ihr beim Schreiben von Afterworlds geholfen hatte.


  »Genau. Aber mach dir nichts draus– das ist eine typische Anfängerkrise.« Imogen machte eine wegwerfende Handbewegung und wirkte wieder ruhiger. »Ging mir nach Pyromancer auch so. Ich dachte damals, dass ich möglicherweise über gar nichts anderes schreiben könnte als über dieses Thema, weil meine erste Freundin Pyromanin war. Deshalb fühlte es sich dann wie ein Zufall an. Aber Bücher werden nicht durch Zufall geschrieben, das musst du dir immer wieder sagen.«


  Darcy nickte. Imogens Entschiedenheit übertrug sich auf sie, und Darcy fühlte sich plötzlich viel sicherer und realer. Sie starrte in den Regen hinaus, der vom Himmel prasselte und die Luft erfrischte und reinigte. »Du meinst, ich muss einfach ein weiteres Buch schreiben, dann bin ich von diesen Zweifeln geheilt.«


  »Für eine Weile zumindest. Aber es gibt noch einen Haken: Nachdem ich Ailuromancer zu Ende geschrieben hatte, hab ich die gleichen Zustände gekriegt. Kiralee meint, dass sich jedes Buch, das man schreibt, letztlich wie ein Zufall anfühlt. Was so viel heißt wie: Wir müssen uns alle auf eine immer wiederkehrende Anfängerkrise einstellen.«


  »Na ja, damit kann man ja umgehen«, erwiderte Darcy. Die Krisen würde sie aushalten können– sofern es dann auch weitere November wie jenen von Afterworlds gab.


  Imogen grinste. »Du meinst also, du kannst einem Leben voller Angst ins Auge blicken, aber keiner weiteren miesen Wohnung?«


  »Ich bleibe standhaft.« Darcy blickte auf ihre Liste, aber die Adressen verschwammen ihr vor den Augen. »Wo wohnst du denn eigentlich?«


  »In Chinatown.«


  »Ist das eine gute Gegend zum Schreiben?«


  Imogen lachte. »Ich wohne wegen des Essens da.«


  »Ah, verstehe«, sagte Darcy. »Ich liebe Nudeln.«


  Imogen lachte wieder, aber es klang etwas zu höflich.


  »Wenn du hier alles scheußlich findest, können wir uns ja was in meiner Ecke anschauen. Gab es irgendein Angebot auf deiner Liste?«


  »Ein paar, glaube ich.« Weil Darcy nicht sicher war, wo Chinatown anfing und aufhörte, reichte sie Imogen die Liste. »Ich halte dich jetzt aber nicht davon ab, eine gute Szene zu schreiben, oder?«


  »Ich schreibe nicht bei Tageslicht. Ist viel zu unromantisch.«


  »Na ja, wenn wir den ganzen Tag Zeit haben…« Darcy wartete ab, was Imogen sagen würde, doch es kam kein Widerspruch. »Wie wär’s, wenn ich dich zum Lunch einlade, und dann gucken wir weiter?«


  »Klingt gut.« Imogen gab Darcy die Adressen zurück und zog sie in den Regen hinaus. »Ich kenne ein Restaurant, wo es richtig gute Nudeln gibt.«


  


  Darcys Finanzplan– der ja eigentlich Nishas Finanzplan war– sah folgendermaßen aus:


  Paradox hatte Afterworlds und Patel ohne Titel mit einem Zweibuchvertrag für die stattliche Summe von hundertfünfzigtausend Dollar pro Buch eingekauft. Von diesen dreihunderttausend Dollar gehörten der Agentur Underbridge fünfzehn Prozent (also fünfundvierzigtausend) und etwa hunderttausend dem Staat, je nachdem, wie stark Nisha Darcys Steuern manipulierte.


  Nach dem Kauf eines neuen Laptops und einiger Möbel blieben Darcy für die nächsten drei Jahre je fünfzigtausend.


  Von diesem Punkt an konnte Darcy das Rechnen selbst übernehmen. Fünfzigtausend geteilt durch zwölf ergaben etwas über viertausend pro Monat, sie konnte also maximal dreitausend für Miete ausgeben. Und tausend geteilt durch drei ergab ein Tagesbudget von dreiunddreißig Dollar.


  Weder Darcy selbst noch Nisha konnten einschätzen, ob das in New York für Essen, Kleidung und andere Bedürfnisse ausreichte, aber vorerst hörte es sich machbar an. Und außerdem konnte man ja auch immer auf Nudeln zurückgreifen.


  Wiewohl die Nudeln, die Darcy und Imogen gerade speisten– Ramen-Nudelsuppe mit Palmkohl, Schweineschulter und weißer Miso-Soße– das Budget bereits sprengten.


  »Wow«, sagte Imogen, nachdem Darcy ihr Budget dargelegt hatte. »Du bist reich!«


  »Ich weiß. Hab echt Glück, oder?« Noch während sie das sagte, merkte Darcy, dass das Wort »Glück« sie extrem wütend machte, weil ihre Mutter genau das gesagt hatte: Darcy habe solch ein Glück gehabt, dass ihr Buch gekauft worden sei. Im Gespräch mit Imogen war das Wort allerdings okay. »Ich weiß schon, dass sich nicht alles, was ich schreibe, so gut verkaufen wird.«


  »Ja, man weiß es wirklich nicht«, erwiderte Imogen. »Kiralees Bücher zum Beispiel laufen seit Bunyip gar nicht mehr gut.«


  Darcy blickte von ihren Nudeln auf. »Im Ernst? Ich dachte, Coleman hätte das als Witz gemeint.«


  »Nee. Er sagt, von den Folgebüchern seien nur jeweils um die zehntausend verkauft worden.«


  »Das ist übel.« Darcy kannte sich mit den Zahlen nicht aus, aber im Vergleich zu ihrer Vorschusssumme schien das wirklich wenig zu sein. »Und es macht Angst. Wenn eine Autorin wie Kiralee nicht mehr gut verkauft, wie soll das dann bloß bei mir werden? Ich meine, sämtliche Leute, die ich kenne, haben Kiralees Bücher gelesen.«


  »Ja, aber die Leute, die du kennst, lesen eben auch.« Imogen zuckte die Achseln. »Bunyip dagegen hat sich eine viel größere Gemeinde erschlossen– Leute, die sonst keine Bücher lesen. Oder höchstens mal eines im Jahr. Coleman meint, da sei für die Verlage das Geld zu holen– bei den Leuten, die eigentlich nicht lesen.«


  »O Mann. Das erklärt mir so einiges über die Bestsellerlisten.«


  Darcy hatte jede freie Minute der letzten vier Jahre in der Schulbücherei verbracht, in Gesellschaft ihres Lesezirkels, der »Lesefanatiker«, die auf ihren Blogs Widgets mit Countdowns fürs Erscheinungsdatum des nächsten Swordsinger-Romans oder des Folgebandes aus der Secret Coterie-Reihe hatten. Und sich zum Valentinstag gephotoshopte Buch-Covers mit Lolcat-Texten schickten.


  Doch als Darcy sich jetzt daran erinnerte, fiel ihr auf, dass diese Kids vielleicht zwanzig von tausend an ihrer Schule gewesen waren– zwei Prozent. Wenn sich diese Statistik nun auf den Rest der Welt übertragen ließ?


  »Jetzt fühle ich mich schlecht«, sagte Darcy.


  »Solltest du auch. Zweimal hundertfünfzig? Scheiße.«


  Darcy fragte sich, wie viel Imogen wohl für Pyromancer bekommen hatte, aber da sie von sich aus nichts dazu sagte, wagte Darcy nicht zu fragen. »Na ja, abzüglich Steuern … und Moxies Anteil. Und die zwanzig Steine, die Nisha fürs Erstellen des Finanzplans kassiert hat!«


  Imogen grinste und blinzelte dabei so langsam und träge wie eine Katze. Darcy sann darüber nach, ob Imogen das wohl immer tat, wenn sie lächelte.


  »Apropos Kiralee«, sagte Imogen. »Sie möchte Afterworlds lesen.«


  Darcy erstarrte. »Aber … es ist noch nicht mal lektoriert.«


  »Ja, sie hasst es, lektorierte Bücher zu lesen. Da ist nicht mehr genug drin, worüber man sich beschweren kann, sagt sie immer. Wenn du mir die erste Fassung schickst, leite ich sie an Kiralee weiter. Vielleicht schreibt sie dir einen Blurb.«


  »Äm, okay.« Darcy erinnerte sich an ihre gemischten Gefühle– Freude und Angst–, als Kiralee sich zu Afterworlds geäußert hatte. Wie verheerend würde die Kritik wohl ausfallen, wenn Kiralee das Buch tatsächlich gelesen hatte? »Sag mal, wie ernst hat sie das bei der Drinks Night eigentlich gemeint? Dass ich eine Religion ausbeute, um meine Hauptfigur erotischer zu machen, meine ich?«


  »Ziemlich ernst«, antwortete Imogen. »Aber das hat mehr mit Bunyip als mit dir zu tun. Bunyip ist ihr bekanntestes Buch, aber sie selbst findet im Nachhinein vieles daran nicht mehr gut.«


  Darcy runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, die Mythologie einer alten Kultur wird letztlich nur dazu benutzt, einen Background zu liefern für die Ängste eines Kolonistenmädels wegen ihrem ersten Kuss. Was an sich schon problematisch genug ist. Aber dann kommen die ganzen Aborigines-Figuren, die aus dieser Kultur stammen, in der zweiten Buchhälfte gar nicht mehr vor.«


  Darcy überlegte. »Oh. Das war mir beim Lesen gar nicht aufgefallen.«


  »Ja. Weil dieser erste Kuss eine derartig massive Rolle spielt.«


  »Es ist allerdings auch wirklich ein toller Kuss«, sagte Darcy. »Aber es ist doch so: Hätte Kiralee diese Mythologie nicht für ihr Buch benutzt, hätte ich niemals erfahren, was ein Bunyip ist.«


  »Genau, das macht die Kraft des Buchs ja auch aus. Und eine solche Kraft…« Imogen spreizte die Hände. »Na ja, jedenfalls möchte Kiralee dir ersparen, dass du in fünfzehn Jahren mit Afterworlds das gleiche Problem hast.«


  »Oder auch schon vorher.« Darcy beunruhigte schon die Vorstellung, dass ihre Mutter das Buch lesen würde– und nun musste sie sich auch noch wegen achthundert Millionen anderer Menschen Sorgen machen.


  »Aber du bist doch Hindu«, wandte Imogen ein. »Das ist doch deine eigene Kultur, oder nicht?«


  »Ich habe Yamaraj nach einem Bollywood-Star gestaltet, woran mal schon mal merkt, wie viel ich über Hinduismus weiß. Ich fürchte, er ist zu sexy, um eine richtig ernstzunehmende Figur zu sein. Für einen Totengott, meine ich.«


  Imogen zuckte die Achseln. »Du kannst ja noch umschreiben.«


  »Umschreiben ist immer gut«, murmelte Darcy. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wer das gesagt hatte.


  Die Kellnerin brachte die Rechnung, und Darcy winkte ab, als Imogen ihre abgewetzte Brieftasche zutage förderte. Sie bezahlte bar. Mit Trinkgeld kostete das Essen über das Doppelte des von Nisha errechneten Tagesbudgets, aber die Nudelsuppe war wirklich exzellent gewesen.


  »Willst du mein Buch auch lesen?«, fragte Darcy, als sie zum Ausgang steuerten.


  »Aber sicher. Ich schick dir dafür Pyromancer.« Imogen schnappte sich eine Handvoll Streichholzbriefchen mit dem Logo des Restaurants und steckte sie ein. »Bist du bereit für weitere hochoriginelle Wohnungen?«


  »Na klar«, sagte Darcy. »Danke, dass du mich in dieses Lokal geführt hast.«


  »Essen gehen ist die beste Art, eine Stadt kennenzulernen. Du musst sie essen.«


  


  »Ich bin ein Zinnsoldat. Standhaft«, murmelte Darcy erschöpft. Das Wort war inzwischen jeglichen Sinns beraubt. Vielleicht würde sie es beim Umschreiben irgendwo benutzen, um sich beim Wiederlesen an diesen endlosen Tag zu erinnern.


  Sie näherten sich der mittlerweile sechsten Wohnung nach ihrer Mittagspause. Die ersten beiden waren im Meatpacking District gewesen– die eine direkt gegenüber eines FedEx-Lagers, dessen dröhnende Laster Darcy gespürt hatte, als sie eine Hand an die Wand legte; die andere in einer Straße, in der es nach Fleisch roch. Bei den anderen drei hatte es sich um seelenlose weiße Kästen in den Glastürmen rund um den Union Square gehandelt. Annika Patel hätte diese Umgebung sicherlich gutgeheißen, aber Imogen hatte gesagt, in einer derartig sterilen Umgebung könne man nie und nimmer etwas Wahrhaftiges schreiben.


  Deshalb steuerten sie nun im langsam nachlassenden Regen Richtung Chinatown. Dort trafen sie an einem Eckhaus Lev, einen Israeli. Er hatte einen russischen Akzent und trug einen dreiteiligen Anzug. Lev ging ihnen voraus, eine breite Treppe hinauf. Ohne jegliches Schlüsselproblem öffnete er dann die Tür zu Apartment 4E.


  Es war die größte Wohnung, die Darcy bislang gesehen hatte; sie nahm die Hälfte der gesamten Etage ein. Die Wände waren mindestens dreieinhalb Meter hoch, und durch Fenster an zwei Seiten blickte man auf die Straße. Ein Streifen fahles Sonnenlicht drängte sich durch die Wolken und brachte ganze Staubgalaxien zum Flimmern, die in der Luft des Raumes schwebten.


  »Hier kann man ja rollerskaten«, sagte Imogen ehrfürchtig.


  »War vorher Tanzstudio.« Lev wies auf die Spiegel an einer Wand. »Kann man aber wegmachen.«


  Darcy starrte auf ihr Spiegelbild– sie sah winzig aus inmitten des riesigen Raums. Sie trat zu einem der Fenster, dessen Scheiben im Laufe vieler Jahre fleckig und blasig geworden waren. Die Feuertreppen an den Häusern gegenüber wirkten nach dem Regen wie glitzernde Girlanden. Als Darcy von Fenster zu Fenster schritt und auf Chinatown hinausblickte, knarrten die Holzdielen unter ihren Füßen.


  »Wohin führt dieser Flur?«, fragte Imogen und deutete auf den Gang neben der Eingangstür, die sich gegenüber den Fensterfronten befand.


  »Zwei Umkleide für Tänzer.« Lev winkte ihnen mit dem Finger, damit sie ihm folgten. »Und Küche, nicht so groß.«


  Auch die beiden Umkleideräume waren eher klein. Jeweils an einer Wand befanden sich Spinde, und zwischen den beiden Räumen gab es eine Dusche mit Toilette.


  Imogen blieb im Flur stehen. »Du könntest den einen Raum zum Schlafen und den anderen als Schrank nutzen. Dann wärst du der einzige Mensch in Manhattan, der einen Schrank mit Dusche hat.«


  »Nein«, widersprach Lev. »Hab ich schon gesehen, so was.«


  »So viel Kleidung hab ich gar nicht dabei«, sagte Darcy. Sie konnte ihre Eltern natürlich jederzeit bitten, ihr mehr zu bringen. Und sie würde sich auch in New York neue Sachen kaufen, wenn sie erst einmal herausgefunden hatte, was man als Schriftstellerin so trug. Bei der Drinks Night war sie von ihren Eindrücken so überwältigt gewesen, dass sie ganz vergessen hatte, sich über die Outfits Notizen zu machen.


  Zuletzt zeigte Lev ihnen die Küche. Es war der kleinste Raum der Wohnung, aber Darcy nahm ohnehin nicht an, dass sie häufig kochen würde. Sie wollte lieber losziehen und die Stadt essend kennenlernen.


  »Wie weit ist es von hier zu deiner Wohnung?«, fragte sie Imogen, als sie beide in den großen Raum zurückgingen.


  »Fünf Minuten Fußweg etwa. Wenn du hier einziehen würdest, wären wir praktisch Nachbarinnen.«


  Darcy warf Imogen ein Lächeln zu und blickte dann auf ihre Adressenliste. Ihr Herz zuckte ein wenig, als sie sah, dass bei dieser Wohnung die Miethöhe nicht angegeben war.


  »Ist die Vermietung überhaupt rechtlich einwandfrei?«, fragte Imogen Lev. »Ein Tanzstudio wird doch als Gewerberaum vermietet, nicht privat.«


  »War als Tanzstudio illegal«, antwortete Lev mit einem Achselzucken. »Jetzt ist wieder legal.«


  Das war Darcy aber ohnehin einerlei. Dass sie in New York in diesen Räumen leben könnte, war an sich schon kaum zu glauben. Was kümmerten sie da rechtliche Fragen?


  Sie holte tief Luft. »Wie hoch ist die Miete?«


  Lev öffnete eine grüne Lederkladde, deren Rücken knarrte, als er sie aufschlug. »Dreitausendfünfhundert. Nebenkosten inklusive.«


  »Scheiße«, sagte Darcy, die von zweierlei Gefühlen überwältigt wurde: Es kam ihr vor, als stürze sie ins Bodenlose. Und sie wusste ganz genau, dass sie in diesen Räumen schreiben konnte. Dass sie hier schreiben musste.


  »Können Sie uns einen Moment Zeit geben, Lev?«, fragte Imogen ruhig. Lev verbeugte sich mit einem kleinen Lächeln und verzog sich in die kleine Küche.


  »Ich muss meine Schwester fragen«, sagte Darcy und schrieb hastig eine SMS: 3500 für Budget noch ok?


  »Willst du die Wohnung denn?«, fragte Imogen.


  »Ich brauche sie. Und ich kann nicht mal erklären, weshalb.« Darcy starrte auf die Straße hinunter, auf der ein ebenso lebhaftes Treiben herrschte wie in Moxies Gegend. Aber hier waren noch mehr Menschen unterwegs, und aus dem fünften Stock erlebte man sie viel näher und direkter als aus dem fünfzehnten. Ein Sonnenstrahl fiel auf einen Fischstand gegenüber und brachte Eissplitter und silbrige Schuppen zum Glitzern. »Dieser Raum ist so groß, dass ich mir selbst Geschichten erzählen muss, um ihn zu füllen.«


  Imogen lächelte. »Wo würdest du schreiben?«


  »Mein Schreibtisch kommt hierher.« Darcy wies auf die Ecke zwischen den beiden Fensterfronten. Sie würde den Tisch so positionieren, dass sie aus beiden Fenstern schauen konnte. Der Rest des Raums sollte leer bleiben.


  »Und du kannst es schaffen, die Miete zu bezahlen und trotzdem noch zu essen?«


  »Vielleicht. Oder ich schreibe eben nur und esse nichts.« Darcy merkte, dass sie als Schreibtisch das Pult aus ihrer Schule vor sich sah– ein rechteckiger Holztisch, dazu ein Schalenstuhl aus Plastik. Mehr brachte ihre Vorstellungskraft nicht zustande? Na super, glänzende schriftstellerische Leistung.


  Ihr Handy meldete sich mit Nishas Antwort:


  3500/Mt = 2Jahre,8Mte #ich bin dein Mathegott


  Darcy stöhnte und zeigte die Nachricht Imogen. »Das heißt, ich verliere vier Monate!«


  »Ähm, du könntest dir auch einen Job suchen, weißt du.«


  Darcy hätte beinahe eingewandt, dass ihre Eltern sie garantiert zwingen würden, mit der Uni loszulegen, wenn sie jetzt auch noch jobben wollte. Doch dann fiel ihr ein, dass Imogen vermutlich glaubte, Darcy hätte ihr Studium schon abgeschlossen, und sie nahm sich fest vor, das Geheimnis ihres Alters bald zu lüften– auch wenn sie sich danach viel jünger und vermutlich viel weniger selbstsicher fühlen würde.


  Aber noch nicht jetzt, wo sie gerade Entscheidungen für ihre Zukunft traf.


  Das Handy kündigte eine weitere Nachricht von Nisha an.


  Alternativplan: 3Jre, aber für Essen nur 17/Tag


  HAHA RAMEN-GIRL! #Macht dick


  Darcy seufzte. Nisha hatte keine Ahnung, wie teuer Ramen-Nudelsuppe hier in New York sein konnte. Andererseits war ihre aber auch mit Palmkohl, Schweineschulter und weißer Miso-Soße gewesen, und man konnte genauso gut für drei Dollar Fertig-Ramen essen. Die mochte Darcy auch, solange sie Tabasco, Kurkuma und ein weichgekochtes Ei dazu bekam. Sie würde also für siebzehn Dollar am Tag schreiben können, vor allem in diesem grandiosen Raum.


  »Ich nehme die Wohnung«, flüsterte sie, und Imogen warf ihr ein Lächeln mitsamt zufriedenem Katzenblinzeln zu– als habe sie niemals an Darcys Standfestigkeit gezweifelt.


  


  Kapitel12


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«, fragte der Mann in dem schwarzen Wagen.


  Ich stolperte ein paar Schritte rückwärts, über den Gehweg auf den Rasen der Andersons. Mein Herz hämmerte, und die Welt fühlte sich grell und bedrängend real an.


  »Was ich hier mache?«, schrie ich. »Sie sind doch derjenige, der mein Haus beobachtet!«


  »Ihr Haus?« Sein Blick heftete sich auf meine Stirnwunde. »Ach, Sie sind Elizabeth Scofield, oder?«


  »Ich bin die Person, die bei der Polizei anruft, wenn Sie nicht sofort verschwinden!« Ich bewegte meine Hand Richtung Hosentasche, in der sich ja ärgerlicherweise gar kein Handy befand.


  »Nicht nötig, Miss Scofield.« Der Mann zog eine große Brieftasche aus seiner Jacke, klappte sie auf und zeigte mir Polizeimarke und Ausweis. »Agent Elian Reyes vom FBI.«


  Ich starrte auf den Ausweis und dann wieder auf den Mann. Auf dem Foto war zweifellos er abgebildet, mitsamt Nerd-Brille und allem. Die Marke sah auch echt aus: Ein Metalladler breitete seine Schwingen darauf aus, golden glänzend in der strahlend hellen Sonne der realen Welt.


  Agent Reyes klappte die Ausweistasche wieder zu, öffnete die Autotür und wartete meine Erlaubnis ab, um auszusteigen.


  Ich nickte, wich aber einen weiteren Schritt zurück.


  »Tut mir leid, dass ich Sie beunruhigt habe, Miss Scofield.« Er steckte die Mappe weg und lehnte sich mit verschränkten Armen an sein Auto. »Es war nicht meine Absicht, jemanden zu erschrecken.«


  »Warum zum Teufel beobachten Sie mein Haus?«


  Er zögerte einen Moment, trommelte mit den Fingern auf seinem Arm. »Ich habe die offizielle Erlaubnis, Ihnen den Grund für meine Anwesenheit hier zu nennen: Es hat damit zu tun, dass Sie seit dem Terroranschlag im Licht der Öffentlichkeit stehen.«


  »Mag ja sein. Aber ich sehe hier nirgendwo Reporter.«


  »Die sind schon wieder abgezogen. Gestern waren sie noch da. Es war schlau von Ihnen, sich mit der Rückkehr aus Dallas so viel Zeit zu lassen.«


  »Ähm, danke.« Ich fragte mich, ob Mom das wohl so geplant hatte.


  »Aber ich bin nicht hier, um Sie vor Reportern zu beschützen.« Er senkte die Stimme. »Mein Vorgesetzter ermittelt gegen die Gruppe, die den Anschlag begangen hat.«


  Ich versuchte, möglichst ruhig zu atmen. »Aber die Terroristen sind doch alle tot.«


  »Ja, diejenigen, die an dem Anschlag beteiligt waren, schon. Aber sie gehörten einer größeren Gruppierung an.« Reyes zögerte erneut, als sei er nicht sicher, ob er weitersprechen solle.


  »Bitte sagen Sie mir, worum es genau geht, Agent Reyes.«


  »Aber Sie sind erst siebzehn.«


  »Offenbar aber schon alt genug, um FBI-Agenten auszuspionieren.«


  Diese Bemerkung brachte mir lediglich eine hochgezogene Augenbraue und die Bemerkung »Vielleicht sollte ich mit Ihrer Mutter reden« ein.


  »Es wäre mir lieb, wenn Sie das nicht tun würden. Meine Mutter ist nämlich sehr ängstlich. Sie fürchtet sich schon vor einem Auto auf der Autobahn.«


  »Das macht Fahrten mit ihr sicher sehr unterhaltsam.«


  »Haben Sie eine Ahnung!« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Sagen Sie mir einfach, weshalb Sie hier sind, Agent Reyes. Ich habe diese Woche einen Kugelhagel überlebt– da werde ich wohl gerade noch verkraften können, was Sie zu sagen haben.«


  Er warf einen Blick auf mein Haus und seufzte. »Das ist ein schlagendes Argument. Gut, also: Die Terroristen gehörten einer Gruppierung namens ›Kämpfer für die Auferstehung‹ an, die charakterisiert ist durch eine Weltuntergangsideologie, isolationistische Dogmen und einen charismatischen Anführer. Mit anderen Worten: ›Die Kämpfer für die Auferstehung‹ erfüllen alle Eigenschaften einer destruktiven Sekte– die man auch Todeskult nennen könnte.«


  »Scheiße«, sagte ich. »Aber es heißt doch überall, diese vier Typen hätten im Alleingang gehandelt.«


  »Das behaupten die Anführer dieser Sekte auch. Aber wir haben nach wie vor die gesamte Gruppierung im Auge.« Reyes hob die Hände. »Doch Sie sollten sich jetzt keine übergroßen Sorgen machen. Sie waren eben nur so oft im Fernsehen– deshalb haben wir ein Auge auf Sie.«


  »Als Hoffnungssymbol«, sagte ich leise.


  »Ja, Miss Scofield. Sogar als Symbol für das Leben.«


  »Und die gehörten einem Todeskult an.« Ich seufzte. »Scheiße. Ich hasse Todeskulte.«


  »Das gilt für mich auch. Aber wie gesagt: Meine Anwesenheit hier ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.« Er warf wieder einen Blick auf unser Haus, was er auch schon während unserer Unterhaltung im Dreißigsekundentakt gemacht hatte, obwohl ich direkt vor ihm stand. Doch meine Mutter hielt sich natürlich im Haus auf.


  Der Gedanke, dass der Mann immer noch seine Arbeit machte, während wir hier redeten, beruhigte mich ein wenig.


  »Danke«, sagte ich.


  »Sie hatten ein Recht darauf, das zu erfahren.« Er nickte knapp.


  »Nein, ich meine für Ihren Einsatz hier.« Ich blickte auf seine perfekt glänzenden Schuhe und fühlte mich plötzlich unwohl, weil ich barfuß war. »Weil Sie Menschen beschützen.«


  Ich dachte an den Flughafen. Die Sicherheitsleute dort, die Männer und Frauen, über die mein Dad sich immer aufregte, wenn sie sein Gepäck durchsuchten, hatten gegen die Terroristen gekämpft, mit Pistolen gegen Maschinengewehre…


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Miss Scofield«, sagte Agent Reyes. »Sie können versichert sein, dass diese Gruppierung bis auf weiteres von uns beobachtet wird. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  »Habe ich auch nicht«, sagte ich. Denn immerhin verfügte ich ja über besondere Kräfte, war in der Anderwelt unterwegs gewesen und zählte Geister zu meinen Freunden.


  Von Mindy allerdings war im Moment nichts zu sehen. Hatte sie sich vor Angst in Luft aufgelöst? Oder war sie einfach weggerannt?


  »Ich muss los«, sagte ich. »Meine Mutter wartet auf mich. Danke, dass Sie ihr nichts gesagt haben.«


  »Das war Ihr Wunsch.« Agent Reyes griff erneut in seine Jackentasche und brachte eine Visitenkarte zum Vorschein. »Aber sollten Sie es sich anders überlegen, erkläre ich gerne alles.« Mit einem kleinen Lächeln fügte er hinzu: »Hoffentlich ohne ihr noch mehr Angst zu machen.«


  »Gut. Vielleicht.« Ich blickte auf die Karte. »Special Agent Reyes? Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie Special Agent sind.«


  Mit einem Achselzucken stieg er ins Auto. »Was die wenigsten über das FBI wissen: Wir sind da alle Special Agents.«


  Er hörte sich ganz ernst an, aber ich musste dennoch lachen. Dann kam ich mir albern vor, winkte kurz und wanderte davon, wobei ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich die Brille von Special Agent Reyes eigentlich ziemlich süß fand.


  


  Ich entdeckte Mindy weder auf dem Weg hinter dem Haus noch im Garten. Sie würde mir keine große Hilfe sein, sollte ich in der Totenwelt jemals Schwierigkeiten bekommen. Ich konnte ihr natürlich keine Vorwürfe machen, dass sie davongelaufen war. In welchem Jahr sie auch geboren sein mochte: Sie war ein elfjähriges Mädchen.


  »Lizzie?« Meine Mutter stand in der Hintertür und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Wo bist du gewesen?«


  »Oh, tut mir leid. Ich bin nur ein bisschen rumspaziert.«


  »Wozu?«


  Ich zuckte die Achseln und drängte mich an ihr vorbei ins Haus. In der Küche war Mindy auch nirgendwo.


  Auf der Arbeitsfläche lag ein großer mit Tintenfischtinte schwarz gefärbter Teigklumpen, der aussah, als müsse er noch weitergeknetet werden. Ich trat zum Spülbecken, um mir die Hände zu waschen.


  »Alles okay?«, fragte meine Mutter.


  »Mir geht’s gut. Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte ich möglichst beiläufig. Falls Mom weiter nachfragte, konnte ich ihr ja immer noch die Karte von Special Agent Reyes reichen und ihm die Erklärung überlassen.


  Aber Mom sagte nur: »Okay.«


  Wir teilten den Teig in zwei Klumpen auf und begannen mit dem Kneten. Es fühlte sich gut an, etwas Glitschiges, nach Fisch riechendes und unleugbar Reales in Händen zu haben.


  Ich überlegte, wohin Mindy sich wohl verflüchtigt hatte. Versteckte sie sich im Haus? Oder gab es noch andere Welten, in die sie sich verziehen konnte? Vielleicht eine tiefere Ebene unter der Anderwelt, wo ich sie gar nicht mehr sehen konnte?


  Yamaraj und sie hatten beide von einer »Unterwelt« gesprochen, wo immer das genau sein mochte.


  Meine Mutter starrte mich an, und ich merkte, dass sie weitere Berichte über meinen »Spaziergang« hören wollte.


  Deshalb ließ ich mir rasch ein anderes Thema einfallen. »Hast du eigentlich mal einen Hund gehabt?«


  Meine Mutter hörte auf zu kneten. »Als ich klein war, ja. Möchtest du auch einen?«


  »Neun Monate bevor ich mit dem Studium anfange? Das wäre ziemlich unpassend, oder?«


  »Das stimmt zwar, aber vielleicht fühlst du dich sicherer, wenn wir einen Hund im Haus haben.« Sie blickte zur Hintertür; vielleicht dachte sie, ich hätte im Garten nach Terroristen Ausschau gehalten.


  »Ich fühle mich vollkommen sicher, Mom. Ich hab nur mal darüber nachgedacht. Und dabei ist mir aufgefallen, dass du mir nie viel über deine Kindheit erzählt hast.«


  »Mag sein.« Sie hörte wieder mit dem Kneten auf. »Wie kommst du gerade jetzt darauf?«


  »Keine Ahnung.« Das stimmte zwar nicht, aber ich konnte ihr ja wohl schlecht erzählen, dass ich den Geist ihrer besten Freundin kennengelernt hatte, von der ich noch nie zuvor gehört hatte. »Wahrscheinlich, weil ich mich frage … hast du jemals so etwas durchgemacht?«


  »Einen Terroranschlag?« Sie sah mich mit aufgerissenen Augen an. »Um Himmels willen, Kind. Du weißt doch wohl, dass so was nicht oft vorkommt, oder? Es sterben mehr Menschen durch Blitzschlag als durch Terroranschläge.«


  Sie sah so verletzlich aus, als sie das sagte, dass ich sie anlächelte und ihre Hand ergriff. »Blitzschlag? Na, das ist doch prima. Dann hab ich meinen statistischen Anteil für den Rest meines Lebens schon erledigt.«


  Wir fügten die zwei Teigklumpen wieder zusammen und kneteten dann Seite an Seite weiter. Unsere Handflächen verfärbten sich grau. Es hatte mich immer schon fasziniert, dass Tintenfischtinte erst nach Tagen wieder ganz aus der Haut verschwand.


  Und diesmal fand ich es natürlich besonders seltsam zu beobachten, wie meine Hände grau wurden– es war, als bräche die Anderwelt in die Wirklichkeit ein. Wobei Yamaraj und ich ja auch in der Totenwelt normal aussahen, während alle anderen grau waren.


  Wir Psychopomps waren eben etwas Besonderes.


  Während Mom und ich weiter den Teig bearbeiteten, wurde mir klar, dass ich meiner Mutter die Wahrheit gesagt hatte– ich hatte tatsächlich keine Angst vor den »Kämpfern für die Auferstehung« oder wie auch immer die sich nannten. Was hatte Special Agent Reyes gleich wieder gesagt– »isolationistische Dogmen«? Das bedeutete wahrscheinlich nur, dass die irgendwo in den Bergen hausten und primitive Klos hatten. Das waren engstirnige Menschen mit einer engstirnigen, beschränkten Weltsicht, während ich gerade eine vollkommen andere Wirklichkeit kennenlernte. Diese Typen konnten mir doch vollkommen egal sein.


  Mindy bereitete mir im Moment mehr Sorgen. Ich dachte wieder darüber nach, warum meine Mutter mir nie von ihr erzählt hatte.


  »Was war das Schlimmste, das du jemals erlebt hast, Mom?«


  »Das Schlimmste?« Mom holte tief Luft, säuberte ihre Hände, zog die große Schublade mit den Küchenutensilien auf und begann, darin herumzukramen. »Ich schätze mal, als dein Vater mir sagte, dass all unsere gemeinsamen Jahre Zeitverschwendung gewesen seien.«


  »Oh, natürlich. Tut mir leid.« Ich hörte mit Kneten auf und umarmte sie. »Aber ich meinte, als du noch jünger warst. Also, die traumatischste Erfahrung, die du je gemacht hast.«


  Mom nahm ein Wellholz aus der Schublade und drehte es langsam auf ihrer linken Handfläche. »Das ist jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Doch, das glaube ich sehr wohl. Es hilft mir, mein eigenes Trauma zu verarbeiten.«


  »Aber ich will dir keine Angst machen.«


  Ich musste mich beherrschen, um nicht zu lachen. Nicht aus Boshaftigkeit, sondern weil ich ihre Bemerkung so absurd fand. »Mom, was mir Angst machen könnte, habe ich diese Woche bereits erlebt. Und ich habe es überlebt. Also bitte erzähl.«


  Sie betrachtete mich einen Moment lang so prüfend, als hätte ich mich in etwas verwandelt, das ihr fremd war. Aber wie Agent Reyes begann sie dann schließlich zu sprechen.


  »Es ist passiert, als ich elf war.«


  Ich nickte, um sie zum Weiterreden aufzufordern, und weil ich das bereits wusste.


  »Meine beste Freundin«, sagte Mom leise, »ein kleines Mädchen, das auf der anderen Straßenseite wohnte. Sie wurde entführt.«


  »Oh.«


  »Sie war mit ihren Eltern unterwegs, auf einer Reise durchs ganze Land. Die Eltern machten halt an einem dieser großen Rastplätze … und danach war sie einfach verschwunden.«


  Ich starrte Mom an, während ich schlagartig alles Mögliche verstand. Die Angst meiner Mutter vor Autobahnen. Weshalb sie immer so unruhig war, wenn ich draußen spielte. »Hat man jemals rausgefunden, wer das getan hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber man hat sie einige Wochen später gefunden, und das war das Allerunheimlichste.«


  »Was denn?«


  »Mindy war … im Garten hinter dem Haus ihrer Eltern vergraben worden. Der Täter muss also gewusst haben, wo sie wohnte, kannte vielleicht sogar ihre Familie. Obwohl sie Hunderte von Kilometern entfernt war, als sie entführt wurde. Deshalb sind meine Eltern hierhergezogen. Sie konnten nicht mehr in dieser Straße leben.«


  Ein Schauer überlief mich, und ich spürte, wie die Kälte in mir anschwoll und sich wieder um mein Herz schloss– wie in dem Moment, als Mindy meine Hand nahm. Ich spürte einen metallischen Geschmack auf der Zunge, und einen Moment lang fürchtete ich, dass ich hier vor den Augen meiner Mutter in die Anderwelt abgleiten würde.


  »Scheiße«, sagte ich und schlang die Arme um mich, obwohl meine Hände voller Mehl waren.


  »Ach, es tut mir so leid, Lizzie.« Mom sah mich entsetzt an. »Ich bin doch wohl völlig bescheuert.«


  »Nein, bist du nicht.« Ich sog in tiefen Zügen die Luft der Wirklichkeit ein. »Du musstest es mir sagen. Wir haben beide Furchtbares durchgemacht. Es war wichtig für mich, dass du mir das erzählt hast.«


  »Aber Kind, diese furchtbare Geschichte brauchst du jetzt nicht auch noch.« Sie streckte die Hand aus, und ihre Fingerspitzen berührten beinahe die Tränenwunde auf meiner Wange.


  »Kein Problem. Alles in Ordnung.« Ich wandte mich ab und wusch mir die Hände. »Ich muss mich nur einen Moment entspannen, mehr nicht.«


  Ich umarmte sie so heftig, dass eine geisterhafte Mehlwolke aufstäubte, und ging dann zu meinem Zimmer.


  »Nur ganz kurz«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir.


  Mein Herz schlug wie wild, doch langsam kehrte die Lebendigkeit zurück und verdrängte die Kälte in mir. Ich berührte meine Lippen, erinnerte mich an Yamarajs Kuss im Flughafen, spürte seine Wärme. Aber ich würde jetzt nicht in die Totenwelt überwechseln. Die Kälte hatte mich nur erfasst durch die Geschichte meiner Mutter. Mindys Geschichte.


  Ich sah mich um.


  »Bist du hier, Mindy?«, flüsterte ich.


  Niemand antwortete, aber plötzlich wusste ich, wo sie steckte.


  Ich ging in die Küche zurück und warf meiner Mutter ein vergnügtes Lächeln zu. »Ich musste nur mal pinkeln, mehr nicht.«


  Dann ging ich durch die Küche in den anderen Hausteil, klatschte mir im Badezimmer kaltes Wasser ins Gesicht und betrat das Schlafzimmer meiner Mutter.


  Ihre Reisetasche stand offen und erst halb ausgeräumt auf dem Bett. Das fand ich ziemlich merkwürdig, weil Mom normalerweise sofort alles auspackte, sobald sie zu Hause war. Es sah auch viel unordentlicher aus als sonst: Kleidungsstücke lagen am Boden oder waren achtlos über den Stuhl geworfen worden.


  Auf Moms Kommode stand ein gerahmtes Foto, auf dem sie mit ihren Eltern zu sehen war, im Garten vor einem kalifornischen Bungalow mit breiter Veranda. Mom musste damals in Mindys Alter gewesen sein, und sie hatte die gleichen langen Zöpfe. Dieses Bild hatte Mom immer schon irgendwo aufgestellt, aber es war mir nie besonders aufgefallen.


  Ich trat über den weichen Teppichboden zum Kleiderschrank und öffnete ihn.


  Es war dunkel im Inneren; nur das Licht, das durchs Fenster fiel, glitzerte auf Schuhen und durchsichtigen Kleiderhüllen.


  Als Kind hatte ich mich immer vor Schränken gefürchtet. Doch jetzt verstand ich plötzlich, dass es wichtig sein konnte, sich in die Geborgenheit eines kleinen geschützten Raums zu flüchten.


  Ich kniete mich hin und sagte leise: »Hab keine Angst. Ich bin’s nur, Lizzie.«


  Stille.


  »Ich hab mit diesem Mann geredet, und der ist gar nicht unheimlich. Er ist vom FBI, ein Special Agent, und er ist hier, um uns zu beschützen.«


  Noch immer kein Laut.


  »Alles ist gut«, flüsterte ich. »Aber ich verstehe jetzt, warum du dich fürchtest. Meine Mom hat mir erzählt, was dir zugestoßen ist, als sie in deinem Alter war.«


  Jetzt hörte ich ein leises Atmen, und einen Moment später sprach sie.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass sie sich an mich erinnert.«


  »Ganz genau sogar. Als wär’s gestern gewesen.«


  »Macht es sie immer noch traurig?«


  »Natürlich.« Als keine Reaktion kam, fügte ich hinzu: »Aber das ist nicht deine Schuld, Mindy.«


  »Nein. Der böse Mann ist daran schuld. Er hat alles kaputtgemacht. Meine Familie. Meine Freundschaften. Mich.« Mindy seufzte. »Nur Marty hat nichts davon mitgekriegt. Der war schon eingeschläfert worden, weil er Hundekrebs hatte.«


  »Das ist auch traurig.« Ich schluckte. »Aber der böse Mann kann dir nichts mehr tun. Das weißt du, oder?«


  »Ich glaub schon«, antwortete Mindy. Sie wurde sichtbar und glitt zwischen den Kleidern hindurch, die dabei jedoch vollkommen unbewegt blieben.


  »Willst du mitkommen und uns beim Kochen zugucken?«, fragte ich.


  Sie sah mich an. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Bist du sicher, dass ich darf? Ich will euch nicht stören.«


  »Das geht schon klar. Du musst nur daran denken, dass wir nicht sprechen dürfen.«


  »Ich bin ganz still«, sagte Mindy und streckte mir die Hand hin.


  Ich ergriff sie, ohne zu überlegen, aber als ich das vertraute kalte Kribbeln an meiner Handfläche spürte, wurde mir klar, was Mindy da mit mir machte.


  »Ich kann jetzt nicht überwechseln«, sagte ich. »Meine Mom wartet auf mich.«


  »Nur für einen kleinen Moment?«, sagte Mindy, und ich spürte den Metallgeschmack auf der Zunge und fühlte, wie der Boden unter meinen Füßen verschwand. Das Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, wurde grell und unerbittlich. »Bitte?«


  Ich nickte ergeben und hielt Mindys Hand fester. Einen Augenblick später war jegliche Farbe aus der Welt gewichen.


  »Danke«, sagte Mindy und lehnte sich an mich. Sie fühlte sich klein und kalt an und bibberte wie ein Kind, das zu lange im Schwimmbad gewesen ist. Ich kniete noch immer vor dem Schrank, und Mindy legte den Kopf auf meine Schulter.


  »Alles ist gut, Mindy«, murmelte ich beruhigend, und sie kuschelte sich dichter an mich. »Der böse Mann kann dir nichts mehr antun.«


  Sie löste sich von mir und sah mich an. Ihre Augen waren weit aufgerissen und glitzerten. »Aber wenn er nun stirbt, Lizzie?«


  »Wenn er stirbt…?«


  »Dann wird er auch ein Geist. Und wenn er sich noch an mich erinnert, dann findet er mich vielleicht auch hier, im Schrank.«


  Ich schüttelte den Kopf. Mein Herz pochte heftig, und weil Mindy mich losgelassen hatte, begann die Welt sich wieder zu wandeln.


  »Ich werde dich vor dem Mann beschützen.«


  »Versprichst du’s?«


  »Ich verspreche es dir.«


  Mindy lächelte, und eine einzelne Träne rann ihr aus dem Auge. Immer noch halb in der Anderwelt, berührte ich die Träne und spürte sie kühl und nass an meinem Finger.


  Ich wischte sie fort, und dann waren Mindy und ich wieder in unterschiedlichen Welten.


  


  Kapitel13


  »Und sie hat diese unglaublich tollen Fenster«, schwärmte Darcy. »Man blickt über die Dächer von Chinatown. Es ist einfach phantastisch.«


  Tante Lalana lächelte. »Hört sich wirklich großartig an.«


  »Ich kann’s kaum erwarten einzuziehen.« Darcy biss in ihren Burger und spürte, wie ihr ein Tropfen Soße über die Hand lief. Sie merkte, dass sie sich keinerlei Gedanken über ihre Bestellung gemacht hatte, und sagte: »Es macht dir hoffentlich nichts aus, dass ich Kuh esse, oder?«


  Ihre Tante lachte. »Hör mal, Darcy, ich war bei euch zum Essen, als du verkündet hast, dass du Fleischfresserin werden möchtest. Wie alt warst du da– dreizehn?«


  »Ja. Aber es kommt mir immer noch unhöflich vor. Vor allem jetzt, wo ich dich gerade um einen Gefallen bitte.«


  Sie saßen in einem Lokal im West Village, unweit von Lalanas Apartment, das ebenso klein, adrett und elegant war wie seine Bewohnerin. Lalana trug wie immer ein farblich perfekt abgestimmtes Outfit: eine Bluse mit blauem Kragen zu gelbem Blazer und eine Kreole in jeweils einer der beiden Farben.


  »Ich mach mir keine Sorgen um deine Ernährung, Darcy, sondern um deine Miete.« Lalana blickte auf den Mietvertrag, der zwischen ihnen auf dem Tisch lag. Die erschreckende Zahl stand gleich auf der ersten Seite. »Ist die nicht ein bisschen zu hoch für dich?«


  »Es ist mehr, als ich ursprünglich ausgeben wollte, aber diese Wohnung ist einfach der perfekte Ort zum Schreiben.«


  »Aha, deshalb kostet das so viel. Gute Schreibatmosphäre. Verstehe.«


  »Meine Schriftstellerfreundin Imogen hat die Wohnung mit mir angeschaut und war derselben Meinung.« Darcy sah förmlich vor sich, wie Nisha die Augen verdrehte und neue Regeln für den Gebrauch des Wortes »Schriftstellerfreundin« aufstellte. »Wenn sich die Wohnung wirklich als guter Arbeitsplatz erweist, trägt sie sich irgendwann selbst.«


  »Dieser Verlag zahlt dir wohl eine riesige Menge Geld? Nimm’s mir nicht übel, Darcy, aber manchmal kann ich das kaum glauben.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Darcy mit einem Achselzucken. »Meine Agentin meint, es läge an dem ersten Kapitel. Sie sagt, die Einkäufer der großen Buchhandelsketten haben nur Zeit, das erste Kapitel zu lesen. Wenn ein Buch also eine Hammer-Eröffnung und ein starkes Cover hat, steht es in allen Läden.«


  Lalana blickte zweifelnd. »Aber die Leute, die es kaufen– lesen die denn nicht auch alle anderen Kapitel? Muss der Rest der Geschichte denn nicht genauso gut sein?«


  Darcy spürte einen Stich im Bauch, wie jedes Mal, wenn sie daran dachte, dass fremde Menschen ihr Buch lesen würden.


  Doch sie lächelte tapfer und erwiderte: »Willst du damit sagen, dass mein Buch schlecht ist?«


  Lalana lachte. »Woher soll ich das denn wissen? Du zeigst es uns ja nicht.«


  Darcy blieb stumm. Von der gesamten Familie hatte sie bislang nur Nisha erlaubt, Afterworlds zu lesen– und die hatte absolutes Stillschweigen geloben müssen.


  Annika Patel hatte ihren Töchtern nie von ihrer ermordeten Kinderfreundin erzählt, und Darcy hatte dafür ihrer Mutter nie erzählt, dass sie auf diese Geschichte gestoßen war. Und dass sie all ihre Fragen in ihrem Buch umgesetzt hatte.


  Dennoch hatte sie ein seltsames Gefühl dabei, dass sie diese Tragödie aus der Kindheit ihrer Mutter als Handlungselement benutzt hatte.


  »Ich sag’s euch doch: Ihr könnt es alle lesen, sobald es erschienen ist. Ich möchte einfach, dass ihr es als echten Roman seht, nicht nur als irgendeine Geschichte, die von mir stammt.«


  »Ich bin sehr gespannt darauf, Darcy, und ich bin auch ganz sicher, dass du noch weitere Romane schreiben wirst.« Lalana blickte wieder auf den Mietvertrag. »Aber willst du dir nicht wenigstens einen kleinen Teil von deinem Vorschuss aufheben?«


  »Im Moment ist Sparen nicht so wichtig. Das Wichtigste ist, dass meine Bücher so gut wie irgend möglich werden.«


  Lalana gab lachend klein bei. »Du bist wie deine Mutter. Keine halben Sachen und immer extrem selbstsicher.«


  Darcy wusste nicht recht, ob sie diese Bemerkung als Kompliment deuten sollte oder eher nicht. Lalana war die Glamouröse der beiden Schwestern– sie lebte in New York, arbeitete in der Modebranche und wechselte unentwegt die Liebhaber. Darcy und Nisha fanden, dass sie viel zielbewusster und willensstärker war als ihre Mutter Annika.


  Und deshalb war Lalana auch bestens geeignet für Darcys große Bitte.


  »Ich bin mir in einigen Dingen sicher«, sagte Darcy. »Schreiben, New York und diese Wohnung.«


  »Das weiß ich. Aber alles hat auch eine Kehrseite. Bist du dir ganz sicher, dass ich keine Schwierigkeiten kriege, wenn ich diesen Vertrag mit unterzeichne?«


  »Ja, ganz sicher. Paradox zahlt mir dieser Tage hundert Riesen. Aber die Hausverwaltung glaubt mir eben nicht, dass eine Achtzehnjährige so viel Geld hat.«


  Ihre Tante schmunzelte. »Hundert Riesen? Du hörst dich ja wie ein Gangster an.«


  »Entschuldige. Nisha sagt das auch immer.«


  »Ich meine nicht das Geld, Darcy. Sondern deine Eltern. Wieso unterschreiben sie denn nicht den Vertrag?«


  »Ich hab keine Zeit, ihnen den zu schicken. Andre Leute sind auch total scharf auf diese Wohnung.« Darcy biss wieder in ihren Burger, damit ihre nächsten Worte nicht so gut zu verstehen waren. »Vielleicht würden meine Eltern ja auch ein bisschen ausrasten wegen der hohen Miete.«


  »Vermutlich mehr als nur ein bisschen.« Lalana spießte elegant eine Kichererbse mit der Gabel auf. »Und wenn ich nun unterzeichne, wirft Annika mir am Ende vor, ich sei schuld daran, dass du verhungerst.«


  »Nisha meint, ich hätte genug Geld.«


  »Ach ja?« Lalana zog eine Augenbraue hoch. Nisha war so ein Mathe-Ass, dass jeder in der Familie auf sie hörte. Sogar ihr Vater– der immerhin Ingenieur war– legte Nisha die Steuerrückzahlung zur Überprüfung vor.


  »Sie hat mir ausgerechnet, dass ich mit dieser Miete immer noch ein Budget von siebzehn Dollar pro Tag habe.« Darcy blickte auf ihren Burger, der– Trinkgeld eingerechnet– bereits diese Summe verschlingen würde. »Ich werd also weniger Fleisch essen. Das ist doch gut, oder?«


  Lalana schüttelte den Kopf. »Um Essen zu kochen, braucht man nicht nur Lebensmittel, Darcy. Hast du Geschirr? Töpfe, Pfannen?«


  »Ähm…«


  »Oder Putzsachen, um deine Wohnung sauber zu halten? Schrubber? Besen? Gummihandschuhe?«


  Darcy musste lachen bei der Vorstellung, dass sie Gummihandschuhe anziehen würde. Aber es stimmte: Sie besaß nichts von alledem. Nicht mal Bratpfanne oder Spülschwamm.


  »Und wie sieht’s mit Stühlen aus? Einem Schreibtisch? Mit Stiften und Papier?«


  »Nisha hat eine bestimmte Summe für Anschaffungen am Anfang eingerechnet. Solche Sachen wie Möbel und … Schrubber.«


  Das letzte Wort sprach Darcy ziemlich lustlos aus. Einen Schrubber zu kaufen, fand sie ungeheuer uninspirierend. Bislang hatte Darcy immer nur Geld für Sachen ausgegeben, die sie wirklich haben wollte– Kleidung, Essen, Musik, Bier und Bücher. Seit einiger Zeit fiel ihr nun auf, wie viele langweilige Dinge Menschen besaßen: Vorhänge, Papierkörbe, Weichspüler, Glühbirnen, Verlängerungskabel und Kissenbezüge. Als sie noch einmal in Apartment 4E gewesen war, um den Mietvertrag abzuholen, war der große Raum leer gewesen bis auf Wollmäuse und ein Telefonkabel, das aus der Wand ragte.


  So viel wunderbare Leere, die nur darauf wartete, mit Geschichten angefüllt zu werden.


  »Ich brauche nur einen Schreibtisch, einen Stuhl und einen Laptop«, sagte sie.


  »Und Dinge zum Kochen«, fügte Lalana hinzu. »Du liebst doch Essen.«


  Dem konnte Darcy nun nicht widersprechen. Lalana und sie hatten den Vormittag in Little Italy verbracht und die Küchenutensilien in den Geschäften bewundert– schimmernde Pastageräte, Espressomaschinen, Pizzaschneider–, die beinahe selbst essbar wirkten. In einem Laden hatten sie Käselaibe gesehen, groß wie Wagenräder, aufgestapelt bis zur Decke. Die untersten Laibe glänzten stärker, und als Darcy in die Hocke ging, um sie zu betrachten, stellte sie fest, dass durch das Gewicht der anderen Käseräder Fett herausgepresst wurde. Es hatte himmlisch gerochen in dem Laden, als läge dort das Aroma aller Käsesorten in der Luft.


  Aber ein Käselaib kostete fünfhundert Dollar. Ihr gesamtes Budget für einen ganzen Monat, wie Darcy sich nun einschärfen musste.


  »Natürlich muss jeder irgendwann lernen, mit einer begrenzten Geldmenge auszukommen«, sinnierte Lalana. »Da kannst du genauso gut jetzt schon damit anfangen, vor deinem Studium.«


  Darcy nickte, aber ihre Miene schien etwas verraten zu haben.


  Lalana betrachtete sie forschend. »Darcy. Du studierst doch, wenn du dein zweites Buch fertiggeschrieben hast, oder nicht?«


  »Ähm … ja, klar«, sagte Darcy. Wenn ihre Eltern hier gewesen wären, hätte es schon wegen dieses kurzen Zögerns Ärger gegeben. »Aber das ist ja erst in einem Jahr. Es hängt auch davon ab, wie sich meine Laufbahn als Schriftstellerin entwickelt.«


  Ihre Stimme klang etwas schwächlich bei dem Wort »Laufbahn«, weil sie sich dabei wieder vorkam wie ein Kind, das Erwachsensein spielt. Für Tante Lalana hatte sie ihr schwarzes Seidentop angezogen, aber ihre Jeans waren an den Knien fast zerschlissen.


  »Also gut«, sagte Lalana seufzend. »Es ist wohl meine Pflicht als Tante, den Vertrag zu unterschreiben. Ich würde dich auch in keiner anderen Wohnung wissen wollen.«


  »Danke!«, jubelte Darcy, runzelte dann aber die Stirn. »Aber … warum machst du das jetzt eigentlich?«


  Lalana entnahm ihrer Handtasche einen zierlichen silbernen Kugelschreiber. »Wenn du so viel Miete zahlen musst, kannst du es dir nicht leisten, für immer in dieser Stadt zu bleiben.«


  »Oh.« Lalana hatte recht: Jeder Dollar, den Darcy hier ausgab, brachte sie näher an den Zeitpunkt, an dem sie New York verlassen und mit dem Studium beginnen musste. Aber wenn sie nur einen begrenzten Zeitraum zum Schreiben nutzen wollte, hätte sie genauso gut zu Hause bleiben oder irgendwo in einem Karton unter der Brücke leben können.


  Es ging darum, für immer Schriftstellerin zu sein. Und Apartment 4E war fürs Darcys Ziele ebenso wichtig wie New York selbst.


  Tante Lalanas Kugelschreiber schwebte über dem Vertrag. »Aber wenn ich das hier jetzt unterschreibe, musst du mir zwei Dinge versprechen, Darcy.«


  »Klar. Alles, was du willst.«


  »Lass dich nicht von der Stadt ablenken. Sieh zu, dass du dein Schreiben gut hinbekommst.«


  »Na sicher! Das ist doch genau, was ich will!«


  »Und hab bitte keine Geheimnisse vor mir, auch wenn du deinen Eltern bestimmte Dinge verschweigst. Du musst mich auf dem Laufenden halten, ist das klar?«


  »Ich erzähl dir alles«, versprach Darcy, obwohl Tante Lalana bereits schwungvoll ihre Unterschrift auf den Vertrag setzte.


  »So.« Der Kuli landete auf dem Tisch, und Lalana hob ihr Glas geeisten Chai. »Jetzt hast du eine Wohnung. Und ich bin schuld daran.«


  Darcy spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, obwohl zugleich der Boden des Lokals zu schwanken schien. Apartment 4E war Wirklichkeit geworden.


  Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.


  »So, da wir jetzt eine Abmachung haben«, sagte Lalana, »kannst du mir gleich mal erzählen, was du bislang vor deinen Eltern geheim gehalten hast. Gibt es da irgendeinen Jungen, in den du verknallt bist?«


  »Du hast doch gesagt, ich soll mich nicht ablenken lassen! Und Schreiben ist mir wirklich das Allerwichtigste!« Darcy lachte. »Aber es gibt tatsächlich eine Sache, die du meinen Eltern auf keinen Fall verraten darfst.«


  Lalana erwiderte nichts, sondern wartete nur ab.


  »Ich hab die Anmeldungsfrist fürs Oberlin versäumt. Die ist am ersten Juni ausgelaufen.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein, Darcy.«


  »Ich wusste das nicht, und der Termin war auch echt schwer zu finden auf der Website.« Darcy erwähnte allerdings nicht, dass sie erst vor einer Woche nachgesehen hatte, als es bereits zu spät war. »Aber es ist okay. Ich muss mich einfach nächstes Jahr wieder bewerben.«


  »Nein, das ist nicht okay.«


  Darcy hielt abwehrend die Hände hoch. »Ich kann denselben Aufnahmetest benutzen. Und ich werde einen neuen Essay einreichen, zum Thema Bücherschreiben in New York. Du glaubst doch wohl nicht, dass die mich unter diesen Umständen nicht annehmen, oder?«


  Tante Lalana schaute zum Fenster und warf Darcy dann einen Seitenblick zu. »Sicherlich nimmt jede Uni gerne eine junge Schriftstellerin auf. Aber deine Eltern sind jetzt nicht mehr in der Nähe, um dir das Händchen zu halten. Du musst anfangen, dich verantwortungsvoller zu verhalten.«


  »Mach ich. Ab jetzt. Sofort.« Darcy hob ihr Glas. »Danke für dein Vertrauen. Ich verspreche, dass ich nichts vermassle.«


  »Ich bin sicher, dass du uns alle überraschen wirst«, erwiderte Lalana. »Auf die eine oder andere Weise.«


  Als sie anstießen, fragte sich Darcy, wie das wohl gemeint war.


  


  Kapitel14


  »Geisterhäuser kann man am besten auf leeren Plätzen sehen«, erklärte Mindy. »Und nachts.«


  »Weil es dann dunkel ist?«


  »Nein. Weil nicht so viele Leber in der Nähe sind.«


  Ich zog die Schultern zusammen gegen die Kälte. »Muss das wirklich sein? Dass du uns ›Leber‹ nennst? Das erinnert mich an Hühnerleber, weißt du.«


  »Hast du ein besseres Wort?«, entgegnete Mindy.


  »Ähm … wie wär’s einfach mit ›Menschen‹?«


  »Geister sind auch Menschen.«


  »Mag ja sein«, sagte ich. »Aber für tote Menschen gibt es ein eigenes Wort: Geister. Und Menschen, die noch leben, sind also einfach Menschen.«


  »Du bist haarspalterisch.«


  »Tut mir leid, aber ich lebe eben nun mal.«


  Den Spruch hatte ich nicht zum ersten Mal angebracht, und Mindy gab nur einen grunzenden Laut von sich. Ein Jogger lief in unsere Richtung, und Mindy wusste, dass sie nicht mit mir sprechen durfte, wenn jemand in der Nähe war.


  Der Jogger schnaufte vorbei und nickte mir zu. Es war nach Mitternacht, und wir hatten uns mindestens anderthalb Kilometer von meinem Haus entfernt. Normalerweise hätte mir ein Fremder um diese Uhrzeit furchtbar Angst eingejagt. Aber Normalität gab es für mich ohnehin nicht mehr.


  Ich wirkte vermutlich selbst ziemlich furchterregend– ganz in Schwarz, Kapuze auf dem Kopf, die Hände in den Taschen vergraben. Es war die bislang kälteste Nacht des Winters, und Wolken bildeten sich vor meinem Mund, wenn ich mit meiner unsichtbaren Freundin sprach.


  »Was war dieser Ort, als er noch … lebendig war?«


  »Eine Schule. Sie wurde abgerissen, kurz nachdem wir hierhergezogen sind. Jetzt stehen da nur noch kaputte Lastwagen und rostige Schulbusse herum. Ist ein bisschen so wie diese Schachtel in Annas Schrank, wo sie Zeug reinwirft, das sie dann vergisst.« Mindy blieb stehen. »Aber es gibt bestimmt viele Leber, die sich noch an die Schule erinnern.«


  Sie starrte zu dem hohen Zaun auf der anderen Straßenseite hinüber. Der Maschendraht, auf dem spitze Stacheln zu erkennen waren, glitzerte im Licht der Straßenlaternen. Von der anderen Seite war der Zaun durch eine behelfsmäßige Sperre aus Latten verstärkt.


  »Siehst du’s?«, fragte Mindy.


  »Was? Diesen ekligen Stacheldraht, über den ich jetzt drüberklettern soll?«


  »Nein, dahinter. Hinter allem.«


  Ich blinzelte in die Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen außer rostigen gelben Schulbussen. »Nee, tut mir leid.«


  »Na komm.« Sie ergriff meine Hand, und ein Hauch der Todeskälte kroch meinen Arm hinauf. Im Lauf der letzten Woche hatte ich viel Übung gewonnen beim Überwechseln in die Totenwelt, mit oder ohne Mindys Berührung. Doch kurz davor empfand ich immer einen Moment des Widerwillens, als müsse ich in eiskaltes Wasser springen. Etwas in mir wollte nicht überwechseln. Mein Körper kannte den Geruch des Todes.


  Doch ich musste meine Kräfte trainieren, und das bedeutete, dass ich diese Scheu vor dem Tod überwinden musste.


  Ich hatte Yamaraj nicht mehr gerufen. Er sollte nicht den Eindruck bekommen, dass ich ein verwirrtes Mädchen war, dem er alles erklären musste. Ich wollte ihm vielmehr beweisen, dass er sich keine Sorgen um mich machen musste. Dass ich zu seiner Welt gehörte, obwohl ich noch immer nicht wusste, wie ich mich eigentlich nennen sollte. »Seelenführerin« fand ich zu gefühlsduselig, »Psychopomp« zu absurd und »Schnitterin« zu bedrohlich. Ich war immer noch auf der Suche nach einem passenderen Ausdruck.


  Als ich überwechselte, flackerte das Mondlicht um uns her, und der Metallgeruch erfüllte die Luft. Der Himmel war jetzt nicht mehr samtschwarz, sondern grau und gespickt mit roten Sternen. Mindys Hand fühlte sich fest an.


  »Siehst du’s jetzt?«


  Ich nickte, rang um Atem. Hinter dem Zaun zeichnete sich ein rotes Ziegeldach gegen den grauen Himmel ab. Das Gebäude war viel kleiner als meine Oberschule, die einen Kilometer weiter an derselben Straße lag. Einige Teile dieses Daches hier waren klar und deutlich erkennbar; andere dagegen wirkten durchscheinend.


  Ein Geistergebäude.


  Mindy hatte mir erklärt, dass alles Mögliche zum Geist werden könne: nicht nur Menschen, sondern auch Tiere und Maschinen und etwas so Riesiges wie ein zubetonierter Wald oder etwas so Kleines wie der Duft eines guten Essens. Alles konnte Spuren zurücklassen. Die Welt wurde dauernd heimgesucht von der Vergangenheit.


  »Komm schon«, sagte Mindy, und ich trat auf die Straße. Als wir näher kamen, verblasste der Zaun, bis er fast durchsichtig war. Früher hatte es ihn wohl noch nicht gegeben, weshalb er nun hier in der Anderwelt eine geisterhafte Erscheinung war. Ich streckte die Hand nach dem Maschendraht aus … meine Finger griffen ins Leere und bohrten sich auch mühelos durch die Holzlatten dahinter.


  »Super«, sagte ich.


  Zum ersten Mal– abgesehen von dem Moment, als Yamaraj mich durch das Stahlgitter im Flughafen geführt hatte– bewegte ich mich in der Anderwelt durch feste Materie. Mindy rannte neben mir her und überquerte dann im Nu das Gelände; Busse und Laster, die dicht nebeneinanderstanden, stellten für sie kein Hindernis dar.


  Als ich ihr folgte, wollte der Zaun mich zuerst nicht loslassen, wie Dornengestrüpp, das sich an meine Kleidung heftete. Doch dann war ich auf der anderen Seite und konnte den Schulhof deutlicher erkennen.


  Es kam mir vor wie eine Reise in die Vergangenheit. Der Parkplatz war klein– früher waren Jugendliche wohl nicht mit dem eigenen Auto zur Schule gefahren–, und die einzelnen Stellplätze waren durch handgemalte Schilder einzelnen Lehrern zugewiesen. Der Geisterspielplatz mit seinem drei Meter hohen Klettergerüst über hartem Asphaltboden sah ziemlich gefährlich aus. Mindy kraxelte hinauf, hakte die Beine bei der höchsten Stange ein und ließ sich kopfüber nach unten baumeln.


  Das Gebäude selbst ähnelte mit seinem Ziegeldach, den weißen Wänden und der breiten Veranda eher einer Villa als einem Schulhaus. Die Fenster waren allerdings nur leere schwarze Löcher, in denen sich kein Licht spiegelte.


  »Sind da Geister drin?«, fragte ich.


  Mindy schwenkte die Arme hin und her, und ihre Zöpfe wippten. »Kann schon sein.«


  »Ist das nicht der Sinn von Geistergebäuden?«, fragte ich. »Dass Geister darin leben?«


  »Du bist doch doof.« Mindy packte die Stange, hakte ihre Knie aus und schwang sich herunter. »Geister leben an ganz normalen Orten.«


  »Wie im Schrank meiner Mutter?«


  »Schränke sind gemütlich.« Mindy starrte einen Moment lang stumm auf das Schulhaus. »Aber Geisterhäuser sind meistens unheimlich. Ich geh da lieber nicht rein.«


  »Du musst ja nicht mitkommen.« Ich sog die Luft ein und spürte wieder den Rostgeschmack im Mund. Das Geistergebäude schien zu flimmern, als sei es seines eigenen Daseins nicht sicher. »Aber ich muss noch mehr darüber erfahren, wie die Anderwelt funktioniert.«


  »Das ist schon okay.« Mindy ergriff meine Hand und zog mich vorwärts. »Mit dir fürchte ich mich hier nicht. Du darfst mich da drin nur nicht alleine lassen.«


  »Das mach ich nicht. Vertrau mir.«


  Als wir auf das Schulhaus zugingen, wirkte es weniger durchscheinend. Die Treppe fühlte sich fest an unter meinen Füßen. Ich ging in die Hocke und legte eine Hand auf den Beton. Er war kalt, wie Stein in einer kühlen Nacht.


  »Aber das wirkt alles so real«, sagte ich.


  Mindy war stehen geblieben und schien nicht weitergehen zu wollen. »Das bedeutet, dass alle dieses Gebäude noch in Erinnerung haben. Vielleicht ist hier ja irgendwas Schlimmes passiert.«


  »Oder aber alle mochten es total gerne.« Ich richtete mich auf und stieg weiter die Stufen hinauf. »Woah. Wie kann ich hier hochgehen? Ich meine, diese Treppe gibt es doch gar nicht mehr. Schwebe ich jetzt durch die Luft, oder was?«


  »Die Treppe ist sehr wohl da«, entgegnete Mindy und folgte mir. »Aber die Anderwelt ist eine Welt, die Leber nicht sehen können. Nur Pomps wie du.«


  Ich seufzte. »Ganz ehrlich - in deinem Satz war fast jedes Wort nervig.«


  »Na, vielleicht stellst du auch nervige Fragen!«


  Ich verkniff mir eine Erwiderung. Mindy wurde allmählich wirklich eine Freundin für mich, auch wenn sie ziemlich sonderbar war. Und sie half mir dabei, die Totenwelt besser kennenzulernen; dann würde ich bei meiner nächsten Begegnung mit Yamaraj nicht mehr so ahnungslos sein.


  Allerdings hatte ich Mindy noch immer nichts von ihm erzählt. Ich wollte sie nicht erschrecken.


  »Tut mir leid«, sagte ich, während wir weitergingen. »Ich bin ziemlich nervös. Ich war noch nie in einem Geisterhaus.«


  »Aber du bist ein Pomp! Die Geister müssen sich vor dir fürchten!«


  Ich lächelte zu ihr hinunter und versuchte möglichst Pomp-würdig zu wirken.


  Die Eingangstür der Schule stand bereits offen, als wolle das Gebäude uns willkommen heißen. Leere dunkle Korridore mit Schließfächern erstreckten sich vor uns. Ein handgeschriebenes Schild wies den Weg zum Sekretariat. Die Wände waren kahl, und man sah nicht einmal Staub, als hätte sich all das im Laufe der Zeit aufgelöst. Doch von irgendwoher hörte ich das leise Murmeln von Kinderstimmen.


  »Hörst du das auch?«, flüsterte ich.


  Mindy nickte und schloss die Augen. »Das sind keine Geister. Jedenfalls nicht von Menschen.«


  »Wovon dann?«


  »Von diesem Haus. Geister von den Geräuschen hier.«


  Ich sah sie an und fragte mich plötzlich, ob »Geister« nicht das falsche Wort war. »Erinnerungen. Das sind Erinnerungen, oder?«


  »Sag ich doch die ganze Zeit! Solange die Leute sich an was erinnern, verschwindet es nie ganz.«


  Ich streckte die Hand aus und berührte den Luftschlitz an einem der Schließfächer. Das Klacken meines Fingernagels auf dem Metall klang sehr real.


  »Wir stehen also inmitten von Erinnerungen?«


  »Ja, ich glaub schon«, antwortete Mindy.


  »Vielleicht geht es ja gar nicht um Geister. Könnte es sein, dass wir Pomps eher so was wie Gehirnleser sind? Wir sehen die Erinnerungen von Menschen so, als seien sie Orte und Dinge und…«


  Mindy starrte mich aufgebracht an. »Und Menschen? Glaubst du vielleicht, ich sei nur ein Hirngespinst von deiner Mutter?«


  »Ich weiß nicht.« Als ich die Worte aussprach, merkte ich, wie herzlos sie klangen. Mindy war keine Erinnerung– sie war eine Person, deren Existenz davon abhing, dass man sich an sie erinnerte. Das war schon etwas anderes. »Ich hab nur laut gedacht. Ich begreife das alles noch nicht so ganz, weißt du.«


  Während wir in unbehagliches Schweigen verfielen, drangen plötzlich Laute an unser Ohr. Eine Kinderstimme, die sang…


  »Kommt hier runter, kommt runter, wer ihr auch seid…«


  »Ähm, also– ist das jetzt der Geist eines Liedes, oder was?«, fragte ich.


  »Nein.« Mindy packte meine Hand und umklammerte sie fest. »Da unten ist jemand, Lizzie.«


  »Okay…« Der Gesang ging weiter, klang fern und verloren, und Furcht regte sich in mir. »Heißt das, jetzt kommt gleich jemand hier hoch?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte Mindy.


  Einen Moment lang standen wir beide nur da, starr vor Schreck, und ich bemühte mich, ruhig zu atmen. Beim letzten Mal, als ich in der Anderwelt Angst bekommen hatte, war ich direkt vor den Augen von Special Agent Reyes in der Wirklichkeit wieder aufgetaucht. Das wollte ich in einem leeren Haus auf einem verlassenen, von Stacheldraht umgebenen Gelände nicht wiederholen– schon gar nicht, während von unten unheimlicher Gesang zu hören war.


  Jetzt brach der Gesang ab. Mindy und ich starrten uns entsetzt an.


  »Gut«, sagte ich und ging einen Schritt rückwärts, »wir sollten schleunigst–«


  »Schau«, flüsterte Mindy und starrte auf den Boden.


  Dunkelheit breitete sich dort aus, als fließe eine riesige Tintenlache auf uns zu. Die Kacheln verschwanden unter der Flüssigkeit, die pechschwarz von den weichen Grautönen der Anderwelt abstach. Wie die Ölflüsse, die ich in der Wüste gesehen hatte, bewegte sich diese Flüssigkeit so gezielt wie etwas Lebendiges. Und sie verströmte den gleichen zuckrig-klebrigen Geruch.


  Die Stimme war nun wieder zu hören.


  »Ich kann euch da oben höööööören. Kommt doch ruuuunter und spielt mit mir!«


  »Nichts wie weg«, flüsterte ich.


  »Ja.« Mindy drehte sich um und rannte los.


  »Warte auf mich!«, schrie ich und lief ihr nach, zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Als ich über den Spielplatz raste, hämmerte mein Herz und ließ Wärme in meinen Armen und Beinen pulsieren.


  Sofort strömte das Leben in mich zurück, und die Welt begann sich zu wandeln. Der Spielplatz verblasste, und der graue Himmel schien aufzureißen, als zerfetze man ein Stück Stoff. Ich fragte mich, ob ich anhalten und mich auf das Verbleiben in der Anderwelt konzentrieren oder lieber so schnell wie möglich über den Zaun klettern sollte.


  »Bitte bleibt doch hiiiier!«, trällerte die Stimme hinter mir, was mir die Entscheidung ersparte.


  Ich rannte aus Leibeskräften, erreichte Mindy und überholte sie.


  Der Zaun sah von Sekunde zu Sekunde fester aus, als ich näher kam. Schulbusse ragten neben mir auf, und ich zwängte mich zwischen ihnen hindurch, weil ich keinesfalls zwischen Bergen von Metall und Gummi wieder meine normale Gestalt annehmen wollte.


  Jetzt war der Zaun direkt vor mir, und ich warf mich mit voller Wucht dagegen, schützte dabei mein Gesicht mit den Armen. Der Maschendraht sog und saugte wie ein dickes Spinnwebnetz, das mich festhalten wollte. Doch dann, mit einem plötzlichen »Plopp«, war ich schlagartig frei und auf der anderen Seite, stolperte blindlings in die reale Welt … und mitten auf die Straße.


  Grelles Scheinwerferlicht flammte auf, als ich abrupt stehen blieb, weil das schrille Geräusch von quietschenden Reifen in meinen Ohren widerhallte. Geistesgegenwärtig ließ ich mich fallen und rollte mich ein. Der Wagen sauste so nah an mir vorbei, dass ich die Wärme der Auspuffgase auf der Haut spürte. Ein trötendes Hupen folgte, dann raste das Auto weiter.


  Ich setzte mich auf und blickte in beide Richtungen– die roten Rücklichter des Wagens verschwanden in der Ferne. Der Fahrer war bestimmt nicht gerade versessen auf die Begegnung mit einer schwarzgekleideten Gestalt, die urplötzlich aus der Dunkelheit auftauchte.


  »Woah.« Mindy kam angelaufen. »Das war knapp.« Ich stand vorsichtig auf und schluckte, als ich die Bremsspuren neben mir sah. Mein rechtes Knie brannte, und meine Handballen fühlten sich wund an. Der Schmerz war scharf, und meine Handflächen pochten im selben Rhythmus wie mein Herz, aber es fühlte sich wunderbar an, wieder in der Wirklichkeit zu sein.


  Ich hinkte, als wir die Straße überquerten.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Mindy.


  »Ja, bestens. Aber beim nächsten Mal suchen wir uns ein Geisterhaus, das nicht von einem Zaun umgeben ist, ja?«


  »Geht klar.« Mindy warf einen ängstlichen Blick zurück auf das Gelände. »Und auch…«


  Ich nickte. »Ohne gruselige Stimmen im Keller, genau.«


  »Ich weiß nicht, was das war. Tut mir leid!«


  »War ja meine Idee, da reinzugehen.« Ich berührte mein rechtes Knie. Die Jeans war aufgerissen, aber ich blutete nicht. »Aber danke, dass du mir gezeigt hast, wie das geht, Mindy.«


  Sie schaute zu mir auf. »Im Ernst?«


  Ich nickte, immer noch wie elektrisiert von dem Lauf. Dauernd die Grenze zwischen Leben und Tod zu überschreiten konnte durchaus süchtig machen.


  Wir gingen zu meinem Haus zurück– unserem Haus, wie Mindy betonte.


  Bevor wir auf den hinteren Weg einbogen, sahen wir noch nach, ob Special Agent Reyes wieder vor dem Haus der Andersons Stellung bezogen hatte, aber er war nicht da. Wir hatten seinen Wagen schon seit einigen Tagen nicht mehr gesehen; vermutlich machte sein Vorgesetzter sich also keine Sorgen mehr um mich.


  Ich hatte im Internet die »Kämpfer für die Auferstehung« recherchiert, und es schien, als hätten die momentan wirklich andere Sorgen als mich. Nach dem Massaker von Dallas war bei Ermittlungen alles Mögliche zum Vorschein gekommen, von illegalem Waffenbesitz bis zu Steuerhinterziehung. Das FBI rückte der Truppe ziemlich auf die Pelle.


  Zwar war ich froh, nicht von Terroristen verfolgt zu werden, aber es fehlte mir doch ein wenig, auf dem Heimweg nicht mehr dem FBI zuwinken zu können.


  In meinem Zimmer zog ich meine Jeans aus, setzte mich aufs Bett und besprühte meine Knie mit einem Antiseptikum. Am nächsten Tag würde ich die Schmerzen garantiert überall spüren, weil ich dann nicht mehr abgelenkt war durch die Flucht vor einem unheimlichen Kellerwesen und dem Schock darüber, dass ich fast überfahren worden wäre.


  Als ich aufschaute, sah ich, dass Mindy mich mit fasziniertem Blick beobachtete.


  »Hast du noch nie aufgeschürfte Knie gesehen?«


  »Ich spüre keinen Schmerz mehr.« Sie zuckte die Achseln. »Hier ist immer alles gleich. Mir ist meistens langweilig, und das macht mich zapplig, weißt du.«


  »Hört sich an wie in der Schule.«


  »Es ist echt blöd. Ich fühle nichts mehr, das so richtig echt ist.«


  »Doch, wenn du Angst hast. Das Gefühl ist doch echt, oder nicht?« Ich musste unwillkürlich lächeln. »Schau mal, du bist viel schneller weggerannt als ich. Und du hättest mal dein Gesicht sehen sollen, als wir diesen Gesang gehört haben!«


  »Na klar hab ich Angst.« Ihre Augen funkelten wütend.


  »Entschuldige.« Ich hatte in diesem Moment nicht daran gedacht, wie Mindy zum Geist geworden war. Auch wenn sie jetzt nicht mehr leiden musste, wollte ich mir die letzten Stunden ihres Lebens niemals vorstellen. »Du weißt, dass ich dich immer vor bösen Männern beschützen werde, oder?«


  »Ja. Weiß ich.« Aber sie sah nicht sehr überzeugt aus.


  »Hör zu, Mindy. Der ist vielleicht schon vor ganz langer Zeit gestorben und hat sich längst in Nichts aufgelöst.«


  Sie wandte den Blick ab, schaute zur Tür, als denke sie daran, wie sie sich immer im Schrank meiner Mutter verkrochen hatte, wenn sie sich fürchtete.


  Offenbar ließ sie sich durch nichts von der Vorstellung abbringen, dass der böse Mann noch immer am Leben war und dass er sie nach seinem Tod aufs Neue heimsuchen würde.


  Deshalb war es vielleicht besser, das Thema zu wechseln. »Was glaubst du denn, was das war, da unten im Keller?«


  Mindy zog wieder mit dem Finger die Linien der Bettdecke nach. Sie sah genauso bedrückt aus wie vorher. »Weiß nicht.«


  »Aber es war irgendein Geist, oder?«


  Mindy zuckte nur die Achseln.


  »Du musst doch irgendeine Idee haben«, insistierte ich. »Ist da draußen noch irgendwas anderes unterwegs? Vampire oder Werwölfe oder so was?«


  Sie platzte laut heraus vor Lachen. »Ach, du Dummerchen! So was gibt’s doch gar nicht!«


  »Bist du dir da ganz sicher? Ich meine, wenn es Geister gibt, wieso soll es dann die anderen Gestalten aus Märchen und Sagen nicht geben? Golems? Garudas? Selkies?«


  Mindys Lächeln verblasste. »Ich weiß gar nicht, was das ist, aber manche Unholde kommen gar nicht in Sagen oder Märchen vor. Es gibt einfach Orte, die furchtbar böse sind.«


  »Na ja, du musst ja auch nicht alles wissen«, sagte ich.


  »Stimmt. Kann ich nämlich auch gar nicht.«


  Ich musste mir immer wieder vor Augen halten, dass Mindy ein elfjähriges Kind war. Ein Unhold war für sie nicht etwas, das man bestimmen musste, sondern sie fürchtete sich ganz einfach davor.


  Und ich selbst hatte gerade auch nicht die Kraft, mich mit Unholdbestimmung zu beschäftigen. Die Aufregung verflog allmählich, und übermorgen fing die Schule wieder an. Mein letztes Schuljahr und mein erster Tag in der Öffentlichkeit als Symbol der Hoffnung.


  Ich hatte bisher niemanden von meinem Freunden getroffen; nur Jamie hatte ich in einer E-Mail geschrieben, dass ich mich noch nicht fähig fühlte, irgendjemanden zu sehen. Da mein Vater mir trotz seiner Versprechungen immer noch kein neues Handy gekauft hatte, war es ziemlich einfach gewesen, Kontakte zu vermeiden. Aber bald würde ich mich nicht länger vor der Welt verkriechen können.


  Ich stellte das Spray beiseite und kroch ins Bett.


  »Gute Nacht«, sagte ich und schaltete das Licht aus.


  Mindy ließ sich wie immer am Fußende meines Bettes nieder. Geister schliefen nie, was sicher auch ein Grund war für ihre Langeweile und Rastlosigkeit. Ich wusste, dass Mindy nachts durch die Gegend streifte. Sie kannte die Namen aller Nachbarn und wohl auch deren Geheimnisse.


  »Schlaf gut, Lizzie«, flüsterte Mindy.


  »Danke für den Geisterunterricht.«


  Sie kicherte, und dann verstummten wir beide. Ich bemühte mich, schnell einzuschlafen, doch jetzt kribbelten meine verletzten Hautstellen, als wimmelten Ameisen darauf umher: erst juckte die eine Handfläche, dann die andere.


  Irgendwann ließ das Brennen des Antiseptikums nach, und ich begann wegzudämmern. In diesem Moment hörte ich das Scharren.


  Es hörte sich an, als kratze jemand mit dem Fingernagel am Fußboden entlang– das Geräusch war so leise, dass ich es zuerst kaum bemerkte. Doch es hielt an und war nicht zu überhören, obwohl mein Hirn es lieber nicht wahrnehmen wollte.


  Als ich schließlich die Augen aufschlug, sah ich Mindy am Fußende des Bettes stehen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Boden.


  Ich setzte mich langsam auf, war aber schon schweißgebadet vor Angst.


  »Was zum Teufel ist das, Mindy?«


  »Ich glaube, es ist uns hierhergefolgt.«


  »Was denn?«


  Jetzt bewegte sich das Geräusch von meiner Zimmertür auf mein Bett zu. Meine Wirbelsäule schien sich zu verflüssigen.


  Einen Moment lang herrschte Stille. Mindy flüsterte: »Das hängt alles zusammen.«


  »Was meinst du?«


  »Es ist da unten, Lizzie. Das Ding, das gesungen hat.«


  »Bist du–!« Ich brach abrupt ab, weil ich fast gebrüllt hätte. Meine Mutter hatte einen festen Schlaf, aber ich wollte nicht, dass sie wach wurde, während sich hier irgendein unheimliches Wesen herumtrieb.


  »Tut mir leid, Lizzie«, sagte Mindy mit zitternder Stimme. »Ich konnte doch nicht wissen, dass es uns nach Hause folgt!«


  »Aber wo soll es denn sein?«, zischte ich. »Es gibt überhaupt keinen Keller hier im Haus!«


  Sie sah mich verzweifelt an. »Es ist auch nicht im Keller. Es ist da unten im Fluss.«


  Ich schloss die Augen und versuchte, irgendetwas zu begreifen. Mein Körper war hellwach, aber mein Kopf war noch im Halbschlaf verfangen.


  »Kommt runter, kommt runter, wer ihr auch seid!«, sang eine Stimme unter dem Boden meines Zimmers.


  


  Kapitel15


  Darcy hatte alle auf sieben Uhr zu ihrer Housewarming-Party eingeladen, aber um halb acht war immer noch niemand da.


  »Scheiße.« Darcy trat gegen den Eimer mit Eis und Bier in der Ecke, unter dem sich bereits eine Pfütze aus Kondenswasser gebildet hatte. Der Eimer kam ihr vor wie ein ungeliebtes, schwitzendes Haustier, das jemand an einer Landstraße ausgesetzt hat.


  Schon jetzt war es entsetzlich heiß in dem großen Raum, und mit Leuten würde es noch unerträglicher werden– falls überhaupt jemand kommen würde. Darcy machte ein weiteres Fenster auf. Der Straßenlärm von Chinatown drang herein, und ein schwaches Lüftchen zupfte am Saum ihres Sommerkleids. Das Kleid hatte sie morgens in einem Secondhandladen gekauft und erst beim Rausgehen gemerkt, wie sehr es dem Kleid ähnelte, das Imogen an dem Tag getragen hatte, als sie gemeinsam Apartment 4E entdeckt hatten.


  Wenigstens war Darcys Kleid aber nicht rostrot, sondern so blaugrau wie der Himmel an einem verhangenen Tag.


  Darcy starrte auf ihr Handy. Eigentlich hatte Imogen versprochen, schon um sechs da zu sein, um Darcy moralische Unterstützung zu leisten. Aber vor einer Stunde hatte sie dann eine SMS geschickt, dass sie sich verspäten würde. Zu allem Überfluss hatten Sagan und Carla in Philadelphia den Zug verpasst und würden erst nach neun da sein können. Und Tante Lalana war auf Geschäftsreise.


  Darcy musste der Frage ins Auge sehen: Was, wenn nun gar niemand kam? Wahrscheinlich war es auch ziemlich vermessen, eine Housewarming-Party in einer Stadt zu geben, in der man noch kaum jemanden kannte. Nun ja, einige wenige würden sich wohl schon einfinden, überlegte sie, aber wahrscheinlich gerade genug, um ihre Demütigung offensichtlich zu machen.


  Das Handy piepte, und Darcy rief hastig die Nachricht auf.


  Immer noch keiner da?#Loser-Fest


  Noch 438Tage bis ET!


  »Schönen Dank auch, Nisha«, murmelte Darcy und nahm sich fest vor, ihre kleine Schwester nie mehr in ihre Ängste einzuweihen.


  Als sie gerade dabei war, eine entsprechend gemeine Antwort zu schreiben, klingelte es.


  Darcy rannte zur Tür und drückte den Öffner, ohne nachzufragen– lieber Partycrasher als gar keine Gäste. Sie zupfte hastig vor der Spiegelwand ihre Haare zurecht, riss die Tür auf und erblickte auf der Treppe Moxie Underbridge, deren Assistenten Max und eine junge Frau, die auch bei der Drinks Night gewesen war, Johari Valentine, die Autorin aus St.Kitts.


  Die drei begrüßten Darcy und marschierten dann schnurstracks zu den großen Fenstern. Darcy empfand einen Anflug von Stolz, als alle von dem phantastischen Blick schwärmten. Um diese Tageszeit, vor Sonnenuntergang, wenn der Himmel sich rosig färbte und die Schatten lang und scharf wurden, war die Aussicht tatsächlich am schönsten.


  Zum ersten Mal an diesem Tag hatte Darcy das Gefühl, dass weder die Wohnung noch die Party ein Riesenfehler waren.


  »Im Winter wird das hier toll.« Johari blickte auf die Straße hinunter. »Wir da unten im Dunkeln und du hier oben im Licht.«


  »Also ganz ehrlich, Johari«, sagte Moxie. »Es ist Juli. Bist du immer noch traumatisiert?«


  Johari deutete ein Frösteln an. »Mein nächstes Buch spielt auf einem Eisplaneten, auf dem es immer kalt und dunkel ist. So wie hier im Winter eben.«


  »Es heißt Eisherz«, erklärte Max. »Wer das Geheimnis des Feuers kennt, beherrscht die Welt!«


  Johari schüttelte den Kopf. »Mann, Max. Du kannst doch hier keine Slogans für ein Buch rausposaunen, das noch nicht mal zur Hälfte geschrieben ist. Wenn ich fertig bin, handelt es vielleicht von Pinguinen.«


  »Wer das Geheimnis der Pinguine kennt, beherrscht die Welt?«, gab Max zurück. »Du siehst, es funktioniert so oder so.«


  »Klingt krass«, sagte Darcy, die bei der Erwähnung von Feuer an Imogen denken musste. Wo blieb sie nur? Darcy checkte ihr Handy– keine weitere Nachricht.


  »Tut mir leid, dass wir so früh dran sind, meine Liebe«, sagte Moxie. »Aber wir haben um neun eine Verabredung zum Essen.«


  »Ich freu mich, dass ihr da seid!« Darcy steckte ihr Handy weg und betete insgeheim, dass noch mehr Leute kommen würden, bevor diese drei wieder verschwanden. Zweimal an einem Abend Party-Panik erleben zu müssen wäre einfach zu niederträchtig gewesen vom Universum. »Was wollt ihr trinken?«


  Während Darcy sich um die Drinks kümmerte, spähten Johari und Max in die anderen Räume.


  »Tolle Idee, hier zu feiern, bevor du Möbel reinstellst«, rief Johari. »Dann ist hinterher nichts kaputt, wenn’s zu wild zugehen sollte heute.«


  Darcy erwähnte nicht, dass ihre Möbel bereits vollzählig waren. Auf ihrem Schreibtisch in der Ecke standen Soft Drinks, Plastikbecher und zwei Schalen Guacamole. Der Tisch war eine Eigenkonstruktion aus einer unlackierten Tür und zwei Sägeböcken. Für lektorierte Manuskripte und Korrekturfahnen brauchte man viel Platz, und eine Tür kostete weniger als ein neuer Schreibtisch.


  Zum Schlafen benutzte Darcy ihren Futon, den ihr Vater ihr mitsamt einem Stuhl, etwas Bettwäsche und ein paar unverzichtbaren Büchern gebracht hatte, die jetzt in dem zweiten Zimmer in Regalen aus Ziegelsteinen untergebracht waren. Darcy hatte Carla und Sagan aufgetragen, Schlafsäcke mitzubringen, aber vergessen, Kopfkissen für sie zu kaufen.


  »Kein Fernseher?« Max lachte. »Du bist also Schriftstellerin in Reinkultur, oder wie?«


  »Worte sind mir wirklich am wichtigsten«, erwiderte Darcy, obwohl sie bislang in Apartment 4E noch nicht einen einzigen Satz geschrieben hatte.


  Angesichts all der anderen Dinge, die sie nicht besaß, war ihr die Abwesenheit eines Fernsehers gar nicht aufgefallen. Tante Lalana hatte völlig recht: Darcy hatte weder Verlängerungskabel noch einen Staubsauger oder einen Regenschirm– nicht einmal eine Vase, für den Fall, dass jemand heute Abend Blumen mitbrachte. Sie besaß auch keinen Duschvorhang, und ihr gesamtes Geschirr bestand aus zwei Schalen, einem Henkelbecher für ihren Chai-Tee und einem einzigen Topf, in dem sie bislang lediglich Ramen-Instantnudeln gekocht hatte. Allerdings konnte sie ein vollständiges Gewürzregal mit Kardamom, Tamarinde und Safran ihr Eigen nennen– aber das war ein Einzugsgeschenk von ihrer Tante.


  Während Darcy die roten Plastikbecher herumreichte, überlegte sie, was ihrem Haushalt sonst noch alles fehlte. Nachmittags war sie zumindest noch auf die Idee gekommen, einen Korkenzieher anzuschaffen. Aber die winzigen Lautsprecher an ihrem Computer würden für Tanzmusik wohl eher nicht ausreichen.


  »Danke, meine Liebe.« Moxie nahm ihren Drink in Empfang und schwenkte ihn nachdenklich im Becher. »Weißt du, dass Stanley David Anderson in der Stadt ist?«


  »Im Ernst? Für einen Auftritt?«


  »Business. Er ist unser Termin nachher. Du followst ihm doch bestimmt, oder?«


  »Wer followt Standerson nicht?«, erwiderte Darcy. Das war einer von Andersons Internet-Spitznamen, ebenso wie »Social Media Sultan«. Standerson hatte eine Million Follower, und es gab zig YouTube-Channel über seinen YouTube-Channel. »Aber du vertrittst ihn nicht, oder?«


  »Im Moment noch nicht.« Moxie strich sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. »Aber er ist bei Sadler Lit nicht allzu glücklich, und es könnte gut sein, dass er sich nach einer Alternative umschaut.«


  »Wow, super«, sagte Darcy, ertappte sich aber bei einem Anflug von lächerlichem Neid. Denn sie war nicht zum Essen mit Moxie, Max, Johari und Standerson eingeladen, und ihre Housewarming-Party würde definitiv nicht der glamouröseste New Yorker Event des heutigen Abends sein.


  Doch dieser Moment verflog, als es erneut klingelte und Darcy zur Tür hastete.


  


  Als sei der Bann gebrochen, trafen nun in schneller Folge Gäste ein, und bald war der Raum erfreulich voll. Dank Oscar Lassiters Mailing-Liste erschienen etliche Leute, die Darcy bei der Drinks Night kennengelernt hatte, und Nan Eliot von Paradox kam sogar in Begleitung einer jungen Lektorin namens Rhea. Carla hatte geschrieben, dass sie und Sagan bald an der Penn Station ankommen würden, aber von Imogen war immer noch keine Spur zu sehen.


  Darcy machte sich einerseits Sorgen um Imogen, war andererseits aber auch gekränkt über deren Abwesenheit.


  »Ich finde diese fast mönchische Schlichtheit ja echt eindrucksvoll«, sagte Johari. »Ein Zimmer zum Schlafen, eines für Bücher und Kleider, eines zum Essen und das größte zum Schreiben.«


  »Willst du das eigentlich so lassen?«, fragte Oscar. »Im Naturzustand sozusagen?«


  »So leer, meinst du?« Darcy zuckte die Achseln. »Ja, aber das ist eigentlich keine Design-Entscheidung. Hat eher finanzielle Gründe.«


  »Ah, ja«, sagte Oscar. »Bevor ich nach Hoboken rausgezogen bin, war ich auch ein Sklave der Miete. Ich hatte zwar einen grandiosen Blick aufs Chrysler Building, hab aber dafür am Hungertuch genagt.«


  »Das reicht an biographischen Details, Oscar.« Johari tätschelte dem Autor die Schulter und fragte Darcy: »Und wie läuft’s mit dem Schreiben in der neuen Umgebung?«


  »Ich hab’s, ehrlich gesagt, noch gar nicht ausprobiert.« Nan hatte die Lektoratsanmerkungen noch nicht geschickt, und die Vorstellung, ohne Anleitung mit Patel ohne Titel anzufangen, war einfach zu beängstigend. »Meinst du, ich muss mir deshalb Sorgen machen?«


  »Die Schreibfee kann in einer neuen Umgebung echt üble Laune kriegen«, sagte Johari. »So wie Katzen. Meine hat eine ganze Woche lang nachts auf die Kissen gepisst, als ich nach New York gezogen bin.«


  Oscar zog eine Augenbraue hoch. »Deine Schreibfee hat auf die Kissen gepisst?«


  Johari beachtete ihn gar nicht. »Diese Spiegel würden mich völlig aus dem Tritt bringen. Ich könnte kein einziges Wort schreiben, wenn ich mich dabei selbst anschauen müsste.«


  Darcy drehte sich zu der Spiegelwand um. Oscar und Johari überragten sie, und Darcy fand plötzlich, dass sie in ihrem graublauen Sommerkleid furchtbar jung aussah.


  »Die stammen noch aus der Zeit, als das hier ein Tanzstudio war. Aber wenn ich sie entferne, hab ich eine riesige weiße Wand.«


  »Wie in jeder anderen Wohnung in New York auch«, sagte Johari betrübt.


  »Ich weiß!«, erwiderte Darcy. Bei ihren Eltern zu Hause hatte jeder Raum eine eigene Farbe: Die Küche war blassgelb, das Esszimmer grün und Nishas Zimmer dunkellila– ein Überbleibsel aus der Goth-Phase, die Nisha mit zwölf durchlaufen hatte. »Wieso ist hier in New York überall alles weiß?«


  »Galerie-Stil«, erklärte Oscar. »Neutraler Hintergrund, weil es hier so viele Maler gibt.«


  »Pfft«, machte Johari. »So langweilig.«


  »Ich war gestern im Bauladen«, berichtete Darcy, »und da gab es ein ganzes Regal mit Weißtönen. Die hatten dann solche Namen wie Leinen, Muschelweiß und Rauchweiß.«


  Oscar lachte. »Meine Wände sind, glaub ich, Elfenbein.«


  »Meine ›Alte Spitze‹«, gab Johari zu.


  »Vielleicht behalte ich die Spiegel doch lieber«, sagte Darcy.


  »Gute Güte! Man bewundert sich im Spiegel?« Darcy hatte Kiralee Taylor gar nicht hereinkommen sehen. Inzwischen öffneten bereits die Gäste und führten die Neuankömmlinge sogar durch die Wohnung. Moxie servierte Drinks, und Rhea sammelte Geld, um noch mehr Bier und Eis zu kaufen. Die Party war in Schwung gekommen und hatte ihren eigenen Rhythmus gefunden.


  »Schön, dass du da bist, Kiralee«, sagte Darcy, und die beiden küssten sich auf die Wange, als wären sie schon eine Ewigkeit befreundet.


  »Zauberhafte Wohnung. Und eine praktische Spiegelwand.«


  »Das war früher ein Tanzstudio«, erklärte Darcy. »Johari meint allerdings, die Spiegel könnten mich vom Schreiben abhalten.«


  »Das eigene Gesicht lenkt aber sicher weniger ab als das Internet«, erwiderte Kiralee. »Außerdem bist du bestimmt eine von der fleißigen Sorte.«


  Darcy verstand das als Kompliment und lächelte, aber die Bemerkung machte sie nervös. Imogen hatte Afterworlds vor zwei Wochen an Kiralee geschickt. Sie konnte es inzwischen also gelesen haben.


  Unauffällig versuchte Darcy, an Kiralees Miene zu erkennen, ob die Autorin das Buch hasste oder liebte oder überhaupt noch nicht angefangen hatte zu lesen. War »fleißig« eine indirekte Kritik?


  »Aber apropos Gesicht«, fuhr Kiralee fort und zog im Spiegel ihre Krawatte zurecht, die mit einem voluminösen doppelten Windsorknoten gebunden war, »ich musste mich heute stundenlang mit meinem Gesicht beschäftigen. Scheiß Fotoshooting heute Nachmittag.«


  »Ah, ich hasse Autorenfotos auch«, bemerkte Johari. »Ich versteh einfach nicht, was mein Gesicht mit meinen Büchern zu tun haben soll!«


  »Ganz genau.« Kiralee betrachtete ihr Profil im Spiegel. »Ich mochte ja mein altes Foto, aber das ist inzwischen etwas in die Jahre gekommen. Na ja, oder vielmehr ich selbst.«


  »Und du berührst darauf dein Gesicht«, sagte Oscar, worauf Kiralee ihn auf den Arm boxte.


  Darcy blickte die beiden fragend an.


  »Sieh dich vor, meine Liebe.« Johari legte Darcy schützend den Arm um die Schultern. »Wenn Autorenfotos von dir gemacht werden, solltest du beim Shooting unter keinen Umständen dein Gesicht berühren.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Das weiß niemand, aber es kommt andauernd vor. Du kennst doch bestimmt das da.« Oscar setzte eine grüblerische Miene auf und klemmte die Faust unters Kinn. »Das ist der Autor, dessen Gehirn so schwergewichtig ist, dass es gestützt werden muss.«


  »Ein Freund von mir musste so was hier durch eine gesamte Trilogie ertragen.« Johari strich sich nachdenklich über die Wange. »Als hätte er während des Fotoshootings irgendwelche Wahnsinnseinfälle gehabt!«


  »Urg.« Darcy sah Kiralee an. »Hattest du auch so ein Bild?«


  »Nee, aber dafür als Erstes die gefürchtete Nummer mit der Schläfenmassage. Ist lange her, und ich hatte keine weisen älteren Kollegen zur Seite, die mich davor hätten bewahren können.«


  Darcy versuchte sich an das Cover von Bunyip zu erinnern. »Ich fand dieses Foto aber total toll. Du sahst unheimlich klug darauf aus.«


  »Ich sah aus wie eine Klischee-Hellseherin aus einer idiotischen Soap.«


  Darcy blickte zu Nan und Rhea hinüber, die auf der anderen Seite des Raums standen. »Aber Paradox will doch bestimmt kein Autorenfoto von mir, oder? Ich meine, es gibt viele Bücher ohne.«


  »So ein hübsches junges Ding wie du?« Johari schüttelte den Kopf. »Garantiert wollen die eins.«


  Darcy blickte erneut in den Spiegel und spürte in sich dieses vertraute Gefühl von Verletzlichkeit. Nicht nur ihre Worte würden zigtausendmal vervielfältigt werden und dem Urteil zahlloser Menschen ausgesetzt sein, sondern auch ihr Gesicht.


  Sie verstand plötzlich, weshalb man da unwillkürlich bei einem Foto die Hand ans Gesicht legte– um sich ein klein wenig zu schützen.


  Ihr Handy piepte, und Darcy schaute aufs Display. Imogen.


  »Entschuldigt mich, Leute.« Sie löste sich von der Gruppe und ging in eine leerere Ecke des Zimmers. »Wo zum Teufel bleibst du, Gen?«


  »Ich bin auf deinem Dach.«


  »Was? Warum?«


  »Jemand hat mich unten reingelassen, und ich muss kurz mit dir alleine sprechen. Komm bitte mal hoch.«


  »Ähm, aber meine Party…«, wollte Darcy widersprechen. Doch dann sah sie, wie Johari Kiralee zum Fenster zog und ihr auf der Straße etwas zeigte. Rhea half Moxie beim Drinkmixen, und Oscar und Max schnitten Grimassen im Spiegel.


  Die Party kam gut ein Weilchen ohne die Gastgeberin aus. Und Darcy musste auch noch ein Geständnis machen, bevor Imogen ihre Freunde aus der Schule kennenlernte.


  »Okay«, sagte sie. »Ich bin gleich bei dir.«


  


  Darcy war noch nie zuvor auf dem Dach gewesen. Im sechsten Stock entdeckte sie eine schmale separate Treppe, die zu einer Eisentür führte. Jemand hatte ein Stück Beton in die Tür geklemmt, um sie offen zu halten.


  Als Darcy hinaustrat, gab der Teerboden unter ihren Füßen nach wie die elastischen Gummiflächen auf Spielplätzen. Es war ein heißer Tag gewesen, und der Geruch von warmem Teer lag in der Luft.


  »Gen?«


  »Hier drüben.«


  Imogen saß am Dachrand und ließ die Füße baumeln. Darcy setzte sich neben sie und beugte sich ein wenig vor, um nach unten zu schauen. Schwindel erfasste sie.


  »Fall nicht runter«, sagte Imogen. »Dein Kleid gefällt mir übrigens.«


  »Ich zieh mich vorher um, falls ich springen will.« Die Bemerkung klang ziemlich schroff.


  »Hör mal … tut mir leid, dass ich so spät dran bin.«


  »Mir auch, Gen.« Darcy sah sie von der Seite an. »Ich hatte den ganzen Tag einen Höllenschiss, dass niemand auftauchen würde. Meine Freunde von daheim kommen zu spät, und dann bleibst du auch noch total weg!«


  »War richtig scheiße von mir.« Imogen bewegte die Füße hin und her und starrte auf die Skyline. »Aber ich wollte erst noch dein Buch zu Ende lesen.«


  Darcy blinzelte. »Was?«


  »Ich wollte es vorher noch nicht lesen, weil ich dich echt gern mag. Aber dann wurde mir klar, dass Oscar heute Abend hier sein und mich fragen würde, wie ich es finde, und das vermutlich in deiner Anwesenheit. Deshalb hab ich dann vor drei Stunden angefangen zu lesen. Echtes Scheißtiming, ich weiß. Aber ich hätte wirklich früher damit angefangen, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte.«


  »Aber wieso hattest du Angst?«


  Imogen spreizte die Finger. »Wenn es nun schlecht gewesen wäre? Ich meine, das wär doch echt scheiße gewesen, wenn ich dich so gern mag, du aber eine schlechte Autorin wärst. Du hättest doch wohl nicht von mir hören wollen, dass ich dein Buch schrottig finde, oder? Und die andere Option wäre nur höfliches Ausweichen gewesen. Was andres gab es nicht, und ich wollte einfach nicht lügen müssen.«


  Darcy atmete vorsichtig ein. Der Abgrund unter ihren Füßen schien plötzlich furchtbar nah, als kippe das Dach sie nach unten.


  »Du hast gedacht, ich könnte nicht schreiben?«


  »Ich wusste es doch nicht. Du bist eine tolle Person, aber es gibt jede Menge tolle Personen, die absolut nicht schreiben können.«


  »Und…?«


  »Und das ist dann total unangenehm! Bei Oscars Einladungen quatschen immer alle übers Schreiben, und ich mache da höflich mit und so. Aber ich hab so eine Stimme in mir, wie wenn du bei einer Trauung bist und weißt, dass es schiefgehen wird, und du hast Angst, dass du vielleicht ›Das wird nicht gutgehen!‹ schreien könntest, wenn der Priester fragt, ob jemand was gegen die Hochzeit einzuwenden hat…«


  »Ich versuch’s noch mal«, sagte Darcy langsam. »Du hast mein Buch gelesen– und…?«


  »Ach so.« Imogen lächelte und ergriff Darcys Hand. »Ich bin echt spät dran, nicht wahr?«


  »Weil…?«


  »Weil ich nicht aufhören konnte. Weil es ein verdammt gutes Buch ist.«


  Darcy war noch immer schwindlig. »Und du würdest das jetzt auch nicht sagen, wenn du es abscheulich fändest?«


  »Nein.« Imogens Stimme kling fest und aufrichtig. »Wenn ich es scheiße fände, hätte ich es weggelegt, wäre pünktlich hier gewesen und hätte nie mehr ein Wort darüber verloren.«


  »Und ich hätte es niemals erfahren.« Darcy schauderte, weil sie einen Nachhall von Angst spürte, als sei gerade ein bedrohlicher Raubvogel über sie hinweggeflogen. »Weißt du, Gen, du hättest ja eigentlich gleich sagen können, dass dir das Buch gefällt.«


  »Es gefällt mir nicht nur, ich liebe es.« Imogen drückte Darcys Hand. »Ich liebe Afterworlds.«


  Darcys merkte, wie ein Lächeln an ihren Mundwinkeln zu zupfen begann. »Und warum musstest du mir das hier oben auf dem Dach sagen?«


  »Das wollte ich einfach so.«


  »Ja, aber du hättest es mir doch in Anwesenheit der anderen sagen können. Du kannst diese Meinung bitte gerne überall kundtun!«


  »Auch dass ich dich mag?«


  Darcy blinzelte und sagte: »Warte mal– was?«


  »Ich weiß, es ist eine blöde Art, es dir zu sagen.« Imogen ergriff auch noch Darcys andere Hand. »Aber das hat sich heute alles so vermischt– dass ich dich mag und dein Buch auch. Deshalb hab ich dann auf dem Weg hierher beschlossen, dir beides auf einmal zu sagen.«


  Das Dach begann wieder zu kippen. »Du meinst … du magst mich nicht nur so, sondern noch mehr?«


  »Ganz genau. Nun kann es natürlich sein, dass du mich nur so wie eine gewöhnliche Freundin magst, und dann renne ich auch nicht davon. Aber du musst wissen, dass ich richtig in dich verknallt bin. Und in dein Buch auch.« Imogen lachte und verhaspelte sich beinahe. »Ich bin total verschossen in Afterworlds.«


  »Das ist seltsam.« Darcy merkte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  »Nein, ist es nicht. Dein Buch ist klug und wunderschön. Ich will die Folgebände lesen.«


  Nun lachte Darcy. »Im Ernst?«


  »Du behandelst die richtigen Themen mit dem nötigen Ernst. Mindys Vorgeschichte ist zum Beispiel brutal traurig, und du drückst dich nicht davor. Und auch, wie das Grauen aus dem ersten Kapitel niemals wirklich weicht, sondern Lizzie lernt, damit umzugehen.«


  »Es ist ihre Ausgangsgeschichte«, sagte Darcy leise.


  »Genau.« Imogen griff nach einer Haarsträhne von Darcy und spielte damit, und beide sahen sich unverwandt an. »Und dass sie durch dieses Erlebnis nicht nur krasse Kräfte bekommt, sondern die Leute sie auch mit ganz anderem Blick sehen. Wenn sie glauben, Lizzie sei noch ein halbes Kind, kommt dann diese Reaktion: ›Wann habt ihr zum letzten Mal einen Terroranschlag überlebt, Leute?‹ So verschafft sie sich Respekt.«


  Darcy blieb stumm. Noch nie hatte jemand so mit ihr über Afterworlds gesprochen. In den ersten Briefen von der Agentur und vom Verlag hatte man sie mit Komplimenten überschüttet, war aber nicht auf Details eingegangen. Mit Verständnis und Sachverstand geschätzt zu werden war noch viel besser, als einfach nur pauschal gelobt zu werden, merkte Darcy. Ihre Haut fühlte sich lebendig an, und ihre Lippen schienen zu glühen.


  »Ich mag Bücher, in denen magische Kräfte ihren Preis haben«, fuhr Imogen fort. »Je mächtiger Lizzie wird, desto mehr verliert sie.« Sie beugte sich näher zu Darcy. »Dein Buch hat das gewisse Etwas.«


  »Und was soll das sein?«, fragte Darcy.


  »Du schreibst nicht nur, du erzählst.« Imogens Stimme war leise geworden. »Schöne Sätze sind gut, aber das gewisse Etwas ist es, das einen in den Bann zieht, das einen dazu bringt, weiterzulesen.«


  Darcy schloss die Augen, und ihre Lippen berührten Imogens Lippen. Der Geruch von sonnenwarmem Teer und der Salzduft von Imogens Haut stiegen ihr in die Nase, und sie spürte das Rumpeln und Schwingen der belebten Straße in ihren Fingerspitzen, im Rückgrat, auf der Zunge. Ihr Atem passte sich Imogens Atemrhythmus an, wurde ruhig und tief.


  Imogens Finger streichelten Darcys Nacken, verwoben sich mit den Haaren, verweilten dort.


  »Und du bist wirklich in mein Buch verliebt?«, wisperte Darcy an Imogens Lippen.


  »Bis über beide Ohren.«


  Das war umwerfend, aber Darcy wollte mehr hören. »Keine Kritikpunkte?«


  »Na ja, es ist eine erste Fassung. Und ein Erstlingsroman. Und frag mich bitte nicht, ob du Hindu-Gottheiten ausbeutest, davon versteh ich nichts.«


  Darcy öffnete die Augen. »Okay. Aber was hast du mit dem zweiten Punkt gemeint?«


  »Dass es ein Erstlingsroman ist? Na ja, für ein Buch über den Tod ist es für meinen Geschmack ein bisschen harmlos.«


  »Harmlos?« Darcy wich zurück. »Du findest mich harmlos?«


  »Gute Frage.« Imogen betrachtete Darcy forschend. »Vor zehn Sekunden wusste ich noch nicht, ob du auf mich stehst oder nicht. Ich weiß nicht, ob du nun wirklich so sanft bist oder…« Sie blinzelte langsam. »Hast du schon mal ein Mädchen geküsst?«


  »Ich habe überhaupt noch nie jemanden geküsst«, sagte Darcy so schnell, dass ihr keine Zeit mehr blieb, sich weiter zu drücken. »Nicht so wirklich jedenfalls.«


  Imogen blieb einen Moment stumm– etwas zu lange.


  »Im Ernst?«, sagte sie dann.


  Darcy nickte. Zwischen Carla und ihr hatte es bei einer Übernachtung einmal einen Versuchskuss gegeben, und einmal hatte Darcy ein bisschen geknutscht mit dem Jungen, der die »Lesefanatiker« mitorganisierte. Aber beides hatte ihr nichts bedeutet. Im Gegensatz zu diesem Kuss mit Imogen.


  »Hab ich es gut gemacht?«, fragte Darcy.


  »Besser als nur gut.«


  »Würdest du mich anlügen, wenn es dir gar nicht gefallen hätte?«


  »So was hast du mich schon mal gefragt.« Ein Lächeln spielte um Imogens Lippen. »Hast du kein Vertrauen zu mir?«


  Darcy hatte noch nie erlebt, dass jemand so offen über Gefühle sprach wie Imogen. So sehr konnte niemand lügen, oder?


  »Doch. Ich vertraue dir.«


  »Gut.« In Imogens Augen spiegelte sich der letzte rosafarbene Schimmer der Sonne vor Einbruch der Dunkelheit. Sie beugte sich vor und küsste Darcy. Zuerst hielt Darcy sich noch an dem warmen Dach fest, doch dann umfasste sie Imogens Schultern, spürte, wie die Muskeln unter ihrer Haut spielten. Sie zog Imogen näher und hielt sie ganz fest. So verharrten die beiden, bis Darcys Handy piepte.


  »Entschuldige…« Darcy löste sich von Imogen und zog ihr Handy heraus. »Meine Freunde von daheim brauchen vielleicht eine Wegbeschreibung.«


  »Wie ich schon sagte: absolutes Scheißtiming meinerseits.«


  Darcy las die Nachricht. »Mist, die sind schon da! Jemand hat sie reingelassen, und jetzt sind sie unten und suchen mich!«


  Imogen stand auf und hielt Darcy die Hand hin. »Komm. Die Pflicht ruft.«


  Darcy rappelte sich auf und merkte schuldbewusst, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, wenn Carla und Sagan den nächsten Zug auch noch verpasst hätten. Aber es wäre ganz und gar grausam gewesen, die beiden mit von ihnen hochverehrten Schriftstellern alleine zu lassen, ohne sie vorzustellen.


  An der Treppe schob Imogen mit dem Fuß das Betonstück hinter ihnen beiseite, und die Eisentür fiel zu. Die beiden liefen rasch nach unten und blieben einen Moment vor der Tür zu Apartment 4E stehen. Die Geräuschkulisse einer gelungenen Party war zu vernehmen.


  Imogen fasste Darcy an den Schultern. »Geht’s dir gut? Du siehst ziemlich verwirrt aus.«


  Darcy war ziemlich verwirrt, und es ging ihr blendend, aber beides konnte sie jetzt hier im Flur nicht erklären. Deshalb stellte sie sich ein wenig auf die Zehenspitzen und küsste Imogen.


  Dann richtete sie sich auf, hielt Imogens Hand fest und öffnete die Tür.


  


  Kapitel16


  Ich zog rasch Jeans und Sweatshirt an und schlich in die Küche, um mir ein Messer zu holen.


  Ob Metallklingen irgendwas gegen Geister ausrichten konnten, wusste ich nicht, und ich hatte auch keine Ahnung, ob dieses Ding im Keller überhaupt ein Geist war. Aber ich wollte dem Wesen auf keinen Fall unbewaffnet gegenübertreten. Ich entschied mich für ein Messer mit kurzer schmaler Klinge und breitem Metallgriff.


  Mindy stand noch immer auf dem Bett, weil sie sich fürchtete, den Boden zu berühren. Als sie das Messer sah, weiteten sich ihre Augen. »Wir sollten lieber weglaufen, Lizzie.«


  »Und uns in Moms Schrank verstecken?« Ich steckte das Messer in meine hintere Hosentasche. »Ich wohne hier, Mindy. Ich kann nirgendwohin abhauen. Und hast du nicht gesagt, dass Geister eigentlich vor mir Angst haben müssten?«


  »Aber das, was da unten ist, hört sich nicht so an, als hätte es Angst, oder?«


  Wie zur Antwort ließ sich die Stimme unter uns wieder vernehmen, so dicht am Boden, dass sie nur noch zu flüstern brauchte: »Kommt runter und spielt mit mir…«


  Mich schauderte, und ich schlüpfte in die Sneakers neben meinem Bett.


  »Bitte lass uns einfach weglaufen«, flehte Mindy.


  »Nein. Ich werde jemanden herbeirufen.«


  Mindy starrte mich an. »Wen?«


  »Jemanden, den ich kennengelernt habe, als ich anfing, Geister zu sehen. Ich hab dir noch nicht von ihm erzählt.«


  »Du meinst, jemanden, der tot ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Er ist so wie ich.«


  »Ein Pomp?« Mindy sprang auf meinen Schreibtisch, als spiele sie »Den Boden nicht berühren«. Offenbar wollte sie auf diese Art zur Tür kommen und dann in ihren Schrank im Zimmer meiner Mutter flüchten.


  »Keine Angst, Mindy! Er ist wirklich nett.«


  Mindy, jetzt auf der Kommode, drehte sich um. »Das sagen die Pomps immer. Und dann schleppen sie einen weg.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. »Er hat mich gerettet.«


  Mindy sah mich an, als wäre ich komplett verblödet, und einen Moment lang fragte ich mich, weshalb ich Yamaraj eigentlich blind vertraute. Wenn er Mindy nun mitnahm?


  Aber ich hatte genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass es idiotisch war, alleine in den Keller zu spazieren, wenn von dort gruselige Geräusche kamen. Vor allem, wenn ein Haus gar keinen Keller hatte.


  »Vertrau mir.« Ich trat auf Mindy zu und versuchte, ihre Hand zu ergreifen. »Ich muss überwechseln, um ihn zu rufen.«


  »Nee, bloß nicht!« Mindy wich mir aus.


  »Na schön. Ich schaff es auch alleine.« Ich holte tief Luft. »Die Sicherheitskräfte vor Ort…«


  Das Ding unter uns verstummte, als horche es, und meine Stimme klang jetzt fester und sicherer in der Stille.


  »Können Sie einen sicheren Ort erreichen?«


  Ich fröstelte in der kühlen Nachtluft, und mein Atem wurde ruhiger. Es fühlte sich merkwürdig an, beide Seiten der Unterhaltung zu sprechen, aber ich spürte, dass es funktionierte.


  »Nein, kann ich nicht, und der erschießt alle.«


  Die Kälte wurde eine körperliche Kraft, die mich von allen Seiten bedrängte.


  »Stellen Sie sich am besten tot«, sagte ich leise.


  Beim letzten Wort spürte ich, wie ich überwechselte. Es geschah abrupt: Alles um mich her verschwamm in Grautönen, und die hellen digitalen Ziffern auf meinem Wecker flackerten nur noch matt.


  Doch diesmal schmeckte die Luft nicht metallisch, sondern ich war umgeben von dem süßen zuckrigen Duft, den ich in der Wüste zum ersten Mal erlebt hatte. Als ich zu Boden schaute, sah ich dort einen pechschwarzen Fleck, der immer größer wurde.


  Er glich dem Tintenstrom in der Geisterschule und den schwarzen Flüssen in der Wüste– Leere, die sich ausbreitet. Zu Anfang war er nur etwa so groß wie ein Kaffeefleck, dehnte sich aber rasch aus.


  »Pass auf, dass dich das nicht berührt«, warnte Mindy.


  Ich trat einen Schritt zurück. »Yamaraj, ich brauche dich.«


  Plötzlich kam ich mir verrückt vor, weil ich erwartete, dass er mich hörte. Er mochte ja Tausende von Kilometern entfernt oder in der Tiefe sein…


  Doch als ich ihn zum ersten Mal gerufen hatte, war er auch aufgetaucht.


  »Yamaraj, bitte komm zu mir.« Als ich seinen Namen wieder aussprach, fühlten sich meine Lippen plötzlich brennend heiß an.


  Der dunkle Fleck näherte sich meinen Füßen. Ich trat noch einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken an die Wand.


  »Was ist das für ein Zeug, Mindy?«


  »Das ist der Fluss«, kreischte sie. »Das Zeug zwischen hier oben und dort unten.«


  Ich hätte mit einem großen Satz aufs Bett springen können, aber die schwarze Flüssigkeit hatte bereits meine Schuhspitzen berührt. Meine Füße waren plötzlich eiskalt, und meine Beine fühlten sich jetzt zu schwach an, um sie zu bewegen.


  Im nächsten Moment sanken meine Füße in den Boden.


  »Wie komm ich hier wieder raus?«, rief ich panisch.


  Mindy war zu verängstigt, um zu antworten, und starrte mich nur mit aufgerissenen Augen an. Ich spürte, wie die Schwärze zu meinen Knien hinaufkroch, kalt wie eisiger Schlamm. Ich streckte die Hände nach meinem Bett aus, aber es war zu weit entfernt.


  Die Kälte erfasste meinen ganzen Körper wie eine Welle, als ich immer weiter nach unten sank, und der erstickend süße Geruch erfüllte meine Lunge.


  Als ich schon zur Hälfte in der Flüssigkeit versunken war, ging die Tür auf, und meine Mutter kam herein, im weißen Nachthemd. Sie hatte mich wahrscheinlich mit Mindy reden hören, bevor ich übergewechselt war.


  »Lizzie?«, rief Mom leise und blickte auf mein leeres Bett.


  »Mom!«, schrie ich, aber sie konnte mich natürlich nicht hören. Ich war in der Anderwelt, wo sie mich nicht wahrnahm. Und ich fand es plötzlich gar nicht mehr toll, unsichtbar sein zu können.


  Der schwarze Schleim reichte mir jetzt bis zu den Schultern.


  »Yamaraj, ich brauche dich!«, schrie ich ein letztes Mal und spürte erneut die prickelnde Hitze auf meinen Lippen.


  Ich versuchte zu schreien, in der Hoffnung, dass die Angst mich wieder ins Diesseits zurückbefördern würde. Doch die zähe schwarze Tinte verlangsamte meinen Herzschlag und presste mir die Luft aus der Lunge, quoll über meinen Mund, meine Augen, meine Ohren, als erstickte ich in flüssig gewordener Mitternacht.


  Einen Augenblick später war ich im Fluss.


  


  Es war kalt und dunkel dort unten.


  Der einzige Laut war ein dumpfes Stöhnen– der Wind, der erbarmungslos über eine leere weite Fläche fegte. Die Luft, die sich regelrecht hart anfühlte, zerrte an meinen Haaren und Kleidern und versuchte, mich zu Fall zu bringen. Aber jedenfalls ertrank ich nicht, und unter meinen Füßen spürte ich eine feste Fläche.


  Irgendwo in der Nähe erschien etwas Weißes– das Gesicht eines Mannes.


  Der Mann sah älter aus, als seine Stimme vermuten ließ. Er war mindestens so alt wie mein Großvater und hatte extrem bleiche Haut und weiße Haare. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass er einen langen mit Flicken bedeckten Mantel trug, dessen Saum im Wind flatterte.


  Der Mann hatte die Hände in die Manteltaschen gesteckt und starrte mich an. »Du bist ja lebendig.«


  »Na, so was.«


  Seine Hand schimmerte weiß, als er sich übers Kinn strich; die Haut war blass, aber nicht grau, und glänzte wie Marmor.


  »Was zum Teufel hast du unter meinem Zimmer zu suchen?« Meine Stimme klang dünn in dem heulenden Wind.


  »Ich habe ein kleines Mädchen gewittert.« Er hatte einen leicht fremdländischen Akzent. »Gehört sie dir?«


  »Was?«


  Er zog eine Augenbraue hoch; sie war fahl, und die Augen selbst waren farblos, beinahe durchsichtig, wie bei Fischen, die fern vom Licht tief unten am Grund der Ozeane leben.


  »Sammelst du nicht?«


  »Was denn– Geister?«


  »Du musst neu sein.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, so langsam, als würde es ferngesteuert, und die Luft schien noch kälter zu werden.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass seine Haut im Dunkeln ebenso schimmerte wie meine eigene.


  »Du bist so wie ich«, sagte ich. Der Mann war nicht irgendein Ungeheuer aus Sagen und Legenden, sondern ein Psychopomp.


  »Gut beobachtet«, erwidert er spöttisch. »Aber weißt du auch, was wir sind?«


  »Ja. Und ich sammle keine Geister.«


  »Ich könnte dir beibringen, wie man’s macht«, sagte er und trat einen Schritt auf mich zu.


  »Bleib, wo du bist.«


  Er grinste. »Hast du Angst vor mir?«


  »Ich habe Angst vor Terroristen mit Maschinengewehren. Du gehst mir nur auf die Nerven. Ich wollte schlafen.«


  »Ich bitte um Verzeihung.« Er deutete eine Verbeugung an. »Aber Schlaf brauchst du nicht mehr.«


  »Was soll das heißen?«


  »Schlaf ist ein kleines Stück Tod. Und du hattest schon ein richtig großes Stück davon, nicht wahr? Mehr Kuchen, als du brauchst.«


  »Deine Metaphern sind ja wohl völlig daneben.«


  Seine Augen flammten auf. »Englisch ist nicht meine Muttersprache, aber vieles andere beherrsche ich gut, und ich wollte schon immer jemanden haben, den ich ausbilden kann. Ich könnte dir alle meine Tricks beibringen. Du müsstest mir auch nur dieses kleine Mädchen dafür geben.«


  Ich hätte ihn gerne angebrüllt, aber ich spürte keine Wut in mir. Die Kälte schien meine Muskeln einzufrieren, und der peitschende Wind betäubte alle Gefühle.


  Nur auf meinen Lippen spürte ich einen Hauch von Hitze in all der Dunkelheit.


  »Nee danke, ich verzichte«, sagte ich.


  Die Finger des Alten zupften an seinen Manteltaschen, die sich immer weiter öffneten, hungrig und bodenlos und dunkler als alles andere hier unten.


  »Willst du nicht sehen, was ich in meinen Taschen habe?«


  Plötzlich spürte ich einen Anflug von Angst, und meine Muskeln erwachten schlagartig zum Leben. Ich zog das Messer aus der Hosentasche. »Nee, ganz und gar nicht.«


  Er sah enttäuscht aus. »Ein Messer? Wie absurd. Es besteht keine Notwendigkeit zur Gewalt, mein Liebes. Ich habe keinerlei Interesse an jemandem, der so lebendig ist wie du.«


  »Dann lass mich und meine Freundin in Ruhe.«


  »Der kleine Geist ist nicht deine Freundin. Das sind keine Menschen, weißt du.«


  Das wollte ich eigentlich nicht hören, aber ich fragte dennoch: »Was dann?«


  »Erinnerungsfetzen, Geschichten, die sich selbst erzählen. Wenn man sich damit auskennt, kann man sich die wunderbarsten Dinge daraus anfertigen.« Er strich über seine Manteltaschen. »Bist du ganz sicher, dass du es nicht sehen willst?«


  Ein Teil von mir war neugierig und wollte hineinschauen, was ich ganz und gar schrecklich von mir fand. Ein Teil von mir wollte all die Geheimnisse der Totenwelt kennenlernen, so furchterregend sie auch sein mochten. Doch allein schon, dass ich dieser Gestalt zuhörte, schien mir ein Verrat an Mindy zu sein. Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich kann dir auch ganz viele andere Tricks beibringen, wenn du nicht zimperlich bist.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Das Lächeln erschien wieder. Der Alte spürte meine Neugierde. »Wie man den Atem eines Geistes dazu nutzen kann, sich hier unten im Fluss warm zu halten. Wie man lästige Geister zum Schwinden bringen kann. Wie man sich die hübschesten Erinnerungen aus ihnen rausschneiden kann. Du kannst die leckerste Geburtstagstorte schmecken, die deine kleine Freundin da oben jemals gefuttert hat. Oder du kannst nacherleben, wie es war, warm eingekuschelt im Bett zu liegen und sich ihre Lieblings-Gutenachtgeschichte anzuhören.«


  »Das meinst du nicht ernst, oder? Das sollen deine ach so tollen Tricks sein?«


  »Oh doch, ich meine es ernst. So ernst wie der Tod.« Er trat einen weiteren Schritt auf mich zu. »Du ahnst ja nicht, was du dir entgehen lässt, Mädchen.«


  Meine Hand umklammerte den Messergriff. Die Klinge glitzerte im Dunkeln. »Bleib sofort stehen.«


  »Ich biete dir Wunder.« Er kam unbeirrt näher. »Dafür will ich keine Beleidigungen hören.«


  »Bleib mir vom Hals!« Ich trat einen Schritt zurück, und etwas, das so kalt und feucht war wie nasse Blätter, streifte mein Rückgrat.


  »Was ist das hinter dir?«, fragte der Alte langsam.


  Ich hätte mich gerne umgedreht, war aber wie erstarrt und umklammerte krampfhaft das Messer. Ein leiser Windhauch strich über meinen Nacken wie eine Botschaft des Windes.


  Doch dann rührte sich etwas in der Dunkelheit, und die Luft erwärmte sich. Meine Lippen wurden brennend heiß, und was auch immer hinter mir erschienen war, verschwand.


  Ich lächelte und steckte das Messer in die Tasche zurück. »Du solltest lieber verschwinden. Ich bekomme Unterstützung.«


  »Von deiner kleinen Freundin?« Der Alte blickte gierig und strich mit seinen fahlen Händen über die Manteltaschen.


  »Nee. Von jemandem, der zu alt ist für dich.«


  Das Lächeln verblasste.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Ich dachte, du hättest was übrig für rätselhaftes Gefasel.«


  »Du machst mich allmählich ärgerlich, mein Liebes.«


  »Ach ja? Und was glaubst du wohl, was ich bin, wenn man mich mitten in der Nacht aufweckt?« Jetzt wurde auch meine Wut wieder lebendig. »Meinst du wohl, ich mag Lärm unter meinem Bett? Und alte Kerle, die kleinen Mädchen nachjagen?«


  Der letzte Rest geheuchelter Freundlichkeit wich aus dem Gesicht des Alten, das jetzt wie versteinert wirkte. »Du solltest mir Respekt zollen.«


  Ich lächelte nur und blickte an ihm vorbei. Eine Welle heißer Luft wehte heran, mitsamt einem scharfen, rauchigen Geruch. Yamaraj schritt durch die Dunkelheit auf uns zu. Funken sprühten von seinen Füßen nach oben, als laufe er durch Glut, und verwehten im Wind.


  Es war ein imposanter Anblick, doch der Alte ließ sich nicht davon beeindrucken. Er warf mir einen forschenden Blick zu.


  »Du hast interessante Freunde«, sagte er, steckte die Hände in die Taschen und spuckte vor sich auf den Boden. Dann trat er einen Schritt vor und versank spurlos im Erdboden, so abrupt, als habe man eine Kerze ausgepustet.


  Ich blieb stehen, schwer atmend.


  Yamaraj hob die Hand. Sie loderte weiß auf, und Licht erhellte die Dunkelheit. Der Alte war tatsächlich verschwunden, und ich sah, dass wir auf einer endlosen grauen Ebene standen, die wie feuchte Erde glänzte. Über uns befand sich nicht der Boden meines Zimmers, sondern der leere weite Himmel. Aus Yamarajs leuchtender Hand quoll eine Rauchsäule. Während sie aufstieg, wurde sie breiter und krümmte sich durch den Wind zu einem Bogen.


  Yamaraj sah sich prüfend um. Dann ließ er die Hand sinken, und wir waren wieder umgeben von Dunkelheit. Doch ich sah noch immer die grellleuchtenden Bilder vor mir, die sich in meine Netzhaut gebrannt hatten.


  »Geht es dir gut, Lizzie?«, hörte ich Yamarajs Stimme.


  Ich nickte, doch meine Hände begannen zu zittern. Äußerlich mochte der Psychopomp wie ein gewöhnlicher alter Mann mit einem geflickten Mantel wirken, aber unter der fahlen Haut hatte etwas Monströses gelauert, das ich noch immer in der süßlich riechenden Luft spürte.


  »Was wollte der?«, fragte Yamaraj. Meine Augen hatten sich noch nicht von dem weißglühenden Licht erholt, aber ich fühlte, dass Yamaraj näher kam.


  »Er war nicht hinter mir her«, sagte ich, und meine eigenen Worte beruhigten mich ein wenig.


  Als Yamaraj zu mir trat, wurde die Luft warm, und mein Körper erinnerte sich daran, wie furchtbar kalt mir gerade noch gewesen war.


  »Aber er wollte mir etwas zeigen«, fügte ich hinzu. »Etwas, das aus Geistern gemacht wurde, glaube ich.«


  »Du hast es dir aber nicht angesehen?« Jetzt konnte ich Yamaraj erkennen. Seine braunen Augen durchdrangen die Dunkelheit und meine Angst.


  »Nein, hab ich nicht.«


  Seine Miene entspannte sich. »Gut. Einige von uns sammeln Lebensteile. Die man dann nicht mehr vergessen kann.«


  Ein Schauer überlief mich, eine Mischung aus Furcht und dem Rest meiner Wut, und etwas Eisiges und Unheimliches haftete mir an, das sich nicht mehr abschütteln ließ. Ich hätte mich gerne an Yamaraj geschmiegt, wollte aber nicht jämmerlich wirken. Außerdem war ich schlagartig in die Wirklichkeit zurückgekehrt, als ich ihn beim letzten Mal berührt hatte.


  So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Ich hatte Yamaraj mit all meinen neuen Kenntnissen beeindrucken wollen. Stattdessen stand ich da nun fröstelnd und verängstigt und in Schlabberklamotten vor ihm.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich.


  »Keine Ursache.« Er sah sich um. »Aber wie bist du hier gelandet?«


  »In diesem Fluss, meinst du? Der Alte ist mir nach Hause gefolgt, wahrscheinlich aus dem Geistergebäude, das wir erkundet hatten. Und dann war er unter meinem Zimmer und hat mich verrückt gemacht. Ich musste was unternehmen.«


  »Du hast etwas erkundet?« Ein kleines Lächeln spielte plötzlich um Yamarajs Lippen, was wunderbar aussah. Er machte sich Sorgen um mich, war aber auch beeindruckt.


  Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. In der letzten Woche hatte ich unzählige Male an ihn gedacht, und nun wurden meine Erinnerungen durch die ungeschönten Details der Realität ergänzt. Dieser Knick in seinen Augenbrauen, wie die Krümmung eines Bumerangs. Das eckige Kinn, die an einem Ohr vom Wind zerzausten Haare.


  »Hast du gerade ›wir‹ gesagt?«, fragte er.


  »Ja. Ich war mit meiner Freundin dort. Sie ist ein Geist, der bei uns lebt.«


  Das Lächeln erstarb. »Du hast einen Geist als Freundin? Geister wird man sehr schwer wieder los, Lizzie, wenn man ihnen Einlass in sein Leben gewährt.«


  »Sie war vorher schon in unserem Leben. Vor langer Zeit war sie die beste Freundin meiner Mutter, und sie kennt mich schon seit meiner Geburt. Ich lerne alles Mögliche von ihr.«


  »Was lernst du von ihr, Lizzie?«


  »Wie man Geistergebäude erkennt. Und wie man sich in ihnen bewegt.« Als ich an den Gesang des Alten im Schulhaus dachte, fröstelte ich. »Was ist dieser Kerl? Der ist ein Psychopomp wie wir beide, oder?«


  »Nein, er ist nicht wie wir.« Yamaraj wandte den Blick ab und starrte in die Dunkelheit. »Er ist herzlos und leer.«


  »Er hat gesagt, Geister seien keine Menschen.«


  »Manche von uns betrachten Tote auf diese Weise– als Spielzeug, als Gegenstand.« Yamaraj seufzte. »Aber es gibt auch lebendige Leute, die andere Menschen so betrachten.«


  »Na super. Psychopomps und Psychopathen.«


  Yamaraj blieb stumm.


  Die Wärme, die er mit sich gebracht hatte, wich wieder der Kälte, und ich schlang die Arme um mich. Plötzlich schienen alle Erlebnisse dieser Nacht über mich hereinzubrechen.


  Zumindest wusste ich jetzt, weshalb Mindy sich so sehr vor Psychopomps fürchtete. Es gab eine Nahrungskette in der Totenwelt, und wir hatten eine höhere Stellung darin als Geister.


  »Der Alte wollte mir alles Mögliche beibringen.«


  »Es gibt auch alles Mögliche, was du nicht wissen möchtest.«


  Ich sah Yamaraj fest in die Augen. Tatsächlich wollte ich aber alles wissen, das Gute wie das Böse. Der Alte mochte kein geeigneter Lehrer für mich sein, aber die Totenwelt war vollkommen neu für mich, und ich wollte sie kennenlernen.


  »Du könntest mir doch auch vieles beibringen.«


  »Du veränderst dich bereits so schnell, Lizzie. Ich möchte das nicht noch beschleunigen.«


  Ich wies in die Finsternis. »Ach, und das soll dann schlechter sein, als ahnungslos hier unten in der Dunkelheit herumzustolpern?«


  In Yamarajs Augen erschien wieder der sehnsüchtige Ausdruck, den ich schon im Flughafen bemerkt hatte. Yamaraj mochte sich Sorgen um mich machen, aber er wollte unsere Verbindung aufrechterhalten. Seine Lippen öffneten sich kurz, dann presste er sie wieder zusammen.


  Schließlich sagte er: »Was möchtest du wissen?«


  Es dauerte einen Moment, bis ich antworten konnte. Ich wollte über alles Bescheid wissen: über Geister, über den Alten im Flickenmantel, über alles, was ich gesehen hatte. Ich wollte wissen, wie Yamaraj Licht und Feuer mit sich tragen konnte und weshalb mich seine Berührung aus der grauen Unterwelt in die Wirklichkeit zurückbefördern konnte.


  Doch angesichts der endlosen Leere, in der wir uns befanden, stellte ich eine einfachere Frage. »Wo sind wir?«


  »Im Vaitarna. Dieser Fluss ist die Grenze zwischen der oberen und der unteren Welt.«


  »Ein Fluss, wie der Styx?«


  »Alles, was alt ist, hat viele Namen.« Er blickte zu dem weiten Himmel auf. »In der Oberwelt halten sich die Lebenden und die Geister auf. Unter uns ist die Unterwelt, wo die Toten sind. Der Fluss ist das Öl dazwischen.«


  Ich sah mich um. »Aber das sieht nicht wie ein Fluss aus. Wo ist denn das Wasser?«


  »Wir sind mittendrin.«


  Als wolle er Yamarajs Aussage bestätigen, wirbelte der Wind um uns herum wie eine starke Strömung. Yamarajs Seidenhemd wurde an seinen Bauch gepresst, und einen Moment lang zeichneten sich seine Muskeln darunter ab.


  Ich strich mir das Haar aus den Augen. »Okay, nächste Frage. Woher kommst du?«


  »Aus einem kleinen Dorf an einem großen See.«


  Ich verdrehte die Augen. »Wenn ich was von dir lernen soll, musst du dich aber genauer ausdrücken. Du kommst doch aus Indien, oder?«


  »Ich glaube schon. Aber damals gab es Indien noch nicht.«


  Ich nickte langsam, obwohl ich mir sicher war, dass es Indien schon seit sehr langer Zeit gab. »Wie alt bist du?«


  »Ich war vierzehn, als ich übergewechselt bin.« Sein amüsiertes Lächeln wies darauf hin, dass er Spielchen mit mir trieb.


  »Du siehst aber älter aus. Siebzehn vielleicht?«


  »Vielleicht.«


  Dann verfiel er in Schweigen, und wir starrten uns gegenseitig herausfordernd an. Weil ich ihn sehr gerne anstarrte, ging ich als Siegerin aus diesem Wettkampf hervor.


  »Wir sind in der Totenwelt, Lizzie. Und ähnlich wie Geister sind wir niemals müde oder hungrig. Geister werden auch nicht älter.«


  Ich sah ihn fassungslos an. »Du meinst, ich werde nicht mehr älter?«


  »In der Oberwelt schon.« Er blickte wieder zu dem leeren Himmel auf. »Immer wenn lebende Menschen dich sehen und mit dir sprechen können, wirst du mit jeder Sekunde älter, wie ganz normale Menschen auch.«


  »Dann darfst du hier ja niemals weggehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Seit damals, als ich zum ersten Mal übergewechselt bin, habe ich nur ein bisschen Zeit in der Wirklichkeit verbracht. Ab und zu ein paar Tage, mehr nicht.«


  »Oh.« Ich blickte auf die schwarze Fläche unter uns. »Dann lebst du in der Unterwelt? Wo Yami all die Leute hingeführt hat?«


  Er nickte.


  »Wie ist es da unten?« Ich dachte an Mindys Ängste. »Ist es ein guter oder ein schlechter Ort?«


  »Meist es einfach nur still. Nur die Erinnerungen der Lebenden erzeugen Unruhe bei den Toten, aber die meisten sind ohnehin vergessen worden. Wir tun, was wir können.«


  »Wir?«


  »Es gibt viele von uns da– Lebende, die in die Unterwelt gefunden haben. Jeder von uns hat seine eigenen Leute, und wir lernen ihre Namen, damit diese Menschen nicht schwinden.«


  Ich nickte; Mindy hatte mir auch erzählt, dass ihr Schwinden durch die Erinnerungen meiner Mutter verhindert werden konnte. »Aber es sterben doch jedes Jahr Millionen von Menschen. Wie könnt ihr euch all die Namen merken?«


  »Das können wir natürlich nicht. Die meisten irren umher, bis sie in Vergessenheit geraten. Manche werden von Leuten wie diesem alten Mann erwischt und benutzt. Wer Glück hat, findet uns.« Yamaraj richtete sich auf. »Ich habe nur ein paar tausend Leute, aber die kenne ich alle genau.«


  »Ein paar tausend von Millionen Menschen? Mehr nicht?«


  »So ist der Tod eben.« Einen Moment lang sah Yamaraj älter aus.


  »Das hab ich auch schon gemerkt.« Ich seufzte. »Kann ich auch irgendwas von dir lernen, das nicht deprimierend ist?«


  Yamaraj überlegte einen Augenblick. Dann trat ein Lächeln auf sein Gesicht. »Wie wär’s damit: Der Fluss ist nicht nur eine Grenze– man kann auch auf ihm reisen.«


  Er streckte mir die Hand hin, und ich starrte darauf.


  »Wollen wir verreisen?«, fragte ich schließlich.


  »Wenn du mir einen Namen sagst, können wir uns dorthin begeben.«


  »Im Ernst?« Ich blinzelte mehrmals. »So was wie der Eiffelturm? Oder die Pyramiden von Gizeh?«


  »Das kommt darauf an. Du brauchst eine Beziehung zu diesem Ort. Erinnerungen daran, dass du dort gewesen bist. Eine Bindung. Aber ja, der Vaitarna verbindet die gesamte Welt.«


  Ich starrte Yamaraj an und überlegte, zu welchen Orten ich eine engere Beziehung hatte. Bisher hatte ich mein Leben lang in ein und demselben Haus gewohnt. Es gab natürlich die Gebäude meiner Grund- und meiner Oberschule, aber mich grauste bei der Vorstellung, schon wieder ein leeres Schulhaus zu betreten. Und bei meiner Freundin Jamie oder meinem Vater in New York konnte ich auch nicht einfach so aufkreuzen.


  Aber es gab natürlich auch noch den Rest von New York. Seit jeher mochte ich das Chrysler Building sehr gern. Ich hatte als Kind in einem Buch gelesen, wie das Empire State Building geschummelt hatte, um zum höchsten Gebäude der Welt zu werden, und hatte dann mit meinem Vater einen Ausflug dorthin gemacht. Aber zählte das als »Beziehung«?


  Ich wollte lernen, wie man solche Reisen machen konnte. Wenn ich als Psychopomp überallhin gelangen konnte, lohnte es sich ja sogar, Geister in meinem Leben zu haben.


  Als ich an Mindy dachte, wusste ich plötzlich, wohin ich reisen wollte.


  »Wie wäre es mit einem Ort aus meiner Familiengeschichte? Das Haus, in dem meine Mutter aufgewachsen ist? Ich war nie dort, aber ich habe Bilder gesehen.«


  Yamaraj runzelte die Stirn. »Du hast die ganze Welt zur Verfügung, willst aber ausgerechnet dorthin?«


  Ich zögerte. Zwar wollte ich Yamaraj nicht anlügen, aber Mindys Mörder zu finden wäre sicher kein Unterfangen, das er gutheißen würde. »Das Haus ist Teil meiner Geschichte. Meiner Mutter ist da etwas zugestoßen, als sie ein Kind war. Können wir dorthin reisen?«


  »Wenn dir dieser Ort so wichtig ist– ja.«


  »Dann zeig mir, wie es geht.«


  »Gleich. Zuvor aber noch eine Warnung.«


  Ich seufzte. »Was denn jetzt?«


  »Wenn du etwas hinter dir spürst, darfst du dich nicht umdrehen.«


  »Ähm, okay.« Ich dachte an das nasse, kalte Etwas, das meinen Rücken berührt hatte, bevor Yamaraj aus der Dunkelheit erschienen war. »Und was könnte das sein?«


  Eine der geknickten Augenbrauen wurde hochgezogen. »Ich dachte, du wolltest nichts Bedrückendes mehr erfahren.«


  »Stimmt. Also, was soll ich tun?«


  Yamaraj wollte meine Hände ergreifen, aber ich zog sie weg, weil ich fürchtete, durch die Berührung wieder in der Wirklichkeit zu landen.


  »Keine Sorge«, sagte er sanft. »Wir sind im Fluss.«


  »Und was heißt das?«


  »Wenn man so tief im Fluss ist, spielt Angst keine Rolle mehr.«


  Ich sah ihm fest in die Augen. »Ich habe keine Angst. Ich dachte, das hätten wir in Dallas bereits geklärt.«


  »Wie würdest du es dann nennen?« Er schien ein Lächeln zu unterdrücken.


  Ich sagte ihm nicht, dass seine Berührung mich unter Strom setzte. Dass sie sich wie Funken und Hitze und Flammen auf meiner Haut anfühlte. Dass ich den Kuss im Flughafen noch immer auf den Lippen spürte, seit mittlerweile zehn Tagen.


  Was ich sagte, war: »Bammel.«


  »Verzeihung.« Er legte die Handflächen aneinander und verneigte sich ein wenig als Entschuldigung. Dann hielt er mir die Hände hin.


  Ich ergriff sie, und als unsere Finger sich berührten, begann meine Haut, ein wenig zu prickeln. Mein Herz hüpfte und flatterte in meiner Brust. Aber der Himmel explodierte nicht in Farben, und ich wurde nicht in die Oberwelt zurückversetzt.


  Ich landete nicht in meinem Zimmer, sondern blieb im Vaitarna, im Fluss zwischen Leben und Tod. Und Yamarajs Hände fühlten sich warm und real an.


  »Ich bin bereit«, sagte ich.


  Das unterdrückte Lächeln brach jetzt hervor. »Halt dich gut fest.«


  


  Kapitel17


  Inzwischen war die Party in Gang gekommen. Eine Menge Leute tummelten sich in dem großen Raum, und alles erschien Darcy viel lebhafter als zuvor. Was vielleicht auch an dem Prickeln auf ihren Lippen lag, die sich plötzlich so lebendig anfühlten.


  Imogen und sie kannten sich nun schon eine Weile, aber Darcy wäre nie auf die Idee gekommen, sie zu küssen. Darcy war nicht so leidenschaftlich wie Carla, die sich alle paar Monate Hals über Kopf verliebte. Die wenigen Jungs, die Darcy in der Highschool-Zeit attraktiv gefunden hatte, konnte sie an einer Hand aufzählen, und verliebt war sie in keinen von ihnen gewesen. Und als Sagan sie zu Beginn des letzten Schuljahrs ziemlich ernsthaft gefragt hatte, ob sie vielleicht auf Mädchen stünde, hatte Darcy die Frage nicht beantworten können.


  Doch jetzt war sie sicher– nicht generell, aber zumindest was Imogen betraf–, und das war Offenbarung und Erleichterung zugleich. Darcy fühlte sich, als habe sie diverse sinnlose Verknalltheiten übersprungen und sei gleich dort gelandet, wo sie immer hatte sein wollen.


  Und nun, da sie diesen Ausdruck gelernt hatte, glaubte sie auch daran, »das gewisse Etwas« zu haben. Am liebsten hätte sie die Schalen mit Guacamole und Nachos vom Tisch gefegt und sich sofort– mit Imogen an ihrer Seite– auf die Arbeit an Patel ohne Titel gestürzt.


  Doch kaum hatten sie den Raum betreten, fiel Kiralee über sie her und schleppte Imogen davon. Darcy spürte einen winzigen Stich im Herzen, als sie Imogens Hand loslassen musste. Aber sie folgte den beiden nicht zu der Ecke, in der Oscar Hof hielt, sondern hielt nach ihren Freunden von zu Hause Ausschau.


  Als sie sich umsah, entdeckte sie weitere Leute von der Drinks Night, ein paar Presseleute, die sie von einer Konferenz bei Paradox kannte, und –»Darcy!«– Annie Barber, mit drei weiteren Schwester-Debs im Gefolge. »Oh. Hi, Leute.«


  »Schwester-Deb!«, rief Darcy. Alle hoben die Hände und klatschten ab, dann sagte Darcy: »Hört mal, ich suche grade–«


  »Das ist ja sooo ein Rockstar-Apartment!«, rief Annie begeistert. »Und auch noch in Manhattan!«


  »Du bist jetzt so was wie unser offizielles Idol«, bemerkte Ashley, deren Buch eine auf dem Mars angesiedelte Dystopie war, soweit Darcy sich erinnern konnte.


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ihre Lippen prickelten, und in ihrem Körper pulsierte immer noch die Erinnerung an den Kuss auf dem Dach. Ein wenig fühlte sie sich schon wie ein Rockstar, aber hauptsächlich war ihr irgendwie schwindlig.


  »Wir müssen dir was gestehen«, verkündete Annie. »Wir haben Wetten über dein Alter abgeschlossen.«


  »Das ist aber eigentlich kein–«


  »Nichts verraten!«, fiel Annie ihr ins Wort. »Wir wollen warten, bis es offiziell ist. Ich hab auf siebzehn getippt.«


  »Ich auf neunzehn«, sagte Ashley. »Aber wahrscheinlich ist das zu alt, oder?«


  »Ich kann das weder bestätigen noch ableugnen«, erwiderte Darcy. Sie hatte nun endlich Carla und Sagan entdeckt, die alleine neben der Guacamole standen und vollkommen verschreckt wirkten. »Und ich muss mich jetzt dringend um was kümmern. Außerdem könnte schon ein einziges Wort zu viel offenbaren.«


  »Stimmt«, sagte Annie, und die Schwester-Debs mischten sich unter die anderen Gäste.


  »Hey, Leute!«, rief Darcy, als sie sich zu Carla und Sagan durchdrängte.


  »Da bist du ja endlich!« Carla fiel ihr um den Hals, und die beiden drehten sich im Kreis.


  »Tut mir leid, ich war auf dem Dach. Es gab da … etwas zu klären.« Darcy berührte ihre Lippen, und einen Moment lang kam es ihr vor, als habe sie sich ihren ersten richtigen Kuss nur eingebildet.


  »Ich bin schon froh, dass wir überhaupt hier sind.« Carla ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Schau dir nur diese glamouröse Wohnung an, City-Girl!«


  Sagan nahm sich einen Nacho und nickte. »Illustre Party.«


  »Der Hammer.« Carla raunte: »Ich meine, ist das da drüben echt Kiralee Taylor?«


  »Ja«, antwortete Darcy.


  »Und sie muss nicht mal hingucken«, sagte Sagan zu Carla. »Man könnte doch meinen, dass man mal überprüft, ob sich Kiralee Taylor tatsächlich in der eigenen Wohnung aufhält. Doch nein– Darcy kann wohl einfach davon ausgehen.«


  »Ja, weil sie jetzt berühmt ist«, erwiderte Carla. »Also halten sich auch häufig berühmte Leute in ihrer Wohnung auf.«


  Darcy verdrehte die Augen. »Kommt schon, Leute. Ich stell euch vor.«


  »Vorstellen?« Sagan verschluckte sich an dem Nacho. »Aber ich hab mein Exemplar von Bunyip gar nicht mit.«


  »Das hier ist auch keine Signierstunde, Sagan«, sagte Carla. »Nur Darcys Wohnung voller berühmter Gäste.«


  »Es ist einfach meine Housewarming-Party«, erklärte Darcy, obwohl sie es im selben Moment auch kaum glauben konnte. Sie warf rasch einen Blick in die Spiegel, um sich von ihrer eigenen Existenz zu überzeugen.


  »Aber wenn ich mich jetzt wie ein hysterischer Fan aufführe?«, sagte Sagan. »Wegen Bunyip?«


  Darcy grinste. »Du solltest dich lieber wegen Dirawong wie ein hysterischer Fan aufführen. Kiralee möchte Bunyip gerne hinter sich lassen, weil alle so auf das Buch stehen und weil…«


  Sie ließ den Satz unvollendet, nahm sich aber vor, Sagan später zu fragen, was er davon hielt, dass man aus Hindu-Göttern erotische Hauptfiguren machte.


  »Verstehe«, sagte Carla. »John Christopher war irgendwann total genervt von Die dreibeinigen Monster.«


  Sagan nickte. »Und Ravel konnte den Boléro nicht mehr ausstehen.«


  »So ging es Jimi Hendrix mit ›Purple Haze‹«, sagte Darcy und wedelte dann mit der Hand. »Das Spiel wird langweilig. Los, Leute. Sie ist echt cool.«


  Darcy wollte Richtung Kiralee steuern, aber ihre Freunde rührten sich nicht vom Fleck.


  »Was ist?«


  »Ich glaube, wir brauchen noch einen Moment«, sagte Carla und blickte zu Boden. »Wir haben noch nicht mal unser Zeug ausgepackt.«


  Darcy entdeckte zusammengerollte Schlafsäcke und zwei kleine Koffer unter ihrem Schreibtisch. »Ach, ja klar. Tut mir leid. Ihr seid grade erst angekommen, und ich zerre euch schon durch die Menge. Schlechte Gastgeberin.«


  »Wir hätten eigentlich schon viel früher da sein müssen«, sagte Sagan. »Die Sache mit dem Fahrplan hab möglicherweise ich vermasselt.«


  »Endlich gibst du’s zu!«, rief Carla.


  Darcy hob die Schlafsäcke auf. »Ich bring die schnell in euer Zimmer.«


  »Wir bleiben hier«, sagte Sagan. »Deine Party macht mich zwar nervös, aber ich will auf keinen Fall was versäumen.«


  »Geht klar.« Darcy zog die Griffe der Koffer aus und klemmte sich je einen Schlafsack unter den Arm. Es gelang ihr auch tatsächlich, sich durch die Menge zu schlängeln, ohne jemanden zu Fall zu bringen.


  Als sie alleine in dem Zimmer stand, in dem sie ihre Gäste unterbringen wollte, murmelte sie: »Mist, immer noch keine Kopfkissen« und ließ die Schlafsäcke auf den Boden plumpsen. Dann stellte sie die Koffer in eine Ecke und fragte sich, wie glamourös Carla und Sagan diesen Raum wohl finden würden.


  Das behelfsmäßige Bücherregal sah heute Abend besonders schief aus. Darcy ging in die Hocke, um die Ziegelsteine zurechtzurücken, ließ sich aber von dem vertrauten grüngoldenen Cover von Bunyip ablenken und zog das Buch aus dem Regal. Auf der Rückseite war ein Foto von Kiralee, das wahrscheinlich retuschiert worden war und auf dem sie viel jünger und viel weniger eindrucksvoll als heute aussah. Und zu allem Überfluss hatte sie auch noch zwei Fingersitzen an die Stirn gelegt, als übe sie gerade Gedankenlesen.


  Die Tür fiel zu, und Darcy drehte sich um.


  Imogen war hereingekommen, mit einem Bier in der Hand.


  »Hey«, sagte Darcy, und ihre Stimme dröhnte in ihren Ohren. Durch die geschlossene Tür drang der Partylärm nur als gedämpftes Raunen ins Zimmer, und Darcy hörte plötzlich ihren eigenen Atem. »Was ist?«


  »Du hast mir gefehlt.«


  Darcy richtete sich auf, spürte wieder dieses Prickeln auf den Lippen. »Du mir auch. Ist das absurd?«


  »Die Abwesenheit alter Freunde kann man mit Gleichmut ertragen«, erwiderte Imogen. »Doch die vorübergehende Trennung nach einem Kuss ist fast unerträglich.«


  Darcy runzelte die Stirn. »Ist das ein Zitat?«


  »Oscar Wilde, abgewandelt.« Imogen blickte auf Bunyip in Darcy Händen und lächelte. »Soll ein gutes Buch sein.«


  »Meine Freunde verehren es total.«


  Imogen ging neben dem Regal in die Hocke und strich mit dem Finger über die Bücherrücken. »Hast du nur dieses Buch von Kiralee? Das würde sie scheußlich finden.«


  »Ich hab natürlich alle!«, rief Darcy aus. »Und zu den Erstausgaben auch noch die Leseexemplare. Was du hier siehst, ist etwa ein Prozent meiner Bücher. Meine kleine Schwester hat die hier ausgesucht, als mein Vater mir ein paar Sachen hergebracht hat.«


  Imogen blickte zu Darcy auf und verengte prüfend die Augen. »Dein Vater hat dir Sachen hergebracht?«


  »Bisher standen die Bücher in meinem Zimmer … zu Hause.« Darcy hockte sich neben Imogen, ohne sie anzusehen. »Das wollte ich dir eben noch vor der Party erzählen, aber dann warst du nicht da. Und dann wollte ich es dir auf dem Dach sagen, aber da haben wir uns geküsst, und dann hab ich es vergessen.«


  Imogen nickte knapp und wartete ab. Darcy holte tief Luft und dachte flüchtig daran, welche versäumten Gelegenheiten viel geeigneter gewesen wären, um ihr wahres Alter zu offenbaren. Doch weil sie sich immer mehr als New Yorkerin und als echte Schriftstellerin gefühlt hatte, war ihr dieses Geständnis nicht mehr so wichtig gewesen.


  Doch jetzt, nach diesem Kuss…


  »Wir waren zusammen auf der Highschool, Carla, Sagan und ich.«


  »Das sagtest du bereits«, erwiderte Imogen. »Aber du hast nicht erwähnt, wann.«


  »Nein.« Darcys Stimem wurde leise. »Wir haben grade unseren Abschluss gemacht.«


  »Wie– vor einem Monat?«


  »So in etwa.«


  Imogen nickte. »Das erklärt natürlich auch, warum du…«


  »Ein Stück weit wohl schon, ja. Obwohl viele sich auch schon während der Highschool küssen, hab ich gehört.« Darcy merkte, dass sie unwillkürlich Sagans trockenen Tonfall angenommen hatte. »Tut mir leid, Gen.«


  »Was denn?«


  »Dass ich dir nicht gesagt habe, dass ich grade erst meinen Schulabschluss gemacht habe! Dass ich dir nicht gestanden habe, dass ich noch Teenager bin!«


  Imogen betrachtete ihre Fingernägel. »Hat sich wohl einfach nicht ergeben.«


  »Na ja, ein paar Gelegenheiten hätte es vielleicht gegeben«, erwiderte Darcy. »Du hast mich mal nach meinem Studienfach gefragt, und da hab ich das Thema gewechselt.«


  »Stimmt, das war mir aufgefallen. Also bist du was– achtzehn?«


  Darcy nickte.


  »Na, das kann doch nicht wahr sein.« Imogen richtete sich auf.


  Darcy verharrte in der Hocke neben dem Regal. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Sie wagte es nicht aufzuschauen und starrte auf das Cover von Bunyip.


  »Ich meine, ganz im Ernst jetzt«, sagte Imogen. »Du hast ein derartig gutes Buch mit achtzehn geschrieben? Das ist doch … unsäglich!«


  »Ich war siebzehn, als es fertig wurde«, sagte Darcy leise.


  »Scheiße, echt! In dem Alter hab ich Fan-Fiction für Glitzerpony geschrieben!« Imogen ging wieder in die Hocke. »Mach ich immer noch, aber nur gelegentlich. Also schießt du dein Studium in den Wind, um zu schreiben?«


  »Ja, aber meine Eltern flippen deshalb gerade total aus«, sagte Darcy. »Die schieben echt Panik.«


  »Ulkig. Mein Vater findet immer noch, dass mein Literaturstudium Geldverschwendung war.«


  »Du bist jetzt sauer, oder?«


  »Nee, eher beeindruckt.« Imogen sah Darcy an. »Finde ich echt verrückt, dass du deinen ganzen Vorschuss verpulverst, um hier zu leben. Und es ist wohl auch ziemlich mutig.«


  »Findest du wirklich?«


  »Ja. Aber mit diesem Mut könntest du auch ein paar andere Sachen machen.«


  »Was denn?«


  »Mir vertrauen zum Beispiel. Und das heißt auch, mir Sachen anzuvertrauen.« Imogen legte Darcy sachte die Hand unters Kinn und zog sie zu sich. Dann küsste sie Darcy. Sanft und langsam, weniger wild als beim ersten Mal, aber doch so, dass keine Fragen offenblieben.


  Als sie sich von einander lösten, fragte Darcy: »Du bist also nicht wütend auf mich?«


  »Ich bin fünf Jahre älter als du. Deshalb bin ich vielleicht ein bisschen … vorsichtig.«


  »Vorsichtig? Du hast mich grade wieder geküsst!«


  Imogen zuckte die Achseln. »Ja, an sich ist Vorsicht nicht so mein Ding. Aber vielleicht sollten wir es trotzdem langsam angehen.«


  »Das ist sicher okay. Aber du kannst mich jetzt auf der Stelle alles fragen, was du wissen willst. Egal, wie peinlich die Frage ist– ich verspreche dir, dass ich die Wahrheit sage!«


  Imogen überlegte einen Moment. »Okay. Magst du mich wirklich, oder bist du nur aufgeregt, weil du noch nie richtig geküsst wurdest?«


  »Natürlich mag ich dich wirklich!«, rief Darcy. »Ich krieg Gänsehaut, wenn du übers Schreiben redest!«


  Imogen zog eine Augenbraue hoch.


  »Und wenn du mich küsst«, fügte Darcy hinzu.


  »Gute Antwort. Gibt es auch irgendwas, was du mich fragen möchtest? Damit wir alles geklärt haben.«


  Darcy schüttelte den Kopf, spürte dann aber, dass ihr eine Frage auf der Zunge lag– die allerdings ein anderes Thema betraf. »Weißt du, ob Kiralee es gelesen hat?«


  Imogen blickte auf das Buch in Darcys Händen. »Davon geh ich doch mal aus, wenn sie’s geschrieben hat.«


  Darcy stellte Bunyip ins Regal zurück. »Ich meinte, mein Buch. Wie du wohl weißt.«


  »Ach so, das.« Imogen grinste. »Nee, hat sie noch nicht. Sie wollte, dass ich es zuerst lese. Für den Fall, dass es Schrott ist, weißt du.«


  »Im Ernst? Du hast mich für sie getestet?«


  »Klar. Machst du so was nicht für Freunde?«


  Darcy runzelte die Stirn. Bei den »Lesefanatikern« hatte sie gerne als Erste Bücher, Filme und Manga-Serien bewertet. Sie stand auf der Liste für Leseexemplare der Stadtbibliothek, war komplett immun gegen Internet-Spoiler und hatte sogar die absolut bescheuerte erste Staffel von Danger Blonde durchgestanden, damit sie für Carla– die gleich mit Staffel zwei anfing– die Handlung zusammenfassen konnte.


  Aber das war etwas anderes. »Ihr seid echt unmöglich.«


  Imogen lachte. »Sind wir ein bisschen weniger unmöglich, wenn ich Kiralee grade gesagt habe, dass du das gewisse Etwas hast und dass sie deinen Roman unbedingt lesen soll?«


  »Durchaus.« Als Darcy sich aufrichtete, war ihr schwindlig vor Erleichterung. Ihr Alter zu verbergen war dumm gewesen, aber ihr war verziehen worden. Solche überflüssigen Fehler musste sie künftig unter allen Umständen vermeiden, beschloss sie. »Ich verspreche dir, Gen, dass ich dir in allem vertraue werde.«


  »Gut.« Imogen öffnete die Tür. »Dann solltest du mich jetzt vielleicht mal deinen Freunden vorstellen.«


  


  Carla und Sagan hatten sich nicht von der Stelle gerührt; Sagan futterte Nachos und Guacamole, während Carla mit ihrem Handy heimlich Fotos von der Party machte.


  »Euer Zeug ist in meinem Schlafzimmer«, verkündete Darcy. »Und ich hab eine Autorin mitgebracht, die euch keine Angst einjagt.«


  »Weil sie nicht berühmt ist.« Imogen streckte den beiden die Hand hin.


  Als die drei sich vorstellten, fand Darcy ihre Freunde von daheim plötzlich furchtbar jung– sie wirkten so zappelig und nervös, während Imogen Souveränität und Selbstsicherheit ausstrahlte. Darcy wusste wohl, dass sie selbst eigentlich dieselben Schwächen hatte wie Carla und Sagan, und fragte sich plötzlich, wie es ihr bislang in New York gelungen war, von allen für eine Erwachsene gehalten zu werden.


  Es gab nur eine Erklärung: weil sie einen Roman geschrieben hatte, der nächstes Jahr erscheinen würde. Im Umkehrschluss hieß das aber auch: Sollte ihr das kein zweites Mal gelingen, wäre es mit dem Erwachsensein auch bald wieder vorbei.


  »Es wundert mich ja, dass wir noch nichts von dir gelesen haben, Imogen«, sagte Carla. »Auch wenn du noch nicht berühmt bist– wir lesen alles.«


  »Mein erstes Buch erscheint erst im September.«


  »Wir bekommen aber Leseexemplare«, erklärte Sagan. »Unsere Bibliothekarin hat, ähm, Verbindungen.«


  »Verstehe.« Imogen lächelte. »Der Roman heißt Pyromancer. Mein Pseudonym ist Imogen Gray.«


  »Ach, ist das gar nicht dein richtiger Name?«, fragte Darcy, aber Imogen gab keine Antwort.


  »Ich glaube, den haben wir tatsächlich nicht«, sagte Carla. »Geht es darin um jemanden, der Feuer legt?«


  »Ja, das kommt in etwa hin«, antwortete Imogen. »Meine Hauptfigur spielt gern mit Streichhölzern. Dann stellt sie fest, dass sie gar keine braucht.«


  »Das würd ich unbedingt weiterempfehlen«, sagte Sagan.


  »Darcy hat das Manuskript im Computer.« Imogen legte Darcy einen Moment die Hand auf die Schulter. »Sie kann es euch schicken, wenn ihr wollt.«


  »Das wär super«, sagte Carla. »Wir versprechen auch, es nicht an alle unsere Freunde weiterzuleiten.«


  Imogen zuckte die Achseln. »Rechteklau ist mir lieber, als unbekannt zu bleiben.«


  »Dann kriegst du ja jetzt, wo du eine richtige Schriftstellerin bist, sowieso alles viel früher zu lesen«, sagte Sagan zu Darcy.


  »Einiges schon«, erwiderte Darcy, obwohl ihr in diesem Moment schlagartig auffiel, dass sie Pyromancer noch gar nicht gelesen hatte. Nicht weil sie fürchtete, dass Imogens Buch Schrott sein könnte, sondern weil sie in den letzten zwei Wochen nur damit beschäftigt gewesen war, Sachen zu packen und wieder auszupacken, Möbel zu organisieren und ihre Eltern zu bitten, Bettwäsche zu schicken.


  Darcy wurde ein bisschen rot. Aber sie musste mutig sein und Vertrauen in das Mädchen haben, das sie gerade eben noch geküsst hatte. »Offen gestanden hab ich es noch nicht geschafft, damit anzufangen. Aber ich bin sicher, dass es toll ist.«


  Als sie das sagte, wurde Darcy etwas mulmig. Wenn nun die leidenschaftliche, geistreiche Imogen, der erste Mensch, der Darcys Herz höher schlagen ließ, in ihrem Schreiben womöglich nicht das gewisse Etwas hatte?


  »Ich meine, schließlich hat Kiralee den Blurb dafür geschrieben!«, fügte sie hinzu.


  Carla und Sagan zeigten sich beeindruckt, und Imogen drückte Darcys Schulter und raunte ihr zu: »Ich hoffe, du magst es. Wär ziemlich schwierig, wenn nicht.«


  Darcy beschloss auf der Stelle, gleich morgen früh mit Pyromancer anzufangen, ungeachtet all der anderen Dinge, die zu erledigen waren. Mut hin oder her– sie brauchte auch Klarheit.


  »Mir fällt grade auf«, bemerkte Sagan, »dass also dein Buch, Imogen, von Feuer handelt, während es in Darcys Roman um einen kalten Ort im Inneren der Hauptfigur geht. Irgendwie faszinierend, oder?«


  Imogen und Darcy starrten sich einen Moment lang an, ohne zu wissen, was sie sagen sollten.


  Dann fragte Carla: »Hast du eigentlich den Brief von deiner Lektorin schon bekommen? Mit den Änderungsvorschlägen?«


  Darcy schüttelte den Kopf. »Nan redet immer davon, aber bislang hat sie sich noch nicht gemeldet. Meinst du, ich sollte sie danach fragen, Gen?«


  »Auf deiner eigenen Party? Das fände ich ziemlich stillos. Moxie allerdings würde so was bestimmt machen.«


  »Stimmt«, sagte Darcy. Das war das Gute an Agenten: Für fünfzehn Prozent vom Autorenhonorar erledigten sie hundert Prozent aller Aufgaben, die außer dem Schreiben anfielen. »Aber sie musste leider schon früher gehen.«


  »Wie? Aber da drüben ist sie doch, sie unterhält sich mit…« Imogen blinzelte. »Ist das nicht…«


  »Doch«, sagte Sagan. »Deine Party ist grade noch glamouröser geworden, Darcy.«


  Darcy drehte sich um. Wahrscheinlich war Coleman Gayle endlich eingetroffen. Aber der Mann, der gerade auf sie zusteuerte, war nicht Coleman, sondern kein Geringerer als der Papst der Social Media: Stanley David Anderson.


  »Hallo«, sagte er zu Darcy und streckte ihr die Hand hin. »Ich habe gehört, dass Sie hier die Gastgeberin sind?«


  »Ja«, stammelte Darcy und schüttelte Anderson die Hand. »Darcy Patel«, fügte sie dann hastig hinzu.


  »Stanley Anderson.«


  »Ich weiß«, erwiderte Darcy. »Ich meine … ähm, das hier sind Imogen, Carla und Sagan.«


  »Carla und Sagan?« Standerson nickte. »Das ist ziemlich witzig– aber Sie sind vielleicht zu jung, um zu wissen, weshalb.«


  »Die Wahrscheinlichkeit hat astronomische Dimensionen«, erwiderte Sagan, der die Anspielung auf den berühmten Astronomen sofort verstanden hatte.


  »Milliarden und Milliarden zu eins«, erwiderte Standerson mit einem abgewandelten Buchtitel von Carl Sagan und kicherte; dabei veränderte seine Miene sich kaum. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich einfach so hier hereinplatze, Darcy.«


  »Natürlich nicht. Aber waren Sie nicht mit Moxie zum Abendessen verabredet?«


  »Doch. Leider hatte ich wieder mal Sodbrennen.«


  »Oh«, sagte Darcy. »Das ist unangenehm.«


  »›Wieder mal Sodbrennen‹ war meine Lieblingsfolge«, warf Sagan an. »Aus der ersten Staffel jedenfalls.«


  »Meine auch«, erwiderte Standerson. »Ich wünschte nur, ich hätte damals schon eine bessere Kamera gehabt. Ist das da Guacamole?«


  »Ja«, antwortete Sagan. »Ich finde die Konsistenz sehr beruhigend.«


  »Ich pflichte Ihnen bei.« Standerson nahm sich einen Nacho und belud ihn. Dann wandte er sich zu Imogen. »Ich glaube, wir beide gehen im Herbst zusammen auf Lesereise.«


  Darcy starrte Imogen an. »Im Ernst?«


  »Paradox plant das wohl.« Imogen sah etwas perplex aus. »Aber ich hatte nichts mehr davon gehört, deshalb dachte ich…«


  »Wäre bestimmt unterhaltsam.« Standerson nickte. »Ich rede mal mit Nan.«


  »Das wäre phantastisch«, sagte Imogen leise, aber Standerson war bereits wieder mit der Guacamole beschäftigt.


  Eine wortlose Imogen war ein merkwürdiges Erlebnis für Darcy; noch merkwürdiger allerdings fand sie die Tatsache, dass Sagan und Standerson sich auf Anhieb blind zu verstehen schienen. Die beiden schienen auf einmal in einer ganz eigenen Welt zu sein und erörterten jetzt leidenschaftlich die Guacamole-Eignungen verschiedener Nacho-Arten.


  »Das finde ich sehr beunruhigend«, murmelte Carla, während sie die beiden beobachtete. »Aber irgendwie ist es auch total einleuchtend.«


  »Ja, irgendwie krass, oder?«, sagte Darcy.


  »Finde ich gut, dass du nicht geschleimt hast bei Standerson«, bemerkte Carla. »Gefällt mir, City-Girl.«


  »Danke.« Darcy wandte sich zu Imogen. »Seit wann ist denn vorgesehen, dass ihr beide zusammen auf Lesereise geht?«


  »Als ich zum letzten Mal davon gehört hab, wusste ich noch nicht, ob er will. Aber nachdem er mich jetzt kennengelernt hat, ist das vielleicht greifbarer für ihn.«


  Carla lachte. »Auf Darcys Partys geht’s immer ab, schon seit der fünften Klasse. Da passiert immer das irrste Zeug. Leute trennen sich oder verknallen sich oder kriegen furchtbar Krach. Aber komischerweise passiert das immer den anderen, nie ihr selbst.«


  Imogen sah Darcy an, und sie musste unwillkürlich lächeln. Ihre Lippen fühlten sich heiß und trocken an.


  »Tjaaa … so viel also zu dieser Theorie«, sagte Carla und lachte in sich hinein. Dann legte sie den Arm um Darcy, drückte ihre alte Freundin fest und fing so laut zu lachen an, dass etliche Leute zu ihr herüberschauten.


  »Ähm … Carla?«, sagte Darcy. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht’s super. Diese Party bringt mich richtig in Stimmung.«


  


  Kapitel18


  Der Wind fühlte sich wirklich wie ein Fluss an, stark und schnell und kraftvoll, und er riss uns mit sich, so gleichgültig wie ein wilder Strom.


  Er war an mir vorübergedonnert seit dem Moment, als ich in den Boden meines Zimmer gesunken war. Dieser Wind war tatsächlich der Fluss, und in dem Moment, in dem ich mich ihm auslieferte, trug er mich so zuverlässig wie ein gigantischer Drachen in den Lüften. Nur Yamarajs Hände, die meine fest umklammerten, gaben mir das Gefühl, dass wir jemals wieder aus diesem Sog herauskommen würden.


  Im Vaitarna wimmelte es von diesen kalten nassen Wesen, mit denen ich schon Bekanntschaft gemacht hatte. Sie näherten sich immer von hinten, streiften meinen Nacken oder mein Ohr, weich und wortlos raunend. Yamaraj versicherte mir, dass sie harmlos seien, solange man sich nicht zu ihnen umdrehte. Nach einer Weile gelang es mir, sie größtenteils zu ignorieren, obwohl sie mir so unheimlich waren. Wir schienen endlos lange unterwegs zu sein in diesem schwindelerregenden Wirbel, und ich musste mich angestrengt bemühen, das Bild vom Haus meiner Mutter im Kopf zu bewahren. Als wir dann schließlich doch zum Halten kamen, schlingernd und rutschend, kam es mir vor, als sei kaum Zeit vergangen.


  Wir standen auf einer dunklen weiten Fläche, die genauso aussah wie die Ebene zuvor.


  Ich schaute zu dem leeren schwarzen Himmel auf. »Woher weißt du denn, wo wir jetzt sind?«, fragte ich ehrfürchtig.


  »Wir sind da, wo du hinwolltest, Lizzie. Und wenn du eine wahre Verbindung zu diesem Ort hast, sind wir auch genau dort angekommen. Ansonsten…«, er zuckte die Achseln, »könnten wir überall sein.«


  »Aha«, murmelte ich und fragte mich unwillkürlich, ob das Chrysler Building nicht doch die bessere Wahl gewesen wäre.


  Yamaraj ging in die Hocke und legte die Hand auf den Boden. Im nächsten Moment quoll schwarzes Öl hervor. Es breitete sich rasch aus, und ich sprang zurück, um meine Sneakers außer Reichweite zu bringen. »Was machst du da?«


  »Es ist alles richtig so, Lizzie.« Er zog mich zu sich, und unsere Füße verschwanden in dem schwarzen Öl.


  »Ganz sicher?« Wir begannen beide zu versinken.


  »Das ist der Weg. Du wirst es besser verstehen, wenn du die Augen nicht schließt.«


  »Ähm, okay.« Ich umklammerte Yamaraj, als wir tiefer sanken. Ich war begierig nach seiner Körperwärme und genoss es, seine Muskeln unter dem Seidenhemd zu spüren. Das schwarze Öl war nicht viel kälter als der Fluss, aber ich fröstelte heftig, als es meinen Rücken hinaufkroch.


  Es gelang mir, die Augen offen zu lassen, und als die Dunkelheit meinen Blick vernebelte, befanden wir uns plötzlich in einer anderen Welt– einer Vorstadtstraße mit Häusern, Bäumen, Briefkästen.


  Ich schaute nach oben und erwartete beinahe, dort den schwarzen Fluss zu sehen– aber da war nur der sternenübersäte Nachthimmel, mit demselben Halbmond, den wir in San Diego hinter uns gelassen hatten. Wir standen vor einem Haus, das genauso aussah wie das Haus auf dem Foto meiner Mutter– nur dass der Zaun um den Vorgarten neu war.


  Wir waren in Palo Alto.


  Ich atmete tief ein, und der metallische Geruch der Anderwelt drang in meine Lunge.


  »Das ergibt doch keinen Sinn.« Meine Stimme klang blechern in meinen Ohren. »Ich bin durch den Boden meines Zimmers in den Fluss gelangt, und dann sind wir noch weiter nach unten gesunken, um aus dem Fluss wieder rauszukommen?«


  »So ist das in der Totenwelt. Nach unten passt immer.«


  »Verstehe.« Ich merkte plötzlich, dass ich Yamaraj nach wie vor umschlang, und ließ ihn ruckartig los.


  Er lächelte. »Der Fluss ist nicht so bedrückend wie alles andere, oder?«


  »Nee, erinnert mich eher an eine Achterbahn. Nur, dass man nichts sehen kann und ständig von unheimlichen nassen Wesen berührt wird.« Ich wandte mich dem Haus zu. »Aber immerhin befördert er einen irgendwohin.«


  Der kleine Bungalow mit der breiten Veranda war älter als die anderen Häuser in der Straße. In der Anderwelt sah er grau, nicht himmelblau aus wie auf dem Foto– aber es war auf jeden Fall das richtige Haus.


  Doch ich hatte die Reise ja nicht wegen des Hauses unternommen…


  »Echt verrückt, dass es wirklich geklappt hat, Yamaraj. Aber es fühlt sich auch ziemlich komisch an, jetzt wirklich hier zu sein. Können wir vielleicht erst noch ein bisschen hier rumlaufen?«


  »Natürlich«, sagte er und nahm wieder meine Hand.


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil er jetzt offenbar glaubte, das Wiedersehen mit dem Haus sei ergreifend für mich, obwohl ich hier in Wirklichkeit nur Detektiv spielen wollte. Aber dann beschloss ich, meine Skrupel zu ignorieren, und marschierte los, dankbar, Yamarajs Hand in meiner zu spüren.


  Die Straße machte einen ganz normalen Eindruck– gepflegte Rasenflächen, mit Muscheln verzierte Briefkästen, ein paar Palmen im Mondlicht. Die Gegend sah nicht aus, als würde hier ein Kindermörder leben. Doch das war vermutlich genau der Grund, warum er sich hier niedergelassen hatte.


  Was ich suchte, musste irgendwo in der Nähe sein; ich wusste allerdings nicht, wie ich es erkennen sollte. Vermutlich war der böse Mann in den vergangenen fünfunddreißig Jahren weggezogen oder gestorben. Aber vielleicht gab es ja doch noch irgendwo eine Spur von ihm.


  Etwas schoss unter einem geparkten Auto heraus und raste über die Straße. Ich schrie auf und sprang zurück.


  Doch es war nur eine schlanke Katze, die auf dem Gehweg gegenüber stehen blieb und uns anstarrte. Ihre Augen leuchteten seltsam grün inmitten der Grautöne der Anderwelt.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte ich. »Schaut die uns an?«


  »Katzen sehen alles«, antwortete Yamaraj. Seine Stimme klang fast ehrfürchtig. »Sie können in beide Welten blicken.«


  »Stimmt. Mindy hatte so was gesagt.« Mein Herz hämmerte, und ich merkte, dass die graue Welt nicht zu verschwinden begann. »Der Schreck hat mich nicht zurückversetzt«, sagte ich. »Scheinbar wird mein Zugriff auf die Anderwelt besser.«


  Yamaraj schüttelte den Kopf. »Von hier aus kannst du nicht in die Wirklichkeit zurückkehren. Das geht nur von dem Ort aus, von dem du aufgebrochen bist. Der Fluss trägt nur deinen Geist, nicht deinen Körper.«


  »Dann ist das hier jetzt so was wie eine Astralreise?« Ich kniff mich in den Arm, der sich kalt und fröstelig und sehr echt anfühlte.


  »Nur fürs Erste«, antwortete Yamaraj. »Eines Tages wirst du auch körperlich reisen können.«


  »Aber wenn mein Körper jetzt nicht hier ist, wo ist er dann? In meinem Zimmer, wo meine Mutter ihn finden und dann total ausrasten wird?«


  »Keine Sorge.« Yamaraj schien einen Moment zu überlegen. »Das mag jetzt vielleicht sonderbar klingen, aber dein Körper ist unter deinem Haus in der Erde. In Sicherheit, zwischen den Steinen.«


  »Das ist ja auch überhaupt nicht unheimlich.«


  »Die Totenwelt ist kein behaglicher Ort, Lizzy.«


  »Das sagtest du bereits. Aber das hier … ist schon sehr erstaunlich.« Ich blieb stehen und betrachtete die hügelige Landschaft, die so ganz anders aussah als die flachen Ebenen von San Diego. »Ich wusste nicht mal die Adresse, und wir sind auf Anhieb hier gelandet.«


  »Nicht schlecht für einen ersten Versuch.«


  »Danke.« Ich nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und fuhr herum, wobei ich vor Schreck Yamarajs Hand losließ. Aber es war nur die Katze, die uns in einiger Entfernung folgte.


  Yamaraj betrachtete mich prüfend. »Du bist seltsam, Lizzie. Im Flughafen warst du besonnen genug, dich tot zu stellen. Vor kurzem hast du ohne meine Hilfe diesen alten Mann verscheucht. Aber hier fürchtest du dich schon vor Schatten.«


  »Scheint so.« Da ich Yamaraj nicht belügen wollte, antwortete ich ausweichend. »Wie gesagt: Als meine Mutter ein Kind war, ist hier etwas passiert.«


  »Etwas Schlimmes?«


  Ich nickte. »Es war so schlimm, dass sie nie darüber gesprochen hat. Erst nach dem Anschlag in Dallas.«


  »Jetzt wird dir nichts Schlimmes zustoßen«, sagte Yamaraj und ergriff wieder meine Hand.


  Schweigend wanderten wir durch die menschenleeren, vom Mondlicht beschienenen Straßen. Ich genoss das Gefühl, mit Yamaraj zusammen zu sein, und war stolz darauf, dass es mir gelungen war, uns beide mit meinen magischen Kräften hierherzubringen. Hinweise auf den bösen Mann entdeckte ich nirgendwo, was mir vorerst auch durchaus angenehm war.


  Yamaraj war zu höflich, um weitere Fragen nach meiner Mutter zu stellen, aber nach einer Weile sagte er: »Jeder Psychopomp hat so eine Geschichte.«


  »Was für eine Geschichte?«


  »Eine, die man nicht erzählen möchte. Beim ersten Überwechseln ist immer etwas Schlimmes der Grund.«


  »Und was ist deine Geschichte?«, fragte ich leise. »Weshalb hast du dich tot gestellt?«


  Yamaraj schüttelte den Kopf. »Als ich auf die Welt kam, gab es keine Kriege und auch keine Terroristen. Wir kommen aus einem kleinen stillen Dorf, meine Schwester und ich.«


  »Das klingt schön.«


  »War es auch, aber meiner Schwester und mir kam es vor allem klein vor. Wenn wir am Horizont Segel sahen, rannten wir zum Hafen, um etwas Aufregendes zu erleben. Die Seeleute waren für uns wie Menschen aus einer anderen Welt. Sie trugen Farben, die wir noch nie zuvor gesehen hatten, und benutzten Messer aus Bronze, die der Kupferschmied unseres Dorfes niemals hätte anfertigen können.«


  »Wenn Bronzemesser damals Hightech waren, ist das wohl eine ganze Weile her«, bemerkte ich.


  Yamaraj zuckte die Achseln. »Ja, und unser Dorf war sogar für damalige Verhältnisse rückständig, denke ich. Als die Seeleute uns gepresste Blumen aus anderen Ländern zeigten und behaupteten, das seien Krieger, die in einem großen Elfenkrieg gefallen seien, glaubten wir ihnen.«


  »Das ist ja süß.«


  »Sie sprachen auch andere Sprachen, und meine Schwester schenkte den Männern ihre hübschesten Muscheln im Austausch gegen Wörter. Sie hatte sich eine beachtliche Sammlung an Flüchen zugelegt.«


  Ich musste grinsen. »Erinnert mich an mein Spanisch.«


  Yamaraj lächelte auch, sah aber gleich wieder ernst aus. »Es war ein guter Ort, um dort aufzuwachsen. Aber damals wurden die meisten Menschen nicht alt, und meine Schwester war besonders jung, als sie starb.«


  »Ja, sie sah aus, als sei sie höchstens vierzehn. Warte mal, wart ihr…«


  Er nickte. »Ja, Zwillinge. Sind wir immer noch, nur dass ich jetzt ein paar Jahre älter bin.«


  »Oh. Das muss seltsam sein.« Yami würde für immer so alt sein wie bei ihrem Tode, während ihr Bruder älter wurde. »Bist du deshalb in der Totenwelt? Um Yami nicht zu verlassen?«


  »Ich lebe hier, damit die Menschen, die mir am Herzen liegen, nicht schwinden.«


  »Und dazu gehört auch Yami. Du bist ein guter Bruder.«


  Er blieb stumm, und während wir weitergingen, dachte ich daran, dass ich mir früher immer ein Zwillingsgeschwisterkind gewünscht hatte. Ich hatte mir als Kind gerne vorgestellt, wie wir eine eigene Sprache erfinden oder uns Geheimnamen geben würden.


  Nun wusste ich, dass ich die ganze Zeit eine unsichtbare Schwester gehabt hatte. Mindy hatte zugesehen, wie ich heranwuchs und dann älter wurde als sie. Ein Schauer überlief mich.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Yamaraj. Seine Augen glitzerten tiefbraun inmitten all der Grautöne. Wir beide waren immer noch farbig, als gehörten wir nicht in diese graue Welt.


  »Ja, alles gut. Als deine Schwester gestorben ist– da wurdest du dann wie … wir?«


  Er nickte. »Ich konnte sie doch nicht alleine lassen.«


  »O Mann. Also stimmt es, dass Zwillinge so eine starke Bindung haben.«


  Yamaraj dachte einen Moment nach. Dann zuckte er die Achseln. »Bei uns wohl schon.«


  »Wie ist sie zu Tode gekommen?«, fragte ich leise.


  »Sie wurde von einem Esel hintergangen.«


  »Äm– wie bitte?«


  »Einem Esel«, wiederholte er. »Einem Lasttier, das unseren Eltern gehörte.«


  Ich war immer noch völlig verwirrt, aber die nächste Frage blieb mir im Hals stecken. Weiter vorne saß die Katze, und ihre grünen Augen schillerten in der Dunkelheit.


  Aber sie beobachtete nicht uns.


  Sondern einen Bungalow, der noch älter wirkte als das Haus, in dem meine Mutter aufgewachsen war. Im Vorgarten ragten knorrige Wüstenbäume auf, umgeben von Holzkisten voller Steine.


  Auf dem Rasen standen fünf kleine Mädchen, die in Mindys Alter sein mussten und allesamt altmodisch gekleidet waren– karierte Pullover, Blusen, die ordentlich in die Jeans gesteckt waren, kurze Hängerkleidchen. Die Mädchen starrten wie gebannt auf das Haus.


  »Er ist noch da«, murmelte ich.


  Yamaraj sah mich an, um festzustellen, wo ich hinschaute. »Wer denn, Lizzie?«


  »Der böse Mann. Der Mindy getötet hat.«


  Yamaraj nahm mich am Arm. »Deshalb wolltest du hierherkommen?«


  »Mindy muss das wissen.«


  »Sei vorsichtig«, flüsterte Yamaraj. »Manche Geister kann man nicht retten.«


  »Ich will diese Mädchen nicht retten. Ich will nur Mindy helfen. Sie hat immer noch Angst, nach so vielen Jahren.« Ich konnte den Blick nicht von den Mädchen wenden. Stumm und unruhig standen sie da, als warteten sie auf den Beginn irgendeiner Vorstellung. »Sie muss wissen, ob der Mann, der sie getötet hat, noch am Leben ist oder ob er sich in der Anderwelt herumtreibt und nach ihr sucht.«


  »Komm weg von hier, Lizzie.« Yamaraj zog mich am Arm, aber ich schüttelte ihn ab.


  »Ich muss sichergehen, dass er noch lebt.«


  »Du solltest dich diesem Haus nicht weiter nähern.«


  Als ich Yamaraj gerade fragen wollte, weshalb, drehte eines der Mädchen ganz langsam den Kopf und starrte uns an. Sie trug eine Latzhose und Turnschuhe und schien ein wenig jünger zu sein als Mindy. Der Blick aus den grauen Augen ruhte auf uns, doch bis auf eine Spur von Verwirrtheit war ihre Miene ausdruckslos.


  »Schau diese Mädchen nicht an«, sagte Yamaraj drängend.


  »Aber sie sind doch nur…« Ich verstummte, als die anderen auch alle gleichzeitig den Kopf drehten und uns ansahen. Die fünf kleinen grauen Gesichter betrachteten mich zunehmend interessiert. »Na gut, das ist schon ziemlich seltsam.«


  Yamaraj war bereits in die Hocke gegangen und legte die Hand auf den Asphalt. Als das blubbernde Öl sich rasch ausbreitete, umschlang mich Yamaraj mit festem Griff.


  »Du solltest sie nicht in deiner Erinnerung bewahren«, flüsterte er, während wir in die Straße sanken. »Denk einfach an zu Hause.«


  


  Unsere zweite Reise mit dem Fluss kam mir kürzer vor, wie das auf dem Heimweg häufig der Fall ist. Es fiel mir leicht, mir unser Haus vorzustellen, weil ich jetzt unbedingt dort sein wollte. Dafür fand ich es schwerer, die nassen zappelnden Wesen zu ertragen, die uns streiften. Ich ahnte jetzt, was sie vielleicht waren– Erinnerungsfetzen, Reste von Geistern, die geschwunden waren.


  Diesmal hielt ich die Augen die ganze Zeit geschlossen und legte den Kopf an Yamarajs warme muskulöse Brust, die mich vor dem leblosen Blick der grauen Mädchen zu schützen schien.


  Wir kamen erneut auf einer windigen Ebene unter einem leeren Himmel an, aber ich spürte jetzt, dass mein Zuhause direkt über mir war. Oder unter uns– in der Totenwelt verlor man das Gefühl für oben und unten.


  Doch bevor ich in mein Zimmer zurückkehren konnte, nahm Yamaraj mich bei den Schultern.


  »Lass das sein, Lizzie. Du darfst nie wieder dort hingehen.«


  »Ich muss Mindy aber helfen. Für einen lebenden Menschen würde ich das auch tun.«


  »Aber diese Geister sind jetzt in deinem Kopf.«


  »Das kann man wohl sagen.« Mich schauderte, als ich an die kleinen grauen Gesichter dachte. »Aber wieso ist das so schlimm, mal abgesehen davon, dass man vielleicht Albträume davon kriegt?«


  »Geister gehen überallhin, um sich zu nähren. Überleg doch mal. Mindy ist in diesem Haus dort umgebracht worden. Hunderte von Meilen von hier entfernt. Aber jetzt wohnt sie bei dir.«


  »Ja. Weil meine Mutter sich noch an sie erinnert.«


  »Und deine Mutter denkt mehr an Mindy als alle anderen Menschen auf der Welt, Mindys Eltern eingeschlossen.«


  »Das ist doch total traurig. Und unverständlich.«


  Yamaraj schüttelte den Kopf. »So unverständlich ist das nicht. Wenn Kinder verschwinden, habe Eltern oft nur eine bestimmte Zeit die Kraft, die Erinnerung aufrechtzuerhalten. Und wenn sie dann loslassen, schwinden diese Kinder. Es sei denn, eine andere Person bewahrt das Andenken.«


  Mein Mund fühlte sich trocken an. »Aber das bedeutet … dass die Mädchen bei diesem Haus sind, weil der böse Mann mehr an sie denkt als andere?«


  »An ihre letzten Tage, ja. Aber wenn sie nun dich auswählen würden, um sich dir zu nähern?«


  Ich stellte mir vor, wie die fünf Mädchen vor meinem Haus standen, begehrlich wartend, und fröstelte. Das erste Mädchen, das mich angeschaut hatte, sah ich noch genau vor mir– die abgetragene Latzhose, die Glitzerspangen in ihren Haaren.


  »Aber wie soll ich vergessen, was ich gerade gesehen habe?«


  »Das kannst du nicht, Lizzie.« Yamaraj ließ mich los und seufzte. »Aber das war nur ein kurzer Blick, der nicht ausreicht, um sie hierherzulocken.«


  »Also versuchst du mir nur Angst zu machen?«


  »Du solltest lieber Angst haben.« Jetzt blitzte Zorn in den braunen Augen auf. »Versprich mir, dass du nie wieder zu diesem Haus gehst.«


  Ich wandte den Blick ab. Angst zu haben hatte ich gründlich satt, und Mindy musste nun schon seit Jahrzehnten mit ihrer Furcht leben. Jetzt, da ich wusste, wo der böse Mann wohnte, wollte ich Mindy nicht hängenlassen.


  Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Ich verspreche, dass ich diese Mädchen nicht mehr sehen werde.«


  Yamaraj starrte mich noch einen Augenblick an, dann nickte er langsam. »Danke.«


  Er klang erschöpft. Vermutlich stellte er gerade fest, dass ich ziemlich anstrengend war, so wie eine Fahrschülerin in der ersten Stunde, die dauernd mit etwas kollidiert.


  Doch zumindest wusste ich jetzt, dass der böse Mann noch lebte. Mindy war also vorerst in Sicherheit. Dieses Wissen hatten wir Yamaraj zu verdanken.


  »Es war nett von dir, dass du mich gerettet hast.«


  Er wirkte ein wenig besänftigt. »Ich bin nicht sicher, ob du das wirklich gebraucht hast.«


  »Vielleicht nicht. Aber es hat jedenfalls Spaß gemacht zu sehen, wie du den Kerl verscheucht hast.«


  Ein Lächeln spielte um Yamarajs Mundwinkel. »Ich hatte mich gefragt, ob du mich wohl rufen würdest. Meine Schwester war überzeugt davon.«


  »Ach ja? Hat deine Schwester eine Meinung über mich?«


  »Sie glaubt, dass du eine Ablenkung sein wirst.«


  »Ich hoffe, sie hat recht.«


  Er nickte. »Yami hat immer recht.«


  »Yamaraj…« Es war ein aufregendes Gefühl, seinen Namen auszusprechen.


  »Nenn mich Yama. ›Raj‹ ist nur ein Titel.«


  »Echt? Und was bedeutet er?«


  »Prinz. Oder Fürst.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Das heißt, ich hab dich die ganze Zeit ›Fürst Yama‹ genannt?«


  Er versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Du hast es ja nicht oft gesagt.«


  »Ja, aber gedacht!« Ich stöhnte, weil ich mir auf einmal ziemlich blöde vorkam. »Gut, und wird es denn funktionieren, wenn ich deinen echten Namen benutze? Kommst du, wenn ich dich rufe?«


  Er nickte. »Der Name ist wichtig, aber es ist wie bei der Reise an einen Ort: Es muss auch eine Bindung vorhanden sein.«


  »Du hast mich heute Nacht gehört. Ist die Bindung also bereits da?«


  »Ja.« Er trat einen Schritt näher. »Aber sie sollte noch stärker sein, damit wir uns wirklich darauf verlassen können.«


  »Und wie machen wir das?« Ich blinzelte.


  »So.«


  Als seine Lippen meine berührten, strömte eine starke pulsierende Kraft in meinen Körper, die sich in meiner Brust ausbreitete, meinen Atem erzittern ließ und die Furcht vertrieb, die sich in dieser langen Nacht dort angesiedelt hatte. Unser Kuss wurde wilder und ungestümer, als ich ihn erwiderte, nach mehr verlangte.


  Die Wind vom Fluss schien trockener und schärfer zu werden, mit kleinen Stacheln über meine Haut zu streifen. Meine Augen öffneten sich, und ich sah Funken vorbeiwirbeln, wie in dem Moment, in dem Yama in der flammenden Luft erschienen war, um mich zu retten.


  »Hast du die erzeugt?«, murmelte ich.


  »Nicht nur ich.«


  Danach sprachen wir nicht mehr viel.


  


  Eine Stunde später tauchte ich in mein Zimmer ab, das wunderbar vertraut und gemütlich war. Meine Haut kribbelte, und ich fühlte mich leichter als zuvor. Der kalte Ort in mir war durch Yamas hitzige Küsse beinahe verschwunden.


  Jetzt gab es nur noch ein kleines Problem: meine Mutter, die auf meinem Bett saß und auf ihr Handy starrte.


  Im Trubel der Ereignisse der Nacht hatte ich vergessen, dass meine Mutter mein Zimmer betreten hatte, kurz bevor ich in den Fluss gesunken war. Sie hatte mich natürlich nicht gesehen, und jetzt war ich noch in der Anderwelt, aber da konnte ich nicht ewig bleiben.


  In Yamas Armen hatte ich mich kraftvoll, unbeschwert und frei gefühlt. Doch jetzt kam ich mir vor wie ein Kind, das gleich Hausarrest bekommen wird. Wie würde meine Mutter reagieren, wenn ich nach draußen ging, durch die Haustür hereinkam und behauptete, ich hätte einen Spaziergang gemacht? Nach dieser Woche würde sie wahrscheinlich vollkommen ausrasten. Oder schlimmer noch: von jetzt an jeden Abend überprüfen, ob ich auch wirklich im Bett lag.


  Ich wusste nicht einmal, wie lange ich weg gewesen war. Und ich konnte meine Mutter auch nicht mehr im Ungewissen lassen. Ich musste mir einen vernünftigen Grund einfallen lassen, warum ich nicht im Bett lag.


  Mindy war nirgendwo zu sehen; sie hatte sich vermutlich wieder in den Schrank meiner Mutter verkrochen, nachdem ich im Boden versunken war. Und das brachte mich auf eine Idee…


  Durch Wände zu gehen, das beherrschte ich noch nicht, aber meine Schranktür stand einen Spalt offen, weil ich vorher meine Jeans herausgeholt hatte. Ich schlüpfte in den Schrank und legte mich auf ein paar schmutzige Kleidungsstücke am Boden. Mein Schrank war nicht so groß wie der von meiner Mutter, aber doch geräumig genug, dass ich mich dort einrollen und so tun konnte, als hätte ich darin geschlafen.


  Ich atmete ein paarmal scharf ein, damit mein Herz schneller schlug, und spürte, wie ich den Kontakt zur Anderwelt verlor. Durch den Türspalt konnte ich sehen, wie die Welt wieder farbig wurde.


  Als ich übergewechselt war, zog ich lautlos meine Jeans und mein Kapuzenshirt aus und gähnte dann leise.


  Ich wartete ein Weilchen und wollte gerade noch einmal gähnen, als ich die Stimme meiner Mutter hörte.


  »Lizzie?«


  Die Schranktür knarrte, als ich sie öffnete, und ich blickte in das verblüffte Gesicht meiner Mutter.


  »Ach, hallo«, sagte ich schläfrig. »Was machst du denn hier?«


  »Ich hatte deine Stimme gehört und wollte nach dir schauen. Aber dann warst du nicht…« Mom schüttelte den Kopf. »Was um alles in der Welt machst du in deinem Kleiderschrank, Lizzie?«


  »Öm, schlafen.« Ich setzte mich auf, blinzelte und streckte mich. »Ich bin von einem furchtbar unheimlichen Traum aufgewacht, und im Schrank fand ich es dann irgendwie sicherer.«


  Ich fühlte mich schrecklich, als ich die bestürzte und mitleidige Miene meiner Mutter sah. Aber ein erfundener Albtraum war immer noch eine bessere Erklärung als Ich wurde von einem bedrohlichen Psychopomp angequatscht und war dann beim Haus eines alten Serienmörders. Ach so, und anschließend hab ich noch mit jemandem rumgemacht.


  »Das tut mir so leid, Lizzie. Möchtest du über deinen Traum sprechen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »War nichts Besonderes, nichts mit dem Flughafen oder Terroristen, falls du das denkst. Nur … meine Füße steckten in so einer Art zähem schwarzen Schleim fest, und ich bin darin versunken.«


  »Das klingt aber auch schrecklich, Liebes.«


  »Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt hab.« Ich kletterte heraus.


  Meine Mutter lächelte matt, stand auf und umarmte mich lange. Als wir uns losließen, schaute sie in den Schrank auf mein Lager.


  »Komisch«, sagte sie. »Als du klein warst, hattest du immer Angst vor Schränken. Bei mir war das gerade anders herum: Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, hatte diese großen begehbaren Kleiderschränke. Da hab ich gerne drin übernachtet, mit…«


  Ich wartete, dass Mom weitersprach, aber jetzt bückte sie sich und hob etwas vom Schrankboden auf. Es glitzerte in ihrer Hand– das Küchenmesser, das ich mit in die Totenwelt genommen hatte. Es musste mir aus der Tasche gefallen sein, als ich die Jeans auszog.


  Ich versuchte ein Lächeln zustande zu bringen. »Ach so, ja. Ich hatte solche Angst.«


  Der Gesichtsausdruck meiner Mutter schmerzte mich regelrecht.


  »Tut mir leid, Mom. Ich weiß, das ist ziemlich sonderbar.«


  Sie blickte auf das Messer in ihren Händen. »Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn man dauernd Angst hat. Nachdem meine Freundin damals verschwunden war, ging mir das monatelang so. Man würde alles tun, um sich sicherer zu fühlen.«


  Ich nickte und sah unwillkürlich wieder die fünf grauen Mädchen vor mir. Jetzt wusste ich, dass meine Mutter mich verstand. Und ich wusste, dass ich wieder nach Palo Alto zurückkehren würde, um dafür zu sorgen, dass der böse Mann nie wieder jemandem etwas antun konnte.


  


  Kapitel19


  
    Was sie am Feuermachen seit jeher am meisten liebte, waren die Streichhölzer– stramme kleine Holzsoldaten, die in ihrer Schachtel rasselten und dann, geschützt zwischen gewölbten Händen, zu heißen roten Blumen erblühten. Sie liebte das zerrende, flatternde Geräusch, wenn sie gegen den Wind kämpften. Und wenn sie heruntergebrannt waren bis zu ihren versengten, schwieligen Fingerspitzen, sahen sogar die Überreste noch wunderschön aus– schwarz, dürr, gekrümmt.


    Ariel Flint hatte immer eine Packung Streichhölzer in der Tasche, wenn sie zur Schule ging.


    Heute war sie früh genug dran, um der Raucherecke einen Besuch abzustatten, einem Schlupfwinkel hinter der Sporthalle, zwischen zwei Baracken, die früher als Klassenzimmer gedient hatten. Durch die staubigen Fenster konnte man noch die Schultafeln an den Wänden sehen, aber inzwischen dienten die Behelfsbauten als Fundus für den Fachbereich Theater und waren angefüllt mit Kulissen, Requisiten und Ständern voll alter Kostüme, von denen sich Motten zu ernähren schienen. Die Baracken waren immer verschlossen, standen aber auf hohen Betonblöcken, so dass man bei einer Razzia auf diesem Wege flüchten konnte.


    Die Morgen-Razzia war schon in vollem Gange, als Ariel um die Ecke der Sporthalle kam. Peterson, der von der Schule geheuerte Privatpolizist, kniete vor den Baracken, spähte ins Dunkle und schrie flüchtenden Schülern Drohungen nach, während sein Funkgerät wütend plärrte und knatterte.


    Ariel machte auf dem Absatz kehrt und duckte sich. Ungefähr einmal im Monat nahm sich Peterson die Raucherecke vor; dann hagelte es Nachsitzen und »Sozialdienst«, was bedeutete, dass man in der Schulküche Essen austeilen musste. Die Vorstellung, eine Woche lang ein Haarnetz tragen zu müssen, versetzte Ariel in Trab, und sie sprintete auf die Hintertür der Sporthalle zu.


    Im nächsten Moment rannte sie keuchend übers Basketballfeld, während die Tür hinter ihr zuknallte und in der plötzlichen Stille nur noch das Quietschen von Stiefeln auf Kiefernholzboden zu hören war. Ariel blieb einen Moment stehen, horchte und überlegte sich Ausflüchte, aber Peterson schien ihr nicht gefolgt zu sein.


    Sie grinste, wirbelte herum und feuerte einen imaginären Ball in den Korb, bejubelt von unsichtbaren Zuschauern auf den leeren Tribünen. Entronnen!


    Im Vorjahr hatte Ariel für Psychologie einen Essay über Spielsucht geschrieben und dabei ein Experiment erläutert, bei dem sich Tauben im Käfig selbst füttern konnten, indem sie einen Hebel umlegten. Kam dabei immer nur ein Futter-Pellet zum Vorschein, betätigten die Tauben den Hebel nur, wenn sie tatsächlich hungrig waren. Gab es gar kein Futter, verloren die Vögel bald das Interesse an der Apparatur. Aber wenn der Hebel wie ein Spielautomat funktionierte, manchmal also gar nichts, manchmal aber auch sehr viel lieferte, wurden die Tauben süchtig. Selbst wenn sie bereits jede Menge Futter hatten, wollten sie wissen, was beim nächsten Mal passieren würde, wenn sie den Hebel benutzten.


    Tauben liebten das Glücksspiel ebenso wie Menschen.


    Während Ariel diesen Essay schrieb, wurde ihr bewusst, dass die Razzien in der Raucherecke nach dem gleichen Prinzip funktionierten. Wäre Peterson jeden Tag aufgekreuzt, hätten sich alle einen anderen Ort gesucht oder vielleicht gar nicht mehr geraucht. Hätte niemand das Versteck belagert, wäre Rauchen nicht mehr interessant und reizvoll gewesen. Aber da Petersons Auftritte unberechenbar waren, blieb das Ganze spannend.


    Die Raucher von der Reagan Highschool waren natürlich nicht spiel-, sondern nikotinsüchtig und wären froh gewesen, wenn man sie in Ruhe gelassen hätte. Aber Ariel hatte nie geraucht. Sie suchte den Schlupfwinkel nur auf, um anderen die Kippen anzuzünden, um im Anblick von wirbelnden Rauchfäden und rot aufglühenden Zigarettenspitzen zu schwelgen. Hier erwischt zu werden war für Ariel Teil der berauschenden Lust, Feuer anzuzünden, große oder kleine.


    »Was zum Teufel, Flint?«, brüllte eine Stimme quer durch die Halle.


    Ariel fuhr herum und sah Erin Dale, die Trainerin, mit finsterer Miene auf sie zustapfen.


    »Ähm, ich hab grad das Spiel gewonnen«, brachte Ariel hervor.


    Dale blieb ein paar Meter entfernt stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Trainerin sah aus wie immer: enges ärmelloses T-Shirt, Sweathose, die langen Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Auf ihrer linken Schulter ragten drei rote Krallen aus dem T-Shirt hervor. Niemand hatte jemals den Rest des Tattoos zu Gesicht bekommen, aber Ariel war ziemlich sicher, dass sich ein Drache zwischen den Brüsten der Trainerin hindurchschlängelte.


    »Freut mich, dass Sie Interesse an Sport zeigen, Miss Flint. Aber Sie tragen Doc-Martens-Stiefel auf meinem Kiefernholz.«


    »Oh, stimmt.« Ariel blickte zu Boden und entdeckte kleine schwarze Kringel rund um ihre Füße. »Oh je. Tut mir leid.«


    Dale betrachtete Ariel mit kühlem Blick. Im Sportunterricht engagierte sich Ariel immer nur beim Laufen, Springen und Klettern– weil man das zum Flüchten brauchte– und war eine komplette Niete bei Ballsportarten oder Wettkämpfen. Aber sie war insgeheim schon lange in Trainerin Dale verknallt und hätte deren Basketballfeld niemals Schaden zugefügt.


    Als Akt der Reue hob Ariel einen Fuß hoch und nestelte den Schnürsenkel ihres Stiefels auf. Sie geriet dabei nur leicht ins Schwanken und wiederholte den Vorgang dann mit dem anderen Stiefel.


    »Gutes Gleichgewicht, Beweglichkeit auch gut«, kommentierte Dale. »Wäre schön, wenn wir so was im Unterricht öfter von Ihnen zu sehen bekämen.«


    Ariel blieb stumm. Der Boden war kalt, und sie fühlte sich klein und kläglich unter dem strengen Blick der Trainerin.


    Die Hintertür ging auf, und Peterson trat herein, das Funkgerät in der Hand.


    »Hallo«, sagte er zu Dale, blickte dabei aber auf Ariel. »Ist hier gerade irgendwer durchgerannt?«


    Die finstere Miene der Trainerin blieb unverändert. »Ich hab niemanden gesehen. Haben Sie was bemerkt, Miss Flint?«


    Ariel schüttelte den Kopf.


    Peterson sah nicht überzeugt aus, legte aber zum Gruß die Hand an die Mütze und verschwand, um seine Jagd fortzusetzen.


    Einen Moment lang herrschte Stille. Dann löste Dale die Arme und sagte: »Es ist ja wohl sinnlos, Ihnen zu sagen, wie schädlich Rauchen für die Lunge und die Kondition ist. Aber Sie wissen schon, dass man davon dünne Lippen bekommt, oder?«


    »Und gelbe Zähne, aufgedunsene Haut und Falten um die Augen«, erwiderte Ariel. »Deshalb rauche ich ja auch nicht.«


    Die Trainerin verengte die Augen, kam näher und blieb dicht vor Ariel stehen, die sich bemühen musste, nicht auf die roten Krallen auf Dales Haut zu starren.


    Dale schnüffelte. »Und was rieche ich da? Rauch, vermute ich mal?«


    »Ja, aber keinen Zigarettenrauch. Ich hab heute Morgen ein kleines Feuer gemacht … um mich aufzuwärmen.«


    Die Trainerin zog eine Augenbraue hoch, aber Ariels Aussage entsprach tatsächlich der Wahrheit. Außerdem roch Zigarettenrauch ganz anders als ein anständiges Feuer.


    Es war nur ein ganz kleines gewesen, das sich Ariel auf dem Schulweg gegönnt hatte, in einem ohnehin schon ausgebrannten Ölfass hinter einem Billigmarkt. Aus einer Mülltonne hatte ein Bündel circa ein Meter langer Pappröhren geragt, unwiderstehlich für Ariel. Sie hatte sie auf dem Rand des Ölfasses zu einer Pyramide arrangiert und angezündet. Nach wenigen Minuten war das Gebilde in sich zusammengebrochen und hatte einen wunderschönen Funkenschwarm in die Luft gejagt.


    »Wie Sie meinen, Flint. Folgen Sie mir.«


    Ariel tappte der Trainerin auf Strümpfen hinterher, die Stiefel in der Hand.


    Die Umkleide roch wie immer nach altem Schweiß und billiger Seife. Dale öffnete die Tür zum »Käfig«– wie alle ihr Büro nannten, dessen Wände aus Metallgittern bestanden–, zog eine Schublade an ihrem Schreibtisch auf und nahm einen unbenutzten rosa Radiergummi von der Größe eines Feuerzeugs heraus.


    Sie warf ihn Ariel zu, die ihn mit ihrer freien Hand auffing.


    »Damit sollten Sie es hinkriegen. Falls nötig, Spucke benutzen.«


    Ariel starrte einen Moment lang auf den Radiergummi. Die Trainerin seufzte, griff über den Tisch hinweg, schnappte sich die Stiefel und verstaute sie in einer Schublade, die sie abschloss.


    »Sie bekommen Sie zurück, wenn mein Boden keinerlei Schleifspuren mehr aufweist.«


    »Ja, aber–« Ariel wurde vom ersten Klingeln unterbrochen.


    Dale sank auf ihren Bürostuhl, griff nach Klemmbrett und Stift und überkreuzte die Beine auf dem Tisch. »Fünfzehn Minuten bis zur ersten Stunde. Sie sollten schon mal mit Radieren anfangen, Flint. Und nicht vergessen: mit der Maserung des Holzes radieren.«


    Ariel wollte erneut protestieren, spürte ihre Niederlage aber schon, bevor die Worte aus ihrem Mund drangen. Sie seufzte, drehte sich um und verließ den Käfig, ging durch die Garderobe zurück in die Sporthalle. Ihr Herz hämmerte, aber nicht mehr wegen ihrer Flucht vor Peterson und auch nicht wegen ihrer Verknalltheit in Dale, die sich gerade rapide in Luft auflöste.


    Sondern weil ihre Situation total scheiße war.


    In der Mitte des Spielfelds zählte sie die schwarzen Spuren, bis sie bei zwanzig angelangt war. Dann ging sie in die Hocke und bearbeitete die kleinste. Sie musste zweimal daraufspucken, bevor sie vollkommen verschwunden war.


    Dann schaute Ariel auf die große Uhr über der Tür. Zwölf Minuten bis Unterrichtsbeginn, aber noch neunzehn Schleifspuren. Die Trainerin würde ihr sicher keine Entschuldigung für die Verspätung schreiben.


    Das war das Problem beim Erwischtwerden: Ein Regelverstoß folgte dem nächsten, bis man irgendwann als hoffnungsloser Fall galt. Aber es half nichts: Sie musste die Spuren entfernen und dabei versuchen, ihre eiskalten Füße nicht zu beachten.


    Beim letzten Klingeln zum Unterricht hatte Ariel gerade mal die Hälfte der Schleifspuren ausradiert. In der nächsten Sekunde kam eine Horde Mädchen in Feldhockey-Montur in die Halle gestürmt.


    Dale erschien nach ihnen und schrie: »Vier Runden ums Spielfeld, Mädchen! Und keine Ecken schneiden!«


    Ariel machte den Fehler aufzuschauen, und sie sah, wie sich auf den Gesichtern der vordersten Läuferinnen einen Moment lang Verwirrung, dann aber Amüsiertheit und Mitleid abzeichneten.


    Schnell schaute Ariel wieder auf den Boden und fuhrwerkte mit dem rosa Radiergummi an den schwarzen Kringeln herum. Sie beherrschte es perfekt, auf den Boden zu starren. Aber hier, in der Mitte einer Sporthalle, den Blicken einer Horde Mädchen ausgesetzt, die im Karree liefen, nützte ihr diese Fähigkeit auch nicht viel. Ihr Gesicht fühlte sich– im Gegensatz zu ihren eiskalten Füßen– glühend heiß an.


    »Fertig werden, Flint«, rief die Trainerin von der Seitenlinie. »Ich brauche mein Spielfeld.«


    »’tschuldigung«, murmelte Ariel, nur um irgendetwas zu sagen.


    Sie hörte, wie die Läuferinnen ihren Namen tuschelten, und blendete ihre Umgebung aus, konzentrierte sich nur noch auf die schwarzen Spuren vor sich…


    Und dann spürte sie es: die zündende Reibung an der Fläche des Radiergummis, die zunehmende Wärme an ihren Fingerspitzen. Ihre Wahrnehmung schärfte sich, aber sie nahm nicht das unterdrückte Kichern der Mädchen deutlicher wahr, sondern die Stoffe, aus denen die Sporthalle bestand. Sie fühlte das Kiefernholz unter ihren Händen und Knien, witterte den Sauerstoff in den Poren der Bretter, die Harze und Öle, die ihnen Farbe verliehen. Das trockene Holz, aus dem die Tribüne gebaut war, die Fahnen an den Wänden. Sie roch das Eisenoxid in dem halbabgeriebenen Radiergummi und die heißen Glühdrähte in den Lampen an der Decke.


    Überall hier gab es brennbare Materialien– Holz, Stoffe, Plastik, Farbe und Papier.


    Und sie warteten nur auf einen einzigen Funken…

  


  Als Darcy ein Donnern hörte, blickte sie von ihrem Laptop auf.


  Aber es waren nicht Carla und Sagan im Zimmer nebenan, die das Geräusch erzeugt hatten, sondern ein Laster, der auf der Straße über einen Gullydeckel gerumpelt war. Darcy lockerte ihre Arme. Der Laptop fühlte sich heiß an auf ihren Oberschenkeln, und ihre Schultern waren verkrampft, weil sie so angespannt gelesen hatte.


  Sie dehnte sich und murmelte dabei »Schwein gehabt«.


  Pyromancer war kein Schrott, sondern das genaue Gegenteil davon. Und was Darcy noch wichtiger war: Sie konnte Imogen in ihrem Buch spüren– in der Sprache, im Rhythmus der Sätze, sogar in den erzählerischen Auslassungen und den Satzzeichen.


  Darcy wusste, dass sie jetzt endlich aufstehen, duschen, sich anziehen und für einen Tag mit Carla und Sagan fertig machen sollte– einen Tag, an dem sie Museen besichtigen, neugierige Fragen nach Imogen beantworten und vermutlich ihr Budget für eine gesamte Woche verpulvern würde.


  Aber eigentlich wollte sie Pyromancer weiterlesen. Nicht nur weil die Sätze wie Imogen schmeckten. Sondern auch weil die Geschichte sie fesselte.


  Diese Seiten wollten umgeblättert werden.


  »Meine Freundin hat es, das gewisse Etwas«, flüsterte Darcy und beugte sich vor, um weiterzulesen.


  


  »Wie ist sie so?«, fragte Carla unvermittelt.


  Sie waren im Metropolitan Museum, auf einem großen Plateau, auf dem man den Tempel von Dendur aufgebaut hatte, eine dem Osiris geweihte Stätte, die man per Schiff in Einzelteilen aus Ägypten verschickt und hier Stein für Stein wieder zusammengesetzt hatte. Die Nordwand des Raums bestand aus einer riesigen Glasfläche, und der Sandstein leuchtete in der Vormittagssonne. Sagan befand sich im Tempel und studierte die jahrhundertealten Inschriften von Soldaten. Carla war draußen geblieben, um Darcy Gesellschaft zu leisten, die sich im Inneren des Tempels nicht wohlfühlte– für ihren Geschmack lasteten da zu viele Jahrtausende auf zu kleinem Raum.


  »Du hast sie doch gestern erlebt«, antwortete Darcy. »So ist sie meist auch.«


  »Mir kam sie ziemlich entspannt vor.«


  Darcy runzelte die Stirn. Imogen wirkte zwar nie nervös und hatte eine natürliche Anmut, die Darcys Blick von überall auf sie lenkte. Aber »entspannt« war kein treffender Ausdruck für Imogen.


  »Sie ist eigentlich eher ziemlich leidenschaftlich. Du solltest sie mal erleben, wenn sie über Bücher oder übers Schreiben redet.«


  Carlas Hände flogen in die Luft und umklammerten sich dann. »Ich finde es so unglaublich cool, dass ihr beide schreibt. Und ich bin so neugierig auf Imogens Buch!«


  »Es ist echt gut«, flüsterte Darcy. »Ich hab heute Morgen angefangen zu lesen.«


  »Schreibt ihr beide eigentlich zusammen? Ich meine, in einem Raum?«


  »Ähm, na ja, ich hab, ehrlich gesagt, noch nicht viel geschrieben, seit ich in New York bin.«


  »Oh.« Darcy hatte sofort ein schlechtes Gewissen, als sie Carlas Gesichtsausdruck sah.


  »Ich hatte so viel um die Ohren«, rechtfertigte sie sich. »Ich musste eine Wohnung finden, umziehen, neue Sachen kaufen…«


  »Und neue Freunde finden, angesagte Partys organisieren…« Carla seufzte. »Versteh ich ja. Aber wenn ich an dich denke, seh ich dich immer hier sitzen und schreiben wie eine Irre. Deshalb bist du doch weg von zu Hause, so dass wir nicht mal mehr diesen letzten Sommer zusammen hatten.«


  Carla grinste, während sie das sagte, aber Darcy fühlte sich trotzdem schuldig. Seit sie hierhergezogen war, hatte sie nämlich tatsächlich von Tag zu Tag weniger an ihre alten Freunde gedacht.


  Aber an diesem Wochenende konnte sie das wiedergutmachen. Indem sie ihnen alles haarklein berichtete, was sie bislang in der großen Stadt erlebt hatte.


  »Bis gestern Abend wusste ich nicht mal, dass Gen mich mag.«


  Carla sah sie mit großen Augen an. »Deshalb warst du nicht da, als wir angekommen sind!«


  »Wir waren auf dem Dach. Ähm, und haben was miteinander angefangen, denk ich mal.«


  Carla gab ein leises erstauntes Quietschen von sich, das zwischen den Schritten und dem Murmeln im Tempelraum widerhallte. »Boah, eine Kussszene über den Dächern von New York!«


  Darcy lachte. »Ja, kommt in etwa hin.«


  »Habt ihr auch getanzt da oben?«


  »Imogen und ich sind irgendwie nicht so tänzerisch unterwegs«, sagte Darcy. »Bei uns geht es vor allem um Wörter. Und Nudeln.«


  »Nudeln? Ist das irgendein neuer Trend, von dem ich noch nichts mitgekriegt hab?«


  »Nee, Nudeln, wie du sie auch kennst, aber viel teurer. Gen findet Essen total wichtig. Sie sagt, um eine Stadt kennenzulernen, muss man sie essen.«


  Carlas Grinsen wurde etwas breiter. »Sagt sie das nur über Städte oder auch über was andres?«


  Die Frage versetzte Darcy einen Moment lang in eine Art Schockstarre, in der sie wohl noch viel länger verharrt hätte– Minuten oder Stunden–, wenn Carla nicht in lautes Gelächter ausgebrochen wäre.


  »Tut mir leid!«, ächzte Carla, während ihr Lachen von den Marmor- und Glaswänden des Museumsraums widerhallte. »Aber es gibt einfach Redewendungen, die bestimmte Vorstellungen auslösen.«


  Darcy bemerkte, dass Touristen zu ihnen herüberstarrten, und legte den Finger an die Lippen, damit Carla still war.


  »Sieht nach einem spannenden Gespräch aus«, sagte Sagan hinter ihr. »Ich vermute mal, es geht um Imogen.«


  »Na klar«, seufzte Darcy. »Willkommen in der Runde.«


  »Wir hatten uns doch eindeutig darauf geeinigt«, sagte Sagan vorwurfsvoll zu Carla, »dass wir dieses Gespräch zusammen führen wollten.«


  »Entschuldige!«, erwiderte Carla. »Aber du hast bis jetzt noch nicht viel verpasst, ehrlich.«


  »Irgendwelche schlüpfrigen Details?«, fragte er.


  Darcy stöhnte. Sagan sprach ohnehin immer ein bisschen zu laut, aber in der Stille des Tempelraums trötete seine Stimme nun wie ein Nebelhorn. Und es war auch nicht eben hilfreich, dass Carla den nächsten Lachanfall bekam.


  Darcy packte die beiden am Arm, zog sie mit sich zum amerikanischen Flügel des Museums und ging so lange weiter, bis sie den relativ leeren Frank-Lloyd-Wright-Raum erreicht hat. In dem rekonstruierten Wohnzimmer, das der Architekt entworfen hatte, wurde Carlas Gegacker von Holztäfelungen, Teppich und Polstermöbeln gedämpft.


  Darcy sah ihre Freunde an. »Kindischer kann man ja wohl nicht sein, oder?«


  »Wer wird denn hier grade rot?«, versetzte Sagan. »Heißt das jetzt, es gibt doch schlüpfrige Details?«


  »Hattet ihr auch Sex auf dem Dach?«, fragte Carla.


  »Dach?« Sagan starrte Carla an. »Also hab ich doch was verpasst!«


  »Sie haben gestern Abend was miteinander angefangen!« Carla klatschte in die Hände. »Auf dem Dach!«


  »Gäbe einen coolen Drink-Namen ab«, bemerkte Sagan. »›Sex on the Roof‹.«


  Darcy stöhnte. »Unten war die Party. Und wir brauchten ein bisschen Ruhe. Auf dem Dach hatten wir die. Es wurde weder gesungen noch getanzt. Und es gab auch keinen Sex auf dem Dach. So, und damit bist du komplett auf dem Laufenden, Sagan.«


  »Wer hat angefangen?«, fragte er.


  Carla gab eine Art schnaubendes Kichern von sich. »Was glaubst du wohl?«


  Darcy warf ihrer Freundin einen Seitenblick zu, blieb aber stumm.


  »Wusstest du, dass sie auf dich steht?«, fragte Sagan.


  »Wusstest du, dass du auf sie stehst?«, fragte Carla.


  »Wusstest du, dass du auf Mädchen stehst?«, ergänzte Sagan.


  Darcy schluckte. Eigentlich hatte sie gar nichts von alledem gewusst. Das gestrige Erlebnis hatte sich ohne jede Initiative von ihrer Seite ereignet, sogar ohne aktives Verlangen. Was eigentlich ziemlich erbärmlich war, fiel ihr gerade auf. Doch es war auch geradezu magisch, wie ein einziger, vollkommen überraschender Kuss auf dem Dach alles verändert hatte.


  »Dein Schweigen deuten wir als nein, nein und nochmals nein«, sagte Carla. »Arme kleine Miss Darcy.«


  »Wie alt ist Imogen überhaupt?«, wollte Sagan wissen.


  »Sie ist…«, begann Darcy, aber dann wollte ihr keine konkrete Zahl einfallen. »Ähm, sie hat vor einem Jahr ihr Studium abgeschlossen. Ist sie dann dreiundzwanzig?«


  Carla schüttelte den Kopf. »So oder so ist sie jedenfalls total erwachsen.«


  »Und wie empfinden Sie diesen Altersunterschied?«, fragte Sagan und hielt Darcy ein imaginäres Mikrophon unter die Nase.


  »Spielt keine Rolle für mich«, sagte sie und schob Sagans Hand beiseite. »Als ich hier ankam, hab ich niemandem mein Alter gesagt. Bis gestern Abend war das auch überhaupt kein Thema. Ich denke, Imogen hat mich einfach als Schriftstellerkollegin akzeptiert.«


  »Schreiben überwindet alle Unterschiede!«, verkündete Carla. »Wie süß ist das denn!«


  »Irgendwie zu süß«, mäkelte Sagan. »Mir fehlen die schlüpfrigen Details.«


  »Wir gehen es langsam an«, sagte Darcy.


  Carla tätschelte ihr die Schulter. »Das wissen wir.«


  »Hey!« Darcy trat einen Schritt zurück. »Das war ihre Idee, nicht meine! Haltet ihr mich echt für so eine jungfräuliche Unschuldsmaus?«


  Noch während sie das sagte, wurde Darcy klar, dass sie nicht nur das, sondern überdies total ahnungslos war. Und dass die beiden sie nun bewundernd anstarrten, machte die Sache kein bisschen besser.


  »Aber weißt du, was ich überhaupt nicht kapiere?«, sagte Carla. »Wie jemand, der so wenig praktische Erfahrung hat, einen überzeugenden Liebesroman schreiben konnte.«


  »Bis in die frühen Achtziger«, warf Sagan ein, »waren Romance-Heldinnen immer Jungfrauen. So nach dem Motto: Man schreibt über das, was man kennt, wisst ihr.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl mir nicht ganz klar ist, was Jungfräulichkeit bedeutet, wenn zwei Frauen zusammen sind. Darüber gibt es tausend Diskussionsforen im Internet.«


  Carla starrte ihn an. »Und aus welchem Grund hast du das denn wohl gegoogelt?«


  »Hab ich im Glitzerpony-Forum gelesen. In Folge41 wird nämlich ziemlich unmissverständlich angedeutet, dass Süßhuf eine Einhorn-Geliebte hat. Nun lassen sich Einhörner ja nur von Jungfrauen berühren, das heißt also entweder, dass Süßhuf tatsächlich Jungfrau ist, wie unsere Darcy hier, oder aber sie ist nur biologisch betrachtet–«


  »Schsch!«, zischte Darcy. Zwei Mädchen in Schuluniform waren am Eingang zum Frank-Lloyd-Wright-Raum aufgetaucht und machten sich eifrig Notizen– hoffentlich über architektonische Details.


  Carlas sprach jetzt sehr leise, aber mit Nachdruck. »Darcy, wir haben dich so lieb, wie du bist. Und selbst wenn Einhörner nur Jungfrauen an sich heranlassen, gilt das noch lange nicht für andere Pferdetiere.«


  »Ich pflichte Carla bei«, raunte Sagan. »In beiden Punkten.«


  Darcy nickte matt. »Ich weiß ja, dass Imogen mich jetzt gut findet. Aber wenn ich das vermassle? Es fühlt sich so real und gefährlich an. Als würde ich meine erste Fahrstunde in einem Ferrari machen!«


  »Ferraris sind eigentlich sehr sichere Autos«, wandte Sagan ein. »Die hohe Unfallrate ist nur darauf zurückzuführen, dass ein hoher Prozentsatz der Fahrer Idioten sind.«


  »Ganz genau!«, bekräftigte Carla. »Solange du es langsam angehen lässt, kann nichts schiefgehen.«


  »Ich bin froh, dass wir uns in diesem Punkt einig sind«, sagte Darcy. Das war eigentlich sarkastisch gemeint, klang aber selbst in ihren eigenen Ohren ziemlich ernsthaft. Gestern Abend bei ihrer Party hatte sie sich erwachsen und souverän genug gefühlt, um vor ihren Schulfreunden mit ihrem neuen Leben anzugeben. Aber in Wahrheit kannten Carla und Sagan sie besser als ihre neuen New Yorker Kontakte, und in den Augen ihrer Freunde von daheim war Darcy eben immer noch die jungfräuliche Unschuldsmaus.


  Darcy wandte sich ab und ging an den Schulmädchen vorbei, die sich leise auf Französisch unterhielten, vermutlich über Darcys Jungfräulichkeit. Dann marschierte Darcy weiter durch die amerikanische Malerei und irgendeine Treppe hinauf, gefolgt von ihren schweigenden Freunden.


  Sie betraten einen Trakt des Museums mit rostroten Teppichböden und dezenter Beleuchtung, in dem bemalte Paravents hinter Glaswänden ausgestellt waren. Es war still und menschenleer hier, und Darcy ging langsamer, weil sie die Schulmädchen mit den Notizbüchern offenbar abgeschüttelt hatten.


  »Manchmal kommt es mir vor, als spiele ich nur, dass ich erwachsen sei«, gestand sie ihren Freunden.


  Carla lächelte. »Aber so macht man das ja auch, glaub ich. Zuerst spielt man nur, und nach einer Weile ist es dann real.«


  »Es ist so, als ob man Bauchweh simuliert, damit man von der Schule nach Hause gehen kann«, sagte Sagan. »Und dann kriegt man tatsächlich Bauchweh.«


  »Dann mache ich es ja richtig. Ich kann nämlich super simulieren.« Darcy zwang sich zu einem Lächeln, um ihre Ängste zu verscheuchen. Es spielte doch keine Rolle, ob sie jung und in der Liebe unerfahren war. Was Imogen und sie füreinander empfanden, war echt, und solange es dabei blieb, waren Darcys Sorgen völlig unsinnig.


  Bis auf die berechtigte Sorge, wie es ihr gelingen sollte, ihren Roman zu überarbeiten, die Fortsetzung zu schreiben und nicht mehr als siebzehn Dollar pro Tag auszugeben.


  »Hey, schau dir das mal an.« Sagan deutete auf einen großen bemalten Wandbehang. »Der da hat deinen Liebeshelden abgemurkst.«


  Darcy starrte auf den Wandbehang, auf dem ein dreiäugiger blauhäutiger Dämon abgebildet war, der inmitten von Flammen stand und einen Kopfschmuck aus Schädeln trug.


  »Yamantaka, Mörder des Yama«, las Sagan von einer Tafel an der Wand ab. »Der Typ hat den Tod umgebracht!«


  »Krass«, sagte Carla. »Den solltest du in Band zwei benutzen, Darcy.«


  »Ich hab noch nie von dem gehört.« Darcy schob Sagan beiseite, um die Wandtafel zu studieren. »Ach so, der stammt ja auch aus dem Buddhismus. Danke schön, ich hab schon genug Stress, ich vergreif mich nicht auch noch an anderen Religionen.«


  »Du hast Stress?«, fragte Sagan.


  »Irgendwie schon«, seufzte Darcy. Sie hatte heute ohnehin mit Sagan über dieses Thema sprechen wollen, und dieser Raum war das ideale Ambiente dafür. »Erinnerst du dich noch an meinen Bericht vom ersten Abend in New York? Als ich Kiralee kennengelernt habe?«


  »Sie duzt sich echt mit Kiralee Taylor«, sagte Sagan zu Carla. »Da krieg ich immer noch Gänsehaut.«


  »Hör mal, was willst du eigentlich? Du hast mit Standerson Guacamole gefuttert!«, erwiderte Carla.


  »Leute, hört mir doch mal zu«, warf Darcy ein. »Bei der Drinks Night haben die mich danach gefragt, wieso ich eine echte Gottheit als Hauptfigur für meinen Roman benutzt habe. Und was ich außerdem aus den Veden übernommen habe. Findest du das irgendwie unkorrekt, Sagan? Du als Hindu?«


  Sagan zuckte die Achseln. »Zuerst fand ich es schon etwas merkwürdig. Aber dann dachte ich mir, dass es kein Problem ist, weil es ja in deinem Universum gar keinen Hinduismus gibt.«


  Darcy blinzelte verständnislos. »Was?«


  »Na ja, weißt du, als Lizzie nach einem Wort sucht, das besser klingt als ›Psychopomp‹, und sie diese ganzen Todesgötter googelt? Da hab ich zuerst nicht verstanden, weshalb sie dabei nicht auf Yama stößt.«


  »Weil das total unpassend gewesen wäre«, sagte Darcy. »Ich meine, sie hat schließlich was mit ihm. Und in meiner Romanwelt ist er auch kein Gott, sondern ein Mensch.«


  »Ganz genau. Deshalb dachte ich mir dann, dass hier das Angelina-Jolie-Paradoxon zum Einsatz kommt.«


  Darcy blickte fragend Carla an, aber die sah genauso verwirrt aus.


  »Das was, bitte?«


  Sagan räusperte sich. »Also, wenn man sich einen Film mit Angelina Jolie anschaut, okay? Und die Figur, die sie spielt, sieht genau wie Angelina Jolie aus?«


  »Ähm, ja. Weil es Angelina Jolie ist.«


  »Nein, sie ist eine ganz normale Person in dieser Welt im Film, kein Star. Aber die anderen Figuren erwähnen nie, dass sie genau wie Angelina Jolie aussieht. Niemand spricht sie auf der Straße an und bittet sie um ein Autogramm.«


  »Das würde ja auch die ganze Handlung zerstören«, warf Carla ein.


  »Richtig. Wenn man Angelina Jolie also eine Rolle in einem Film gibt, erschafft man eine Parallelwelt, in der es die Schauspielerin Angelina Jolie gar nicht gibt. Weil sie ja ansonsten andauernd erkannt werden würde. Und das nenne ich das Angelina-Jolie-Paradoxon.«


  »Weißt du, Sagan«, sagte Carla, »du hättest dieses Paradoxon auch nach jeder anderen Schauspielerin benennen können.«


  »Das ist wahr. Aber als Entdecker dieses Paradoxons habe ich das gute Recht, es nach Angelina Jolie zu benennen.«


  »Ich habe kein Problem mit deiner Namensgebung«, stellte Darcy klar. »Aber was hat das Ganze bitte schön mit meinem Buch zu tun?«


  »Nun, da Lizzie eine Recherche über Todesgottheiten macht, aber nicht mitkriegt, dass ihr Lover für, sagen wir mal, achthundert Millionen Hindus ein Todesgott ist, gehe ich davon aus, dass dein Buch in einer Welt spielt, in der es keinen Hinduismus gibt. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  »Scheiße, du hast recht.« Darcy stolperte rückwärts und sank auf eine dunkle Holzbank in der Mitte des Raums.


  »O Mann.« Carla lachte, setzte sich neben Darcy und boxte sie auf den Arm. »Du löschst mal so mit links deine eigene Religion aus. Das ist wie eine Zeitreise, bei der du Buddha umbringst oder so.«


  »Hör auf zu lachen!« Darcy boxte zurück. »Das ist eine ernste Sache!«


  »Wirst du jetzt exkommuniziert oder so was?«


  »Das würde ich bezweifeln«, sagte Sagan. »Bei uns gibt es niemanden, der für so was zuständig wäre.«


  »Aber es ist trotzdem nicht okay!«, rief Darcy aus. Als sie auf Yamantaka starrte, fiel ihr auf, dass sie und der blauhäutige Dämon etwas gemein hatten: Sie hatten beide Yama, den Todesgott, umgebracht. »Sag mal, meinst du das alles ernst, Sagan?«


  »Nun, das Angelina-Jolie-Paradoxon ist zugegebenermaßen nicht sehr bekannt«, räumte Sagan ein. »Es ist eher ein Gedankenspiel als eine echte Theorie.«


  »Und auch irgendwie albern«, bemerkte Carla.


  »Aber jetzt hat es sich schon in meinem Kopf festgesetzt«, sagte Darcy. Denn obwohl Sagans Paradoxon ziemlich absonderlich war, musste sie doch zugeben, dass es ein Körnchen Wahrheit enthielt.


  Wenn Darcy zu schreiben begann, erschuf sie ein Paralleluniversum. Einige Teile davon– wie San Diego oder New York– entstammten ihrer eigenen, realen Welt. Andere dagegen– wie Lizzie Scofield oder die »Kämpfer für die Auferstehung«– waren frei erfunden. Die Realitätsanteile verliehen der Geschichte Kraft, und wenn diese Echtheit brüchig würde, wäre der ganze Text bedroht.


  Darcy blickte wieder auf das Gemälde. Eine Figur wie Yama, den sie aus den Veden entnommen hatte, hatte bereits seine eigenen Geschichten in der Realität. Und Darcy wurde von Tag zu Tag unsicherer, ob sie ihn wirklich für ihre Zwecke benutzen durfte.


  »Du könntest seinen Namen ändern«, schlug Carla vor. »Nenn ihn doch Steve oder so.«


  Darcy gab einen würgenden Laut von sich, der sich anhörte, als hätte sie einen Käfer verschluckt. »Steve?«


  »Na ja, dann eben einen indischen Namen. Deinen könnte sie doch auch nehmen, oder, Sagan?«


  »Da mein Name ›Gott Shiva‹ bedeutet, passt das eher nicht, nein.« Sagan stellte sich in Positur wie ein Bogenschütze aus einem Bollywood-Film. »Aber ich biete mich gerne für die Rolle des Yama in der Verfilmung an.«


  Darcy schüttelte den Kopf. Sie konnte Yamarajs Namen ebenso wenig ändern wie den von Lizzie oder jeder anderen Figur. Dafür war es jetzt zu spät. Wenn man die Seriennummer eines Autos unkenntlich machte, hieß das schließlich auch nicht, dass es einem deshalb gehörte.


  »Ihr beide macht mich völlig fertig.«


  »Und dabei habe ich dir noch nicht mal den wirklich paradoxen Teil offenbart«, sagte Sagan. »Die einzige Art und Weise, Angelina Jolie nicht komplett aus der Welt verschwinden zu lassen, ist, sie niemals in einem Film zu besetzen.«


  Carla starrte ihn mit großen Augen an. »Aber dadurch würde man sie doch auch aus der Welt verschwinden lassen.«


  Darcy gab ein klägliches Wimmern von sich.


  Carla seufzte und streichelte ihr beruhigend die Schulter. »Glaubst du allen Ernstes, ein dreitausend Jahre alter Todesgott schert sich darum, was du über ihn schreibst?«


  »Er ist und bleibt Yamaraj«, erwiderte Darcy. »Denn es geht auch darum, wer ich bin.«


  


  Kapitel20


  Jamie starrte auf meine Narbe. Nicht auf die Stirnverletzung, an der sich die Fäden weitgehend aufgelöst hatten, sondern auf die tränenförmige rote Narbe unter meinem linken Auge.


  »Kann ich mal anfassen?« Sie streckte schon die Hand aus.


  Ich beugte mich über den Resopaltisch. Jamie und ich waren an unserem ersten Schultag nach den Ferien zum Frühstück in einen Diner gefahren, um den Beginn unseres letzten Schuljahres zu feiern.


  »Tut es weh?«, fragte sie.


  »Nein. Ist nur eine Art Verätzung durch Chemikalien.« Jamies Berührung war wie ein leichter Hauch auf meiner Wange. »Als das Tränengas mit Wasser in Kontakt kam. Das ist mein Schönheitstipp für Terroranschläge: niemals das Gesicht waschen, wenn man gerade Tränengas abgekriegt hat!«


  Den ganzen gestrigen Tag hatte ich diesen Satz geprobt, um der Tragödie mit Humor zu begegnen. Aber Jamie starrte mich nur wortlos und mit aufgerissenen Augen an.


  Ich räusperte mich. »War nur’n blöder Spruch. Ich hab keine Schönheitstipps für Terroranschläge.«


  »Aber es sieht sogar echt hübsch aus.« Jamie griff nach ihrem Handy. »Darf ich?«


  Ich beugte mich wieder vor, und sie fotografierte die Narbe aus der Nähe.


  Jetzt starrte sie auf ihr Handy anstatt auf mein Gesicht. »Sieht aus wie ein Tränen-Tattoo«, sagte sie.


  »Ist es im Grunde ja auch. Ich hab eine Träne geweint, und die zeichnet sich jetzt auf meiner Haut ab.«


  »Woah, der Hammer. Aber nur eine Träne? Dann kann das Tränengas ja nicht viel getaugt haben.«


  Ich erklärte Jamie nicht, dass ich dem Tränengas weitgehend entkommen war, indem ich mich durch Willenskraft in eine andere Realität begeben hatte, in der es Geister, Psychopomps und Erinnerungsfragmente gab, die kalt und nass und hungrig im Wind umhertrieben.


  Stattdessen sagte ich: »Kann ich den Rest von deinem Bagel haben?«


  Jamie schob mir den Teller hin, ohne den Blick von ihrem Display zu wenden.


  


  Jamie war die Erste, die ich mit meinem neuen Handy angerufen hatte, das am Tag zuvor mit Expresslieferung eingetroffen war. (Typisch mein Vater: erst herumtrödeln, dann mehr Geld bezahlen, damit etwas beschleunigt wurde. Als ich mich bei ihm per SMS bedankte, schrieb er zurück: Ist Rachel zu verdanken. Sie hat mir Stress gemacht. Auch das war typisch Dad.)


  Jamie hatte gesagt, sie würde mich eine Stunde vor der Schule abholen, weil wir doch so viel zu besprechen hätten. Und irgendwie waren wir dann in Abby’s Diner zum Frühstück gelandet.


  Was im Übrigen viel mehr Spaß machte, als wenn Mom mich zur Schule fuhr. Mit Mindy und Yama und der seltsamen Parallelwelt, die es zu erforschen galt, war mir gar nicht klargeworden, wie sehr ich meine beste Freundin vermisst hatte.


  »Ich find es echt cool, dass du nicht im Fernsehen aufgetaucht bist«, sagte Jamie.


  »Das hat Mom entschieden, glaube ich. Aber ich wäre gar nicht nie auf die Idee gekommen, da ein Interview zu geben.«


  »Hättest du das denn gerne gemacht?«


  »Ich hatte ohnehin keine Zeit dafür«, sagte ich. Und fügte in Gedanken hinzu: Ich musste so viel lernen. Zum Beispiel, wie man in der Totenwelt klarkommt. »Ich hab nicht mal Spanisch geübt in den Ferien. Und ausnahmsweise hat Mom mich auch nicht dazu gezwungen.«


  »Arme Anna«, sagte Jamie. »Deine Mutter steht garantiert immer noch unter Schock.«


  »Das kannst du glauben.« Und es war sicher keine Hilfe, dass sie annahm, ich hätte vor zwei Tagen in meinem Schrank übernachtet, mit einem Messer anstelle eines Teddybärs. »Sie ist die ganze Zeit furchtbar müde. Als hätte sie sich überhaupt noch nicht richtig erholt.«


  »War das komisch, als dein Dad und sie sich in Dallas begegnet sind?«


  »Er war gar nicht da.«


  Jamie erstarrte und legte dann langsam ihre Gabel auf den Tisch. »Scheiße, das kann ja wohl nicht wahr sein!«


  Ich zuckte die Achseln. Andere kamen mit dem Verhalten meines Vaters überhaupt nicht klar, aber ich war daran gewöhnt. »Er kann mit so was eben nicht umgehen.«


  »Mann, das kann doch keiner! Ich weiß ja, dass er ein schräger Typ ist, aber das geht echt zu weit. Wo du um ein Haar … Scheiße, tut mir leid. Ich wollte das nie aussprechen. Ich bin echt bescheuert.«


  »Hey, ich weiß selbst, dass ich um ein Haar gestorben wäre. Kein Problem.«


  »Tut mir trotzdem leid.«


  Ich zuckte die Achseln. »Das macht uns doch alle fertig.«


  »Nicht nur uns. Die Flugbuchungen sind um achtzig Prozent zurückgegangen. Und als das FBI die Häuser von diesen Terroristen durchsucht hat, sind alle möglichen Sprengstoffe und so unheimliches Zeug gefunden worden. Als hätten diese Typen was noch viel Größeres geplant. Es heißt, das FBI wird bald das gesamte Gelände der Sekte durchkämmen.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hast du Nachrichten geguckt?«


  »Dauernd!«, rief Jamie so laut, dass sich mehrere Leute nach uns umdrehten. Sie schaute auf den Tisch und schob ihr Besteck zurecht. »Ich hoffe, du findest das nicht blöd. Aber als du meine E-Mails nicht beantwortet hast, musste ich mir doch von irgendwoher Informationen besorgen.«


  »Ich weiß. Und es ist echt total lieb von dir, dass du nicht sauer auf mich bist.«


  Jamie starrte immer noch auf ihr Besteck, und ich merkte, dass in ihr ein Tumult von Gefühlen herrschte: Erleichterung darüber, dass ich am Leben war, Wut, weil ich mich erst so spät bei ihr gemeldet hatte, Grauen, weil die Welt so unberechenbar und gefährlich war.


  »Es ist meine Schuld, dass du das alles noch nicht richtig verarbeiten konntest«, sagte ich. »Es war egoistisch von mir, mich so lange zu verstecken.«


  »Das ist doch albern. Du bist schließlich diejenige, die das durchmachen musste«, sagte Jamie, den Blick auf den Rest ihres Omeletts gerichtet.


  »Ich bin albern, und ich musste mich verstecken. Aber jetzt habe ich beschlossen, das zu ändern.« Ich reichte ihr eine Pommes von mir. »Siehst du? Ich will jetzt ganz selbstlos sein.«


  Jamie nahm die Pommes und aß sie langsam und feierlich. »Du kannst mit mir darüber reden, was du erlebt ist, Lizzie. Und über alles andere auch. Das weißt du, oder?«


  »Na klar.«


  Sie fischte sich noch eine Pommes von meinem Teller. »Dein Mund hat grade genau so ausgesehen, wie wenn du lügst. Wieso?«


  Ich wandte den Blick ab und seufzte. »Wahrscheinlich, weil ich grade gelogen habe. Es gibt eben Dinge, über die ich nicht mit dir reden kann. Aber das liegt daran, dass ich mit niemandem darüber reden kann, verstehst du?«


  Mir wurde klar, weshalb ich mich so lange nicht bei Jamie gemeldet hatte. Es hatte nichts mit einem Trauma durch den Terroranschlag oder meiner absurden neuen Berühmtheit zu tun. Sondern damit, dass ich mich furchtbar danach sehnte, Jamie in alles einzuweihen.


  Sie war meine beste Freundin, und ich musste ihr die unheimlichsten und wunderbarsten Erlebnisse meines gesamten Lebens vorenthalten: mein Wissen vom Leben nach dem Tode, den kleinen Geist in unserem Haus, die fünf Mädchen in Palo Alto. Doch am allerschlimmsten fand ich, dass ich ihr nichts von Yama erzählen konnte.


  Seit ich mit ihm zusammen war, hatte sich alles verändert. Ich spürte neue, unbekannte Kräfte in mir und hatte die schimmernde Haut der Psychopomps. Seit zwei Tagen hatte ich nicht mehr geschlafen. Der Alte unter meinem Zimmer hatte recht– ich brauchte keinen Schlaf mehr.


  Ich verwandelte mich. In etwas, das mächtig und gefährlich war.


  »Hasst du mich jetzt?«, fragte ich Jamie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht gesagt, dass du mit mir reden musst. Ich hab es dir nur angeboten. Aber vielleicht brauchst du auch andere Unterstützung.«


  »Du meinst eine Therapie?«, sagte ich genervt. Meine Mutter hatte mir das auch vorgeschlagen, aber wenn man so was von einer Freundin zu hören bekam, war das noch einmal etwas ganz anderes. »Mir geht’s gut, Jamie. In mancherlei Hinsicht sogar besser als vorher.«


  Sie sah irgendwie traurig aus. »Wieso kann es dir denn besser gehen?«


  »Na ja, einiges von dem, worüber ich mit niemandem reden kann, ist gar nicht schlecht. Sondern eher, ähm, eine positive Entwicklung.«


  Jamie beugte sich vor und sah mich forschend an. Unwillkürlich verdeckte ich meine Lippen mit der Hand, weil es mir vorkam, als könne Jamie Yamas Küsse dort entdecken.


  »Das gibt’s doch nicht. Du hast jemanden kennengelernt, Lizzie!«


  Ich hätte es sofort ableugnen sollen, war aber zu verblüfft. Deshalb starrten wir uns beide nur an, und jede Sekunde des Schweigens bestätigte Jamies Vermutung.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Ich dachte mir doch, dass du plötzlich so selbstbewusst wirkst.«


  Mir fiel nichts Besseres ein, als zu kichern.


  »Jamie…«, begann ich, wusste aber nicht, was ich sagen sollte, und kicherte wieder.


  »Lizzie. Ist das in New York passiert? Nee, wohl eher nicht, sonst hättest du mir längst davon erzählt. In Dallas also?«


  Mir entfuhr ein kleines Stöhnen, weil mir jetzt die Wahrheit entlockt wurde. Zugleich war ich aber total erleichtert, dass ich mich endlich jemandem anvertrauen konnte– und ziemlich panisch, weil ich nicht wusste, wie ich es sagen sollte. »Ja.«


  »Wie romantisch!« Jamies Augen glitzerten. »Im Krankenhaus?«


  »Nee.«


  »Also kein anderer Patient. Und du willst es offenbar geheim halten. Anna hast du auch nichts davon erzählt, oder?«


  »Fällt mir im Traum nicht ein!«


  »Aha! Er ist also älter als du. Oder willst du nix sagen, weil du ans andere Ufer gewechselt bist? Du weißt aber, dass mir das nichts ausmachen würde, oder?«


  »Ja, klar. Aber es ist ein Er. Und er ist tatsächlich älter als ich.« Das hörte sich für mich selbst ziemlich seltsam an. Yama war zwar vor langer Zeit geboren worden, hatte sich aber wenig verändert, seit er in die Totenwelt übergewechselt war. Wenn Mindy immer noch elf war, musste Yama etwa so alt sein wie ich. »Irgendwie älter.«


  »Ein scharfer junger Sanitäter?«


  »Nein«, antwortete ich und lächelte. Jamie würde die Wahrheit natürlich niemals erraten können, aber aus irgendeinem Grund fühlte es sich gut an, dass sie es versuchte. Es hatte so was Normales. »Es ist aber schon jemand, der mir geholfen hat. Und wir haben … eine Verbindung.«


  »Schön für dich, aber ›jemand, der dir geholfen hat‹? So kommen wir doch nicht weiter!«


  »Wer sagt denn, dass wir das wollen?«


  Jamie boxte mich auf den Arm. »Ich sag das! Raus mit der Sprache!«


  »Schon gut«, murmelte ich. Aber was sollte ich ihr erzählen, das sich nicht vollkommen wirr anhörte? »Er weiß, wie man mit Tragödien umgeht.«


  »Ist er so was ein Trauerberater?«


  Da wir vermutlich der Sache nicht näherkommen würden, nickte ich.


  »Wahnsinn.« Doch dann runzelte Jamie die Stirn. »Aber sag mal, ist das nicht ziemlich unmoralisch? Sich an jemanden ranzumachen, der total traumatisiert ist?«


  »Es ist nicht…« Ich stöhnte. »Er ist eigentlich kein Trauerberater, Jamie.«


  »Aber das hast du doch grade gesagt.«


  »Also nicht offiziell oder so.« Jetzt geriet das Gespräch in gefährliche Bereiche, und ich versuchte, mich möglichst vage auszudrücken. »Er ist einfach jemand, der mir gegeben hat, was ich brauchte, um diese Situation durchzustehen. Als alles zusammenbrach, hat er mich gerettet. Und deshalb bin ich jetzt eben nicht zusammengebrochen.«


  Sie nickte langsam. »Okay, das gefällt mir schon mal ganz gut. Aber er ist doch jetzt in Dallas, oder? Du weißt, dass Fernbeziehungen meist schieflaufen, nicht?«


  »Er ist manchmal hier, weil er viel auf Reisen ist. Ähm, beruflich.«


  »Beruflich? Lizzie, was für einen Beruf hat er denn nun?«


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Seelenführer? Psychopomp? Hüter der Toten?


  »Das ist geheim«, stammelte ich. »Sein Beruf ist geheim.«


  Während Jamie das zu verdauen versuchte, entstand ein längeres Schweigen, und in dieser Zeit machte ich mir klar, in welches Schlamassel ich mich da gerade hineingeredet hatte. Vielleicht hatte ich Jamie deshalb so lange nicht angerufen– weil sie mich immer dazu brachte, ihr mehr zu erzählen, als ich eigentlich wollte.


  »Ah, Moment mal!«, sagte sie dann. »Er arbeitet im Untergrund, oder?«


  »Ähm, was?«


  »Na, als Spion oder Agent oder so. Liegt doch auf der Hand.« Jamie zählte ihre Argumente an den Fingern ab. »Um seinen Beruf macht er ein Geheimnis. Er reist viel. War bei dem Terroranschlag. Kann gut mit Tragödien umgehen. Und sein Alter ist unpassend.«


  »Nicht so unpassend. Er sieht echt jung aus.«


  »Meine Güte, du hast was mit ’nem FBI-Mann!«, rief Jamie aus. »Und da machst du dir nur Gedanken drüber, wie jung er aussieht?«


  Ich hoffte, dass niemand Jamies Ausbruch mitbekommen hatte, und schaute mich hastig um. Im Moment war niemand hier, den ich kannte, aber die Freundinnen meiner Mutter gingen ständig in diesen Diner. Und mein Gesicht war ziemlich häufig in den Nachrichten zu sehen gewesen.


  »Wir sollten hier nicht mehr darüber reden«, flüsterte ich.


  »Weil du es weder zugeben noch abstreiten kannst. Ha!« Jamie schaute auf ihr Handy. »Außerdem müssen wir in die Schule. Ich zahle.«


  


  Kurz darauf saßen wir im Auto und starrten schweigend durch die Windschutzscheibe.


  Das hatte ich nun davon, dass ich offen gewesen war: Ich hatte mich in eine Lüge hineinmanövriert, und noch dazu in eine absolut alberne. Aber wenn ich zugab, dass mein Freund kein Geheimagent war, würde Jamie weiterfragen. Bloß etwas Sinnvolleres, das der Wahrheit entsprach, hatte ich als Erklärung nicht auf Lager.


  Und abgesehen davon: Was hätte ich überhaupt erzählen können? Was wusste ich denn schon über Yama? Ich hatte nur eine ungefähre Ahnung, wie alt er sein mochte oder wo er herkam. Die Geschichte, wie er zum Psychopomp geworden war, hatte er mir nicht zu Ende erzählen können. Ich erinnerte mich nur noch an die Sache mit dem Esel.


  Die Fragen, die Jamie wahrscheinlich stellen wollte, hätte ich nicht beantworten können. Aber irgendetwas musste ich sagen.


  »Ich weiß, dass sich das alles total seltsam anhört.«


  »Kann man wohl sagen.« Jamie trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ein Teil von mir möchte glauben, dass du einfach völlig durchknallt bist. Dass du dir einen Geheimagenten als Freund ausgedacht hast, damit du dich sicherer fühlst.«


  »Wieso willst du denn so was glauben?«


  »Weil dich dann keiner ausnutzt.«


  Ich starrte sie an und merkte, wie mein Frühstück in meinem Bauch zu grummeln begann. »So ist er aber nicht.«


  »Ich bin sicher, dass er so nicht wirkt, Lizzie. In jedem Action-Film haben die Frauen was mit dem Typen, der sie rettet– als sei das ganz normal. Aber im wahren Leben wär das eine echte Scheißmethode, sich zu verlieben, weil man gefühlsmäßig völlig durcheinander ist, wenn auf einen geschossen wurde. Heißt das nicht ›Stockholm-Syndrom‹ oder so ähnlich?«


  »Doch, aber beim Stockholm-Syndrom verliebt man sich in den Täter, nicht in den Retter.«


  »Ach so, ja. Stimmt, das wär echt noch schlimmer. Aber du hast dich jetzt nicht mit dem Typen eingelassen, weil du Angst hattest, oder?« Sie schaute mich prüfend von der Seite an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Im Gegenteil: Er sagt mir immer, ich soll versuchen, den Anschlag zu vergessen, auch wenn das bedeutet, dass ich dann unweigerlich auch ihn vergesse. Aber das geht nicht. Wir sind verbunden, seit dem ersten Moment, in dem ich ihn gesehen habe.«


  Lizzie schaute wieder geradeaus. »Was so viel heißt wie: Er ist megascharf.«


  »Ja. Ist er.« Im ersten Moment wusste ich nicht, wie ich anfangen sollte, obwohl mein Körper jubelte bei der Vorstellung, Yama beschreiben zu dürfen. »Er hat braune Augen und braune Haut. Und er ist groß und ziemlich muskulös.« Ich spürte immer noch seine Muskeln unter dem Seidenhemd.


  »Muskulös? Du meinst, er macht Fitness?«


  »Nein. Eher wie jemand, der auf einer Farm aufgewachsen ist.« Als ich das sagte, merkte ich, dass es zutraf. Vor so langer Zeit hatten die Menschen körperlich hart gearbeitet.


  »Muskulös. Aha.«


  Plötzlich wollte ich Jamie alles erzählen– oder jedenfalls das, was sich halbwegs glaubhaft anhörte. »Er hat eine Zwillingsschwester, die ihm sehr wichtig ist. Die beiden haben eine ganz spezielle Beziehung.«


  »Das klingt seltsam, ist aber irgendwie cool.« Jamie seufzte. »Ging es in Dallas los mit euch beiden? Als du im Krankenhaus warst?«


  »Nein, hier, vor zwei Tagen. Da haben wir zum ersten Mal … da war zum ersten Mal was.«


  »Hier in San Diego? Aber er hat dich doch hoffentlich nicht gestalkt, oder?«


  »Nein! Er war einfach zufällig hier. Und ich hab mich bei ihm gemeldet. Wie gesagt: Wir haben diese Verbindung. Vertrau mir.«


  Jamie starrte mich erneut forschend an, bevor sie wieder auf die Straße schaute. »Okay. Ich vertraue dir, Lizzie. Und ich bin froh, dass dir jemand geholfen hat. Aber sei vorsichtig, ja?«


  »Ja, klar, bin ich. Auf jeden Fall.« Das war natürlich auch gelogen. Wenn ich vorsichtig sein wollte, hätte ich auf Yamas Rat hören und diese fünf Mädchen in Palo Alto vergessen müssen. Doch das war ausgeschlossen. Mindy musste unter allen Umständen wissen, dass sie vor dem bösen Mann in Sicherheit war. Und ich selbst musste wissen, dass das auch für alle anderen galt.


  Ich wollte Jamie etwas sagen, das keine Halbwahrheit war, und legte sachte meine Hand auf ihre. »Ich bin echt froh, dass wir über das alles geredet haben. Es ist jetzt realer für mich geworden, weil ich es dir erzählen konnte.«


  Sie lächelte, und unsere Hände lösten sich voneinander, als Jamie das Lenkrad drehte, um auf den Schulparkplatz einzubiegen, auf dem es schon von Schülern wimmelte. Freunde standen in Gruppen zusammen, aufgeregt übers Wiedersehen oder trübsinnig, weil die Schule wieder anfing. Alles sah so normal aus, und ich spürte ein leichtes schmerzhaftes Ziehen im Herzen.


  Ich fühlte mich, als gehörte ich nicht mehr hierher.


  Es war seltsam: In der grauen Totenwelt wirkte ich, farbig und mit schimmernder Haut, fehl am Platz. Aber dieser Parkplatz kam mir jetzt auch fremd vor, viel zu lebhaft für einen Psychopomp wie mich.


  Das Wort war einfach zu blöd. Ich hatte im Internet recherchiert nach einer besser klingenden Bezeichnung für mich selbst, hatte aber nur die alten Begriffe »Seelenführer« und »Schnitter« und jede Menge Götter und Göttinnen mit Namen wie Oya, Xolotl, Pinga und Muut gefunden sowie zwei aus der chinesischen Mythologie, die »Ochsenkopf« und »Pferdegesicht« hießen.


  Aus naheliegenden Gründen war ich deshalb weiterhin auf der Suche.


  Jamie lenkte den Wagen vorsichtig durch die Menge und fuhr auf einen freien Parkplatz. Sobald ich ausstieg, schauten die anderen Schüler zu mir herüber, und ein paar holten ihre Handys heraus. Aber zumindest lungerten nirgendwo Fernsehkameras oder Reporter herum. In den langen Winterferien war meine absonderliche Berühmtheit zum Glück etwas abgeklungen.


  Doch als Jamie und ich auf den Eingang zusteuerten, sah ich eine schwarze Limousine, die auf der anderen Straßenseite geparkt war. Darin saß ein Mann und beobachtete die Schüler.


  »Warte mal einen Moment«, sagte ich zu Jamie und ging über das Rasenstück zwischen Parkplatz und Straße.


  Das Fenster auf der Fahrerseite fuhr herunter, als ich näher kam.


  »Hallo, MrSpecial Agent.«


  »Schön, Sie zu sehen, Miss Scofield.« Elian Reyes trug wie immer einen schwarzen Anzug und eine dunkle Sonnenbrille, aber seine Krawatte war heute leuchtend rot.


  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen. Aber, äm…«


  »Was Ihnen die Ehre dieses Besuchs verschafft, fragen Sie sich?« Seine Zähne glitzerten in der Morgensonne, als er lächelte. »Nichts Bedrohliches. Mein Chef war nur besorgt wegen Ihres ersten Schultags.«


  »Muss ich irgendetwas wissen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keine neuen Ermittlungsergebnisse, Miss Scofield. Das hier ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Das ist nett von Ihnen allen. Aber meine Freundin hat irgendwas über diese Todessekte in den Nachrichten gesehen. Dass das FBI deren Stützpunkt durchsuchen will oder so.«


  »Das ist ein Gerücht, Miss Scofield.«


  »Verstehe. Und Sie können es weder bestätigen noch ableugnen.«


  »Ich kann Ihnen keine Informationen darüber geben. Hier im Süden von Kalifornien haben wir es hauptsächlich mit Drogenhandel zu tun. Ein bisschen glamouröser Terrorismus ist immer eine willkommene Abwechslung.«


  »Freut mich, dass ich Ihnen damit dienen konnte.« Hinter mir hörte ich das erste Klingeln. Ich drehte mich um und sah, wie Jamie gebannt zu uns herüberstarrte. »Ach Mist.«


  »Eine Freundin von Ihnen?«, fragte Agent Reyes.


  »Ja. Und jetzt denkt sie wahrscheinlich…« Ich stöhnte über meine eigene Dummheit. »Sie denkt wahrscheinlich, dass Sie mein neuer Freund sind.«


  Er blickte über den Rand seiner Sonnenbrille und verengte die Augen. »Ihr neuer Freund?«


  »Mein geheimer Freund, von dem ich ihr gerade erzählt hatte. Ist eine lange und ziemlich sonderbare Geschichte.«


  »Dem kann ich nur beipflichten. Sie können diese Vorstellung Ihrer Freundin gerne korrigieren, Miss Scofield.«


  »Das werde ich jetzt auch gleich tun.« Ich spürte, wie ich rot anlief. »Ähm, es hat geklingelt. Ich muss in die Schule.«


  Er nickte. »Sagen Sie mir bitte Bescheid, falls Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches auffällt.«


  »Ich hab Ihre Nummer schon in meinem Handy gespeichert.« Ich salutierte und wandte mich ab.


  Als ich zur Schultür steuerte, merkte ich, dass nicht nur Jamie mein Gespräch mit Special Agent Reyes beobachtet hatte. Na bestens.


  »Wirklich scharf«, sagte Jamie mit lüsternem Grinsen, als ich wieder zu ihr trat. »Aber du hattest doch gesagt, du hättest gar nichts für dein Spanisch getan in den Ferien.«


  »Nee, nee! Ich meine, er ist schon ein scharfer Typ. Aber er ist nicht…«


  »Latino?«


  Ich stöhnte. »Du verstehst das alles falsch.«


  Jamie hakte mich unter und marschierte mit mir in die Schule. »Nee, schon klar. Dein Freund ist ein ganz anderer scharfer Geheimdiensttyp in FBI-Limousine, der dir ganz zufällig folgt.«


  »Ja! So ist es wirklich!«


  »Na klar, Süße.«


  Eine Gruppe aus der zehnten Klasse beäugte mich neugierig, als wir vorübergingen, und jemand flüsterte meinen Namen, aber Jamie brachte alle mit einem strengen Blick zum Schweigen.


  »Kleinkinder«, murmelte sie.


  Ich überlegte, ob ich noch mal betonen sollte, dass Special Agent Reyes wirklich nicht mein Freund war, aber es ergab nicht viel Sinn. Jamie hatte ihn immerhin mit eigenen Augen gesehen, was mit einem Psychopomp nicht funktionieren würde. Zumindest dachte sie jetzt nicht mehr, dass ich psychisch gestört war und mir jemanden ausdachte.


  »Danke, Jamie.«


  »Wofür?«


  »Dass du mir zugehört hast. Und dass du mir vertraust.«


  Sie drückte meinen untergehakten Arm. »Ich sag’s noch mal: Sei bloß vorsichtig.«


  Ich nickte und ließ mich von Jamie mitnehmen zu unserem Theaterprojekt.


  Es war seltsam. Unser Gespräch war voller Halbwahrheiten und Missverständnisse gewesen, hatte mir aber dennoch geholfen, zum ersten Mal wirklich zu begreifen, was ich erlebt hatte. Vorher hatte ich nie verstanden, weshalb Yama zu Anfang so zögerlich gewesen war und gesagt hatte, ich solle ihn vergessen. Aber vielleicht hefteten sich ständig neue Geister an seine Fersen, wie Entenküken an ihre Mutter. Und er hatte sich solche Sorgen gemacht, dass die fünf Mädchen mich vereinnahmen würden…


  Aber so war es zwischen Yama und mir nicht gelaufen, nicht wahr?


  Vom ersten Moment an war Yama so wunderschön und so wichtig für mich gewesen. Nicht wegen meines Traumas, sondern trotz der furchtbaren Dinge, die um uns her geschahen. Seit unserem ersten Kuss im Flughafen war Yama ein Teil von mir geworden. Ich spürte noch immer seine Lippen auf meinen, und er hatte mich gehört, als ich seinen Namen rief.


  Unsere Verbindung war echt und real, und mit Jamie darüber zu sprechen hatte dieses Gefühl noch verstärkt, auch wenn ich so viele Lügen erzählt hatte.


  


  Kapitel21


  Zehn Tage nach ihrem ersten richtigen Kuss bekam Darcy Patel ihren ersten richtigen Brief vom Lektorat– und auch den wollte sie mit Imogen teilen.


  »Er ist da!«, schrie sie ins Telefon.


  »Augenblick«, war Imogens schläfrige Stimme zu vernehmen; dann folgte das Geräusch von Zähneputzen und Ausspucken. »Du meinst, dein Lektoratsbrief? Wurde auch langsam Zeit.«


  »Das ist mir klar, okay? Das Buch erscheint in 428Tagen!«


  »Woher weißt du das so genau?«


  »Hat mir Nisha heute Morgen geschrieben.«


  Imogen lachte. »Wie passend. Und was schreibt Nan?«


  »Ich hab den Brief noch nicht gelesen. Dafür brauch ich dich!« Das hörte sich irgendwie jämmerlich an, und Darcy ärgerte sich auch darüber, dass sie fragen musste: »Kannst du bitte herkommen?«


  »Vielleicht finde ich noch irgendwie ein Zeitfenster für dich«, näselte Imogen, fügte dann aber hinzu: »Schick mir den Brief rüber. Ich bin in fünf Minuten da.«


  


  Eine Viertelstunde später saßen die beiden bei Darcy auf dem Dach, in einer Hand ihr Handy, in der anderen einen Muffin. Darcy war immer noch in Schlafanzughose und T-Shirt, aber Imogen trug ein frisches weißes Hemd und diverse Ringe an den Fingern; Lektoratsbriefe seien eine ernsthafte Angelegenheit, hatte sie verkündet. Und zum Frühstück hatte sie von dem chinesisch-italienischen Coffeeshop unten Muffins und Kaffee mitgebracht.


  »Bislang alles gut.« Darcy überflog den ersten Absatz des Briefs. »Das erste Kapitel findet sie immer noch hervorragend.«


  »Nan fängt ihre Briefe immer mit Lob an.« Imogen scrollte weiter.


  »Hey! Das ist mein Lob! Das wird nicht übergangen!«


  »Heb dir das Lob für den Moment auf, in dem du’s brauchst. Das Süße zuletzt.«


  Darcy verdrehte die Augen. »Sagt die Person, die Muffins zum Frühstück isst. Wieso sind wir überhaupt auf dem Dach, um den Brief zu lesen?«


  »Um den Überblick zu bewahren«, antwortete Imogen und wies auf die Skyline.


  Darcy fragte nicht einmal nach, was sie damit meinte, sondern hatte nur Augen für den Brief. Im nächsten Absatz ging Nan auf Kapitel zwei und drei ein, in denen Lizzie nach dem Terroranschlag in Yamarajs Palast in der Unterwelt landet.


  Hier konnte von Lob nicht mehr die Rede sein.


  »Scheiße. Sie kann die Kapitel nicht leiden.«


  »Ach Quatsch.«


  »Sie sagt, das sei alles Exposition!«


  »Ist es doch auch.« Imogen zerknüllte das leere Muffin-papier und legte es neben ihren Kaffeebecher. »Aber ich mag Yamarajs Herkunftsgeschichte. Rachsüchtige Esel sind doch genial!«


  »Danke«, sagte Darcy leise. Die Eselgeschichte war eines der wenigen Elemente in ihrem Buch, die sie sich komplett alleine ausgedacht hatte. Sie hatte weder etwas mit den Veden noch mit der ermordeten Freundin ihrer Mutter zu tun. Diese Episode war ihr einfach so in den Kopf gekommen, wie eine Art Fabel aus einer anderen Zeit.


  Doch Nan hatte nicht unrecht. Yamaraj und Yami saßen zwei gesamte Kapitel in ihrem Palast und erklärten Lizzie die Regeln der Unterwelt– das war tatsächlich eine extrem lange Exposition, wovon in sämtlichen Büchern über kreatives Schreiben abgeraten wurde. Wieso hatte Darcy das nicht vorher bemerkt?


  Sie spürte, dass sie zittrig wurde und sich ein flaues Gefühl im Magen einstellte. Plötzlich fand sie diese beiden Kapitel unerträglich.


  »Vielleicht sollte das alles erst später erklärt werden«, sagte sie möglichst gedehnt, um das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Dann muss Lizzie die Totenwelt im Alleingang begreifen, und Yamaraj bleibt noch länger geheimnisvoll.«


  Imogen nickte. »Geheimnisvoll passt. Er ist schließlich ein Totengott.«


  »Ja. Und deshalb…«


  Darcy verlor sich in ihren Gedanken. Sie fragte sich, wann genau sie auf die Idee verfallen war, eine Figur aus ihrer Religion in den Roman einzubauen. Vielleicht hatten diese Geschichten aus den Veden immer schon in ihrem Kopf herumgespukt, und sie hatte Yamaraj unbewusst als Figur gewählt.


  Doch dann hatte er sich irgendwann vermischt mit all den anderen Geschichten in ihrem Kopf und mit den Bildern von Bollywood-Schauspielern, Manga-Figuren, erotischen Jungen aus Paranormal-Romance-Büchern und sogar den hübschen Prinzen aus Disney-Filmen…


  »Scheiße. Das ist es.«


  »Was ist was?«, fragte Imogen.


  »Dass Yamaraj Lizzie in seinen Palast bringt. Das ist völlig behindert. Typen mit Palästen sind doch total Disney.«


  »Er ist ein Raja in der Totenwelt«, entgegnete Imogen. »Wo soll er denn sonst wohnen, in einem Bungalow?«


  Obwohl sie sich gerade total verunsichert fühlte, gefiel Darcy das Wort »Bungalow«, und sie nahm sich vor, es irgendwo zu verwenden, auch wenn sie die eigentliche Bedeutung nicht kannte.


  »Na ja gut, er hat einen Palast«, räumte sie ein. »Eine ganze Stadt sogar. Aber Lizzie kann nicht nur da rumhängen und Tee trinken. Erst später, wenn alles schiefläuft und die Unterwelt bedrohlich und rätselhaft wird und ihr Angst macht. Erst mal muss Yama wie ein richtiger Totengott wirken.«


  Imogen blickte von ihrem Handy auf. »Hat Kiralee dich auf diese Spur gebracht?«


  »Nicht nur sie. Mein Freund Sagan hat mich völlig gestresst.« Darcy hatte eigentlich keine Lust, das Angelina-Jolie-Paradoxon zu erklären, aber sie musste es zumindest versuchen. »Indem ich Yamaraj zur Figur mache, lasse ich ihn quasi aus der Religion verschwinden. Aber wenn ich es nicht tue, ist er auch nicht da. Es hilft also nur eines: Ich muss ihn echt wirken lassen. Das schulde ich ihm.«


  »Das schuldet man jeder Figur«, erwiderte Imogen schlicht.


  »Stimmt. Hast recht.« Allerdings hatte sich Darcy von Anfang an beim Schreiben Yamarajs phantastischen Palast vorgestellt. Sie war aber selbst noch nie in Indien gewesen und hatte sich dieses Bild aus Filmen, Cartoons und Websites von indischen Luxushotels zurechtgebastelt. »Ich hänge echt sehr an dieser Palastszene. Aber sie ist irgendwie blöd, oder?«


  »Du kennst die Schreibregel, oder? ›Trenn dich von dem, woran dein Herz hängt‹«, erwiderte Imogen und strich mit dem Zeigefinger über Darcys bloßen Arm. Darcy schauderte ein wenig und fühlte sich plötzlich besser, als sei es eine Erleichterung, etwas loszulassen, woran sie sich bisher geklammert hatte.


  Sie machte ihre Notiz-App auf und tippte mit dem Daumen: Exposition später. Palast unheimlicher. Yama mysteriöser. Ihre Hand zitterte immer noch ein bisschen, und sie war etwas atemlos, aber das lag jetzt nicht mehr am Stress, sondern an den Ideen, die ihr durch den Kopf schossen. Und daran, dass sie mit Imogen an dem Ort saß, an dem sie sich zum ersten Mal geküsst hatten.


  Von unten hörte man das Dröhnen der Canal Street, und die Stadt fühlte sich gewaltig und kraftvoll an.


  »Gute Idee, hier auf dem Dach zu arbeiten«, sagte sie mit fester Stimme.


  Imogen antwortete, indem sie sachte mit den Lippen Darcys Hals berührte. Sie roch nach Kaffee und Ingwer und einem Hauch Wäschestärke von ihrem weißen Hemd.


  Der Kuss löste ein erneutes Flattern in Darcys Bauch aus, vermischt mit Unruhe und Zappligkeit durch das Koffein. Sie wollte sich Imogen zuwenden und sie richtig küssen, spürte aber einen starken Impuls im Körper und in ihren Gedanken, den sie nicht verschwenden wollte.


  »Ich muss mir also überlegen, wo Yamaraj Lizzie hinbringt. Wo könnten sie hingehen, wenn nicht in die Unterwelt? Es muss ein dunkler und unheimlicher Ort sein.«


  Beide versanken eine Weile in Schweigen. Darcy dachte an die Szenerien des Buches– die Geisterschule, die windumtoste Insel, der Berggipfel in Persien. Welcher Ort war am düstersten und bedrohlichsten und damit am besten geeignet, um einen Totengott einzuführen?


  Imogen brach das Schweigen als Erste. »Wieso müssen sie denn überhaupt irgendwoanders hin?«


  »Du meinst…« Darcy sprach den Satz nicht zu Ende. Die Flughafenszene fanden alle gut– vielleicht konnte man ja tatsächlich dort bleiben. »Aber da findet doch der Anschlag statt.«


  »Wenn es bedrohlich sein soll, passt das doch bestens. Und wenn Lizzie sich in die Anderwelt versetzt hat, ist sie ohnehin unsichtbar, was bedeutet, dass die Kugeln ihr nichts anhaben können.«


  Darcy schloss einen Moment die Augen und stellte sich die Szene vor: Lizzie erwacht zwischen blutigen Leichen auf dem Boden, während die Terroristen Flughafenangestellte und Sicherheitsleute niederschießen. Sie würde in Panik geraten, wieder in der Realität landen und dann selbst erschossen werden.


  Es sei denn, Yamaraj wäre bei ihr, um sie zu beruhigen.


  »Lizzie muss natürlich wissen, dass sie in einer anderen Welt gelandet ist«, fuhr Imogen fort. »Sonst funktioniert der Genrewechsel nicht.«


  Darcy öffnete die Augen wieder. »Der was bitte?«


  »Der Moment, in dem Lizzie klar wird, dass sie nicht mehr in Dallas ist– und in dem die Leser es auch merken. Dein Buch beginnt als Terrorismusthriller, aber dann versetzt sich Lizzie per Willenskraft in ein anderes Genre. Für mich war das beim Lesen der erste Moment mit dem gewissen Etwas.«


  Darcy entspannte sich ein wenig, froh, wieder im Reich des Lobes angelangt zu sein.


  »Lass mir einen Moment Zeit«, sagte sie, schloss erneut die Augen und versetzte sich in das Theater in ihrem Gehirn, wo sie sich Orte und Szenen ausdachte. Sie stellte sich Lizzie im Flughafen vor, aber diesmal im grauen Nebel der Anderwelt.


  Obwohl sich das Schweigen hinzog, blieb Imogen still; Nisha oder Carla hätten längst irgendwelche Vorschläge gemacht. Nach und nach ließ Darcy die bereits bestehenden Bilder davondriften in Rauch und Nebel, bis sie schlagartig die Augen aufschlug und sagte…


  »Tränengas!«


  Imogen sah sie ruhig an und wartete ab.


  »Die Polizei verschießt Tränengas im Flughafen, und deshalb ist Lizzie von einer Wolke umgeben, als sie aufwacht.«


  »Und sie hustet?«, fragte Imogen vorsichtig nach.


  Darcy schüttelte den Kopf. »Die Anderwelt hat ihre eigene Luft. Lizzie glaubt, sie sei im Himmel gelandet. Bis sie Yami bemerkt, die sie aus dem Nebel heraus anstarrt.«


  »Eine unheimliche kleine Schwester im Himmel. Cool.«


  Darcy, die noch immer die Szene vor Augen hatte, lächelte. »Doch was auf den ersten Blick wie der Himmel aussieht, ist in Wirklichkeit die Hölle– im Nebel verborgen liegen überall Leichen.«


  »Und bevor sie die entdeckt und durchdreht, ist Yamaraj da!«


  »Der genau das Richtige sagt.« Darcy trank einen Schluck Kaffee, um selbst in die Wirklichkeit zurückzukehren; zahllose Ideen schwirrten ihr durch den Kopf. Was sie sich gerade ausgedacht hatte, war keine kleinere Korrektur, sondern ein ganzes neues Kapitel. »Mist. Nan fasst das Problem in einem kleinen Absatz zusammen, und ich muss Tausende von Wörtern schreiben, um es zu beheben? Das ist echt ungerecht!«


  »In der Liebe und in der Kunst ist alles erlaubt.«


  »Und dieser Brief ist noch fünf Seiten länger!«


  Imogen lachte. »Tja, frag dich mal, wofür du so viel Kohle kassierst.«


  


  Die beiden befassten sich den ganzen Nachmittag mit dem Brief– zuerst eine weitere Stunde auf dem Dach, dann in der Wohnung. Sie saßen gemeinsam am Schreibtisch vor ihren Laptops. Zum Glück hatten die meisten anderen Kommentare von Nan nicht so gravierend viel Arbeit zur Folge wie der erste. Und einige Anmerkungen fand Darcy auch haarspalterisch.


  »Benutze ich wirklich das Wort ›Adern‹ zu häufig?«, fragte Darcy.


  »Doch, schon.«


  Darcy runzelte die Stirn. »Wo soll Lizzies Blut denn sonst fließen? In ihren Achseln? Und überhaupt: Weshalb bist du dauernd Nans Meinung?«


  »Sie ist eine gute Lektorin.« Imogen hielt abwehrend die Hände hoch. »Aber es ist dein Roman. Die letzte Entscheidung liegt bei dir.«


  »Danach hab ich Moxie auch mal gefragt– wer in solchen Sachen das letzte Wort hat–, und sie meinte, es kommt immer darauf an.«


  »Es kommt immer nur auf deinen Mut an«, sagte Imogen. »Wenn ihr euch bei einer großen Sache nicht einig seid, kann Nan drohen, das Buch nicht zu veröffentlichen. Und ich glaube, rechtlich ist das tatsächlich so. Aber vergiss nicht: Sie kann dich nicht dazu zwingen, einen anderen Roman aus deinem Buch zu machen.«


  »Das ist beruhigend. Zumindest ein bisschen.«


  »Mach dir keine Sorgen. Wegen des ›Adern‹-Themas wird keiner deinen Vertrag platzen lassen.« Imogen klopfte mit den Fingern an ihre Tastatur. »Los, komm, probieren wir’s doch einfach mal: … suchen und ersetzen– ich markiere ›Adern‹ und ersetze durch ›Pinguine‹. Und jetzt– schau: 187Ersetzungen.«


  »Ich hab 187-mal ›Adern‹ benutzt? Das kann doch nicht wahr sein!«


  Imogen lachte. »Ja, ich glaube, in den Adern meiner Hauptfigur pulsierte gestern auch schon Wut. Du hast dich in meinen Kopf geschlichen, Mädel!«


  »Sorry. Ich schreibe echt Schrott.« Darcy runzelte die Stirn. »Ähm, wieso hast du das Wort durch ›Pinguine‹ ersetzt?«


  »Damit du es beim Überarbeiten nicht übersiehst.« Imogen tippte auf ihr Tastfeld, und der Laut zeigte die versandte E-Mail an. »War mir ein Vergnügen.«


  Darcy ergriff Imogens Hand, spürte die Wärme ihrer Haut und das kühle Metall der Ringe. »Danke. Nicht für die Pinguine, sondern dafür, dass du hier bist. Du rettest mich vor der schlimmen Schreibdemütigung, die in meinen Pinguinen pulsiert.«


  »Schon gut. Bringen wir’s hinter uns. Nur noch eine Briefseite.« Imogens Augen funkelten. »Was meinst du? Gibt es zum Schluss noch ein Häppchen Bewunderung? Oder holt Nan zum letzten Korrekturschlag aus?«


  Darcy stöhnte, als sie zur letzten Seite scrollte. Sie war nur halb beschrieben, aber dass das Ganze aus einem einzigen Absatz bestand, wirkte bedrohlich.


  »Ich kann nur hoffen, dass es sich um Lob handelt«, sagte sie und begann zu lesen.


  Imogen lehnte sich einen Moment später zurück und seufzte. »Das passt.«


  »Jetzt sag mir bloß nicht, du bist ihrer Meinung!«


  »Nee. Ich finde die Vorstellung scheußlich.« Imogen trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Aber ich hatte, ehrlich gesagt, befürchtet, dass so was kommen würde.«


  Darcy las den Absatz ein zweites Mal. Es handelte sich eher um eine weitschweifige Erklärung zum Thema Verkaufszahlen und Folgebände als um erzählerische Probleme. Doch Nan klang so entschieden und überzeugt, dass Darcy sich jung und klein und hilflos vorkam.


  Ihre Lektorin verlangte ein Happy End.


  »Scheiße. Ich dachte, die letzten Kapitel hätte ich wirklich gut hingekriegt.«


  »Das fand ich auch.« Imogen starrte auf ihren Laptop.


  »Wieso hast du dann mit so was gerechnet?«


  »Weil Happy Ends furchtbar angesagt sind. Schaust du keine Filme?«


  »Ja, aber das sind Filme«, stöhnte Darcy. »Über Happy Ends stehen Bücher doch drüber!«


  »Mit Büchern werden Geschäfte gemacht, genau wie mit Filmen. Und man kann nicht über Geld stehen.«


  »Aber ich hätte nie gedacht, dass ich … Augenblick mal. Das Ende von Pyromancer ist noch viel düsterer als das von Afterworlds. Hat Nan dich aufgefordert, es zu ändern?«


  »Nee. Sie fand es toll.«


  »Scheiße! Macht sie das mit mir, weil ich jünger bin als du? Denkt sie vielleicht, sie könnte mich deshalb rumschubsen?«


  »Das glaube ich nicht.« Imogen deutete auf ihren Bildschirm. »Schau doch, was sie hier schreibt. ›Wir haben sehr hohe Erwartungen an dein Buch, Darcy, die wir aber nur erfüllen können, wenn der Vertrieb voll darauf einsteigt.‹«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, sie zahlen dir dreihunderttausend Dollar, und dafür wollen sie jetzt ihr Happy End.«


  


  Die beiden Freundinnen lagen in Löffelchenstellung auf Darcys Futon. Ihre Körper fügten sich so perfekt ineinander wie zwei Kontinente, die vor Äonen getrennt, nun aber endlich wieder vereint worden waren. Obwohl ihr noch der Kopf schwirrte von Nans Brief, spürte Darcy ganz deutlich Imogens Körper– ihre schlanken Arme, ihren Atem. So hier zu liegen war eine neue und intensive Erfahrung.


  Doch Darcy konnte sich nicht entspannen, weil ihr kreuz und quer Gedanken durch den Kopf schossen– Widerspruch gegen Nans Forderungen, ein Dutzend mögliche Happy Ends, tragische Reden, die sie halten würde, wenn ihr Buch nicht erscheinen würde. Und immer und über allem die nagende Befürchtung, dass sie an der Situation selbst schuld war.


  »Es liegt daran, dass ich so trivial bin, oder?«


  Imogen bewegte sich und umschlang Darcy fester. »Was hast du gesagt?«


  »Pyromancer hat von Anfang an Tiefe und Ecken und Kanten. Und Ariel wird im Verlauf des Buches immer eigenwilliger und komplexer.«


  »Also hast du’s gelesen?«


  »Ja! Ach, tut mir leid!«, rief Darcy aus, als ihr auffiel, dass sie das in ihrer Aufregung morgens gar nicht erwähnt hatte. »Nachdem Carla und Sagan weg waren, hab ich es zu Ende gelesen. Ich fand es total beeindruckend, total echt und absolut überzeugend. Und niemand taucht ganz zufällig auf, um Ariel zu retten, als sie in Bedrängnis gerät. Vor allem kein blöder Todesgott, der in einem Palast lebt.«


  Imogen gluckste. »Das mit dem Palast besserst du ja aus.«


  »Zu spät. Nan sieht es als Happy-End-Buch und der Vertrieb auch.« Darcy schmiegte sich an Imogens warmen Körper. »Du darfst dein chaotisches Ende behalten, weil deine Figuren bereits chaotisch und kompliziert sind und weil du dir nicht irgendwo kitschige Todesgötter klaust. Weil du eben eine ernstzunehmende Schriftstellerin bist.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Fang bloß nicht schon wieder mit dieser Nummer an!«


  »Du weißt genau, was ich meine. Bei Pyromancer will niemand ein Disney-Ende.«


  »Weil niemand davon ausgeht, dass man eine Million Exemplare verkauft, egal wie das Buch endet. Der Vertrieb interessiert sich nicht für Pyromanen-Mädchen aus der Unterschicht, die scharf sind auf ihre Sportlehrerin.«


  »Dann sind sie dumm. Du wirst eine Million verkaufen.«


  »Schsch«, machte Imogen und zog Darcy dichter an sich.


  »Aber es ist so ein tolles Buch.«


  »Danke, aber trotzdem schsch.«


  Eine Weile schwiegen sie, und Darcy dachte darüber nach, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Sollte sie ihre Agentin anrufen? Kämpfen, bis der Verlag den Vertrag kündigte und ihre Zukunft als Schriftstellerin im Eimer war? Oder musste sie wirklich für Lizzie und Yamaraj ein Happy End basteln?


  »Kapiert Nan denn nicht, dass es in meinem Buch um den Tod geht?«


  Imogen seufzte, und Darcy spürte ihren warmen Atemhauch im Nacken. »Vielleicht kommt Nans Idee ja gerade daher. Weil du mit so viel Tragödie beginnst, soll die Geschichte ein glückliches Ende finden, denkt sie.«


  »Das ist doch komplett hirnrissig.«


  »Alle Happy Ends sind irgendwie hirnrissig.« Imogen zog den Kragen von Darcys T-Shirt herunter und küsste ihre Halswirbel, und Darcy spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief.


  Sie drehte sich in Imogens Armen, bis sie die Freundin ansehen konnte. »Glaubst du, dass wir auch ein Happy End haben werden? Oder wäre das blöd?«


  »Du meinst, wir beide als wir?« Ein vorsichtiger Ausdruck trat auf Imogens Gesicht, und sie überlegte einen Moment. »Ich finde es zu früh, um über mögliche Varianten des Endes nachzudenken.«


  »Das tu ich ja gar nicht«, erwiderte Darcy– was einen Moment vorher noch der Wahrheit entsprochen hatte. Aber jetzt hatte sie damit begonnen und konnte sich nicht mehr bremsen. Wie sah ein Happy End im wirklichen Leben überhaupt aus? In Märchen hieß es einfach »Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende«. Aber im wirklichen Leben musste man sein Leben Tag für Tag und Jahr für Jahr bewältigen.


  War es überhaupt realistisch, dass Darcy den Rest ihres Lebens mit der Person verbringen würde, mit der sie ihren ersten echten Kuss erlebt hatte? Darcy löste sich von Imogen und zog die Knie an die Brust.


  »Embryonalstellung, wie?«, sagte Imogen. »Damit hab ich gerechnet. Deshalb gibt es jetzt noch eine gute Nachricht.«


  »Wie schön, dass ich so berechenbar bin. Was ist die Nachricht?«


  »Wenn Pyromancer erschienen ist, gehe ich mit Standerson auf Lesereise.«


  »Ist das jetzt offiziell?« Darcy löste sich aus ihrer Kauerstellung und wandte sich wieder Imogen zu. »Er tourt mit dir?«


  »Na ja, eher toure ich mit ihm.« Ein breites Lächeln trat auf Imogens Gesicht. »Nicht alle zwanzig Städte natürlich. Aber eine Woche lang werden wir jeden Abend zusammen auf einer Bühne sitzen.«


  »Ist das super!« Darcy beugte sich vor, und sie küssten sich zum ersten Mal an diesem Tag ausgiebig. Imogens Lippen und ihre weiche Zunge zu spüren tat Darcy gut. Sie merkte, wie sich die Anspannung in ihrem Bauch löste, und fragte sich, weshalb sie so lange gewartet hatten.


  Als sie sich voneinander lösten, lächelte Imogen immer noch.


  »Ich kann nicht fassen, dass du das schon den ganzen Tag vor mir geheim hältst!«, sagte Darcy kopfschüttelnd.


  »Wie ich schon sagte: Man braucht was Gutes zur Stärkung. Das Süße zuletzt.«


  »Du weißt aber schon, dass Das-Süße-zuletzt und Happy Ends-sind-doof widersprüchliche Konzepte sind, oder?«


  Imogen zuckte die Achseln. »Das Erste ist eine Strategie, das andere ein philosophischer Ansatz. Damit schließen sich die beiden nicht aus.«


  »Wie du meinst.« Darcy seufzte. »Aber du und Standerson! Und das ist durch meine Party passiert!«


  »Ich bin froh, dass ich da war«, sagte Imogen. »Deshalb und aus anderen Gründen.«


  Als Darcy lachte, erinnerte sie sich plötzlich an etwas. An dem Abend selbst war so viel passiert, und sie hatte außerdem ziemlich viel getrunken. Aber in den Tagen danach hatte sie immer wieder an einen Moment dieses Abends gedacht.


  »Übrigens hast du bei der Party was Seltsames gesagt.«


  »Dass ich in dein Buch verliebt sei– meinst du das?«


  »Nee, es war noch seltsamer. Du hast gesagt, ›Imogen Gray‹ sei dein Pseudonym. Das war nicht ernst gemeint, oder?«


  Imogens Lächeln erlosch. »Doch. Das stimmt.«


  »Dann ist das gar nicht dein echter Name?«


  »Jedenfalls ist es nicht mein Geburtsname.«


  Darcy runzelte die Stirn. »Aber dein richtiger Name ist bestimmt so ähnlich, oder? So was wie Imogen Grayson?«


  Imogen schüttelte den Kopf. »Raten ist zwecklos. Ich sage niemandem meinen echten Namen.«


  Darcy setzte sich auf. »Aber warum eigentlich nicht?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Komm, bitte sag ihn mir!«


  Imogen stöhnte leise. »Hör zu, Darcy. Während meines Studiums hab ich ziemlich viel für einen Indie-Blog geschrieben. Letztlich so was wie ein Tagebuch– nach dem Motto: was denke ich, was mache ich, mit wem hab ich was. Als Paradox mein Buch gekauft hat, bin ich dann auch direkt vom Verlag gefragt worden, ob ich mir nicht vielleicht ein Pseudonym zulegen wollte. An dem Abend hab ich meinen Namen gegoogelt und war überhaupt nicht zufrieden mit dem, was ich da gefunden hab. Deshalb habe ich beschlossen, mir als Schriftstellerin eine separate Identität zuzulegen.«


  »Okay, das verstehe ich ja. Aber musst du deshalb deinen wahren Namen auch vor mir geheim halten?«


  »Vorerst schon, ja.«


  Darcy starrte wortlos ins Leere, bis Imogen ihre Hand nahm.


  »Wenn ich dir meinen richtigen Namen nicht sagen möchte, bedeutet das lediglich, dass ich diese Person von damals heute nicht mehr bin«, sagte sie.


  »Aber du hast doch nicht dich selbst geändert«, wandte Darcy ein. »Sondern nur deinen Namen.«


  »Zu Anfang war das vielleicht so. Aber es war eine Chance für einen kompletten Neuanfang, ohne Zeugenschutzprogramm und so. Mit dem Pseudonym bin ich wirklich eine neue Person geworden: Imogen Gray. Das ist jetzt meine neue Identität. Wieso schaust du so entsetzt?«


  »Weiß nicht.« Darcy starrte lange auf die Futondecke. Als sie wieder aufschaute, kam es ihr vor, als hätte Imogen verkündet, sie sei ein Alien oder eine Gestaltwandlerin oder eine regelrechte Betrügerin. »Das ist alles so komisch«, sagte sie. »Dann habe ich doch die ganze Zeit einen falschen Namen für dich benutzt.«


  »Nein, hast du nicht. Ich heiße Imogen Gray.«


  »Also hast du deinen Namen offiziell ändern lassen?«


  Imogen stöhnte erneut. »Nein, aber es ist jetzt mein Name.«


  »Sagst du mir deinen echten Namen, wenn ich dir verspreche, ihn nicht zu googeln?«


  »Nein. Weil der auch nicht echter ist als mein jetziger.«


  »Und ich dachte, ich sollte dir vertrauen!«


  »Du kannst mir vertrauen. Auch wenn ich dir meinen Geburtsnamen nicht verrate.«


  »Merkst du nicht, wie absurd sich das anhört, Imogen? Oder wie du wirklich heißt?«


  »Hör zu, Darcy.« Imogen stieß einen langsamen entnervten Seufzer aus. »Du weißt doch selbst, wie schmerzlich es ist, wenn Figuren sterben.«


  Das hörte sich nach einer Falle an, deshalb zögerte Darcy ein Weilchen, bevor sie sagte: »Ja, klar.«


  »Das passiert, weil diese Figuren in unserer Wahrnehmung Realität sind. Genauso wie deren Geschichten, obwohl sie erfunden sind. Das bedeutet im Gegenzug aber auch, dass Pseudonyme irgendwie Realität sind, weil Romane ihre Autoren und Autorinnen verändern. Also ist Imogen Gray auch Realität. Ich bin diese Person. Verstehst du?«


  »Es fühlt sich trotzdem immer noch so an, als würdest du etwas vor mir verbergen.«


  »Ich verberge nicht mehr als du.«


  »Was?« Darcys Lachen klang gepresst. »Ich habe vor dir wirklich noch nie jemanden richtig geküsst, Gen! Ich habe nichts zu verbergen!«


  »So? Und wieso hast du niemandem dein Alter offenbart, als du hier in New York ankamst? Wieso hattest du keine Sachen von zu Hause dabei? Als Johari dich bei der Party gefragt hat, weshalb deine Wohnung so leer sei, hast du sie in dem Glauben gelassen, du seist so eine Art wahnsinnige Einsiedler-Autorin. Aber der wahre Grund ist ja wohl, dass du einen kompletten Neuanfang haben wolltest.«


  Imogen sah sie so eindringlich an, dass Darcy wegschaute. Ihr Blick fiel auf die wunderbar erlesene Auswahl an Romanen in ihrem Regal. Da standen keine Schullektüren und keine Manga-Serien, die sie angefangen und nicht zu Ende gelesen hatte. Die Wände ihres Schlafzimmers waren frei von alten Selfies, von Boygroup-Postern und anderen Überbleibseln ihrer Kindheit. Jeden Morgen, wenn Darcy in den großen Raum hinaustrat, atmete sie die Luft eines Lebens, das sie komplett nach ihren eigenen Wünschen erschuf, ohne Ballast aus der Vergangenheit. Nur sie selbst, sie ganz alleine, hatte diese Wohnung gestaltet.


  Apartment 4E war eine leere Seite.


  »Du wolltest dich selbst neu schreiben«, sagte Imogen.


  Darcy starrte auf die Hände ihrer Freundin. Sie bewegten sich heftig, wie immer, wenn Imogen über Bücher und das Schreiben sprach. Es war Unsinn, mit ihr über diese Themen zu streiten– beinahe so, als streite man mit jemandem über seine Religion.


  »Schon gut. Ich verstehe.« Darcy holte tief Luft. »Wirst du’s mir irgendwann mal sagen?«


  »Natürlich«, antwortete Imogen. »Aber im Moment ist es wichtig für mich, dass du es nicht weißt. Denn du bist ein Teil von dem, was mich ausmacht.«


  »Wie meinst du das?«


  Ein roter Hauch erschien auf Imogens Wangen. »Ich habe diesen neuen Namen erst seit einem Jahr. Und bin immer noch dabei, mich selbst zu erarbeiten. Du bist jetzt Teil von diesem Prozess. Der größte Teil vielleicht sogar.«


  »Gut.« Darcy ergriff Imogens fest geballte Faust und streichelte sie, bis die Finger sich lösten. Das war wohl der erste Streit zwischen ihnen gewesen, und nun, da er vorüber war, brodelte irgendetwas in Darcys Innerem. Erleichterung, weil sie ihn beendet hatten, aber auch ein Hunger, der neu entstanden war. »Du bist auch ein ganz wichtiger Teil dessen, was mich ausmacht, Gen.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte Imogen und küsste sie langsam, tief und wild. Darcy spürte, wie etwas in ihr Feuer fing, und wünschte sich zum ersten Mal, sie hätten sich nicht vorgenommen, alles langsam anzugehen. Weil sie aber nicht zwei Streitereien an einem Tag riskieren wollte, behielt sie diesen Gedanken für sich.


  


  Kapitel22


  »Denk einfach nicht an die Mauer«, wiederholte Mindy.


  »Weißt du, es würde mir bedeutend leichter fallen, wenn du nicht dauernd darüber reden würdest.«


  Mindy runzelte die Stirn. »Aber ich muss doch über die Mauer reden, weil du grade durch sie hindurchgehen willst.«


  »Richtig. Und wie, bitte schön, soll ich nicht an sie denken, wenn ich durch sie hindurchgehen will?«


  Mindy schaute mich völlig verständnislos an, und ich musste mir wieder einmal klarmachen, dass sie eben erst elf war. So etwas Kompliziertes, wie sich selbst auszutricksen, beherrschte sie noch nicht. Obwohl ich mit meinem Altersvorsprung im Moment auch nicht gerade stolz sein konnte auf meine Konzentrationsfähigkeit.


  Ich starrte auf die von Graffiti bedeckte Mauer am Rand des alten Spielplatzes unweit unseres Hauses. Seit einer geschlagenen Stunde probierte ich, durch die Mauer zu gehen, so locker wie Mindy, bei der es wirkte, als schlendere sie durch eine offene Tür. Doch bislang hatten meine Bemühungen mir lediglich ein aufgeschürftes Knie und miserable Laune eingebracht.


  »Vielleicht, wenn du die Augen zumachst?«, schlug Mindy vor.


  »Hab ich schon versucht.« Ich wies auf mein Knie.


  Mindy blieb stumm. Sie hockte auf der Mauer und schaffte es, gleichzeitig erstaunt und selbstgefällig auszusehen.


  Nachdem ich das Durch-Wände-und-über-Mauern-Gehen seit einer Stunde versucht hatte, verstand ich überhaupt nicht mehr, wieso Geister so etwas beherrschten. Wieso stürzten sie nicht durch die Erde unter ihren Füßen? Und fielen immer weiter durch den Grundwasserspiegel, die Erdkruste und ein paar tausend Kilometer Magma, bis sie schließlich im Inneren des Planeten landeten?


  Doch hockte Mindy einfach nur lässig auf der Mauer, durch die sie kurz davor hindurchgegangen war. Sie schien immer unbewusst zu wissen, welche Objekte undurchdringlich waren und welche nicht– das Schlüsselwort lautete »unbewusst«. Sobald ich darüber nachdachte, kollidierte ich mit allem Möglichen.


  Und das Problem war erheblich gravierender als ein lädiertes Knie. Hier in der Anderwelt war ich wie ein Geist. In der Wirklichkeit konnte ich mit magischer Kraft jedoch gar nichts bewegen, also zum Beispiel auch keine Türen öffnen. Deshalb musste ich lernen, durch Wände und Mauern zu gehen, um mich fortzubewegen.


  Yama hatte zwar angeboten, mir den Umgang mit der Anderwelt beizubringen, aber ich hatte den Ehrgeiz, auch einiges ohne seine Hilfe zu lernen. Und wenn ich mehr über den bösen Mann erfahren wollte, konnte ich auch nicht herumstehen und warten, bis er mir die Tür aufmachte.


  »Komm schon, Lizzie. Du hast es doch schon mal geschafft.« Mindy ließ gelangweilt die Beine baumeln. »Du bist durch den Zaun an der unheimlichen Schule gelaufen.«


  »Ja, aber die Schule war aus einer Zeit in der Vergangenheit, als es da noch gar keinen Zaun gab.«


  »Dann solltest du jetzt vielleicht ganz fest an die Vergangenheit denken.«


  »Du meinst, ich soll mir Dinos auf dem Spielplatz vorstellen?«


  »Nicht soo weit in der Vergangenheit, du Dussel.«


  Mindy hatte recht– T.rex gingen nicht um. Geister erschienen aus den Gedanken der Lebenden; die Anderwelt bestand nur aus noch existierenden Erinnerungen.


  Ich wandte mich erneut der Mauer zu. Sie war komplett mit Graffiti bedeckt– hauptsächlich von einem langen Ungeheuer, das sich selbst in den Schwanz biss und sogar in den Grautönen der Anderwelt eindrucksvoll aussah. Das Graffiti-Vieh war zwar kein Dinosaurier, brachte mich aber dennoch auf eine Idee. Ich trat einen Schritt näher, legte die Hand an die Mauer und versuchte, sie mir neu und unberührt vorzustellen.


  Zuerst geschah gar nichts. Doch dann begann sich die Struktur der Mauer unter meiner Handfläche zu verändern, die glatte Oberfläche der Farbe wurde rauer, und ich zog die Hand weg.


  »Woah.«


  Durch den Umriss meiner Hand blickte ich auf eine ältere Graffiti-Farbschicht, die verblasst und brüchig wirkte. Während ich daraufstarrte, begann die gesamte Wand zu brodeln und zu bröckeln. Das Ungeheuer verschwand, und andere Bilder traten an seine Stelle– eine schimmernde Pyramide, ein lachendes Clownsgesicht, ein unlesbares Wort aus anderthalb Meter hohen Buchstaben. Wenn noch ältere Schichten zum Vorschein kamen, lösten sie sich wiederum auf.


  Über den Bildern hüpften die Tags von zahllosen Sprayern– gekritzelte Signaturen, die wild und unleserlich durcheinanderwirbelten, während die Zeit zurückgedreht wurde.


  Einen kurzen Moment lang war die Mauer kahl, der Mörtel zwischen den Ziegeln feucht und glänzend. Dann verschwand die gesamte Mauer, und ich blickte auf eine leere Grasfläche.


  »Das hat echt funktioniert«, murmelte ich.


  »Du darfst mich jetzt auf keinen Fall anschauen«, sagte Mindy.


  Ich blickte auf– und da schwebte Mindy im leeren Raum. Einen Moment lang versuchte mein Gehirn, das jetzige und das vergangene Bild in Einklang zu bringen, und die Mauer tauchte wieder auf, so durchsichtig, als sei sie sich ihres eigenen Daseins nicht sicher.


  »Ich hab doch gesagt, du sollst mich nicht anschauen!«


  »Schsch.« Ich verdrängte Mindy aus meinem Kopf und ging vorwärts.


  Zuerst bot die Mauer mir Widerstand, wie wenn der Wind sich gegen einen Regenschirm stemmt– doch dann war ich plötzlich auf der anderen Seite.


  »Du hast es geschafft!«, jubelte Mindy.


  Mit einem triumphierenden Ruf auf den Lippen drehte ich mich zu ihr um, doch im selben Moment brach hinter mir auf dem Spielplatz das Chaos aus. Der Gummiboden schäumte, wurde zu Asphalt und dann zu Sand, Unkraut schoss hervor. Ich sah verwischte Bewegungen, hörte Lachen und Schmerzensschreie. Die gesamte Geschichte des Spielplatzes rauschte in einem Wirbel vorbei, Geräusche, Gerüche, Gefühle. Gebrochene Knochen und Kindheitskränkungen knisterten in der Luft– alles geschah auf einmal, Jahrzehnte im Zeitraffer.


  Einen Moment lang spürte ich etwas in mir, das Yamas elektrischer Kraft ähnelte; es fühlte sich an wie tanzende Funken auf der Haut und Strom auf der Zunge. Mein Herz schien in der Brust zu verrutschen, und ich musste ganz langsam und locker atmen, um in der Anderwelt zu verweilen.


  »Bist du in Ordnung, Lizzie? Du siehst so komisch aus.«


  »Alles gut.« Die Vision ließ bereits nach, die Totenwelt nahm wieder ihre graue Stille an. Nur die Funken waren noch übrig, glitzerten auf meinen Händen.


  Ich fragte mich, ob alles, was ich gerade gesehen hatte, Fetzen verschütteter Geschichte gewesen waren. Waren wir Psychopomps so etwas wie psychische Totengräber? Exhumierten wir Erinnerungen und verliehen ihnen Gestalt? Oder war diese Vision einfach eine Halluzination gewesen? Ich hatte mittlerweile seit einer ganzen Woche nicht mehr geschlafen. Der Alte hatte recht gehabt: Ab jetzt brauchte ich keinen Schlaf mehr. Schlaf war einfach nur ein Stückchen Tod, und von dem hatte ich nun gewiss schon genug abgekriegt. Aber meine Träume häuften sich an, weil sie nicht mehr geträumt wurden, und manchmal machten sie sich plötzlich tagsüber bemerkbar. Alte Kränkungen und Verletzungen lauerten in den Ecken und Fluren meiner Schule. Ich wusste nie mehr genau, welche Laute der Geisterwelt und welche meiner Einbildung entstammten.


  Einen Moment lang erwog ich, nach Hause zu gehen, mich hinzulegen und einfach die Augen zu schließen. Aber ich war noch zu aufgeregt von dieser Vision, fühlte mich angefüllt mit Energie.


  Und ich konnte jetzt durch Mauern gehen.


  »Wir sollten irgendwas unternehmen, Mindy.«


  Sie sprang herunter. »Was denn?«


  »Wir könnten zum Beispiel einen Ausflug zum Chrysler Building machen.«


  »Aber dann müssen wir runter in den Fluss. Das ist unheimlich.«


  »Das muss es doch gar nicht«, widersprach ich. »Du sagst doch ständig, dass dir so langweilig ist. Das wär doch mal spannend!«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich seufzte. »Mindy, der böse Mann ist noch am Leben. Er ist kein Geist. Er kann dir also nichts antun.«


  »Na und?«


  »Was– na und? Du warst doch so froh, als ich dir das erzählt habe.«


  Mindy wandte sich ab. »Das stimmt. Aber vielleicht wäre es sogar besser, wenn er schon vor langer Zeit gestorben wäre. Dann wäre er nämlich jetzt endlich geschwunden.« Sie schaute zu mir auf, und ihre grauen Augen glitzerten. »Der ist doch schon ziemlich alt, oder? Leber können jederzeit sterben.«


  »Er könnte aber genausogut noch zwanzig Jahre leben.«


  »Du meinst, er tut immer noch Böses?«, fragte Mindy leise.


  Einen Augenblick konnte ich nicht antworten. Mindy war vor fünfunddreißig Jahren getötet worden, der böse Mann musste also mindestens Mitte fünfzig sein. Doch das hieß noch lange nicht, dass er sich nicht mehr als Mörder betätigte.


  »Ich hatte mir schon überlegt, mich bei der Polizei zu melden«, sagte ich. »Aber was sollte ich da sagen? Dass ich die Geister seiner Opfer in seinem Garten gesehen habe?«


  Mindy starrte zu Boden. Sie war erst elf und wusste nichts über Beweislage und hinreichenden Verdacht. Sie wusste nur, dass sie Angst hatte.


  »Damals hat die Polizei auch nichts getan«, sagte sie.


  »Aber man hat es bestimmt versucht.«


  Mindy schaute wieder zu mir auf, und in ihren Augen lag der übliche traurige Ausdruck. Das Echo des damaligen Unheils hallte in ihr wider, so unausweichlich wie der Tod. Mindy würde ihre Angst nur loswerden, wenn jemand den bösen Mann vernichtete.


  Und ich konnte jetzt durch Mauern gehen.


  


  Der Vaitarna war zornig und wild und voll von kalten, nassen Fetzen in dieser Nacht. Doch er wusste genau, wo er mich hinbringen sollte.


  Als meine Füße festen Boden berührten, blickte ich auf die Straße, um die fünf kleinen Mädchen unter den knorrigen Bäumen nicht zu sehen. Noch wichtiger war aber, dass sie mich nicht sahen und sich nicht mit mir verbanden. Es war schon schlimm genug, dass ich mein Versprechen gegenüber Yama– mich von diesem Ort fernzuhalten– nicht einhielt.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich ohne ihn im Fluss unterwegs war. Ich hatte die ganze Woche geübt und mitternächtliche Ausflüge zu meiner alten Schule oder Moms Arbeitsplatz unternommen. Aber ohne Yama an diesem bedrohlichen Ort zu sein machte mich nervös.


  Ich ging zur nächsten Ecke und blickte auf das Straßenschild: Hillier Lane. Mein Handy funktionierte nicht in der Anderwelt, aber ich zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus meiner Hosentasche. Ich hatte Mindy nicht gesagt, wo ich hinwollte, aber sie hatte zugesehen, wie ich die Straßenkarte ausdruckte.


  Mit Blick auf die Karte ging ich nach links und bog an der nächsten Ecke wieder links ab, um mich dem Haus des bösen Mannes von hinten zu nähern. Doch die Straßen waren nicht rasterförmig angelegt und die Wege hinter den Häusern nicht mit Schildern gekennzeichnet. Ich begann die Orientierung zu verlieren und wanderte ein paar Minuten ziellos herum. Es war nach ein Uhr nachts, und niemand war mehr unterwegs…


  Bis auf eine Katze, die mich mit ihren grünen Augen von der Straße aus beobachtete.


  »Bist du das?«, flüsterte ich.


  Die Katze blinzelte. Es war dieselbe, die Yama und ich gesehen hatten, als wir vor einer Woche zum ersten Mal mit dem Fluss zum einstigen Haus meiner Mutter gereist waren.


  Die Katze sah interessiert zu, wie ich auf sie zukam. Dann wandte sie sich ab und trottete davon. Ich lief so lautlos wie möglich schneller, um der Katze zu folgen, ohne sie dabei zu erschrecken.


  Sie bog von der Hauptstraße in eine kleine Gasse ab, die dem Weg hinter unserem Haus in San Diego ähnelte, aber verwahrloster war. Die Gärten waren mit Unkraut überwuchert, Mülleimer und ausrangierte Stühle standen am Wegrand.


  Schließlich schlüpfte die Katze durch eine kleine Lücke in einem Holzzaun, und es kam mir vor, als sei ich hier schon mal gewesen. Ich ging weiter, blickte nach links und rechts, bis ich ein Haus entdeckte, das mir bekannt erschien. Es hatte das heruntergezogene Dach und dieselbe Art Anstrich wie das Haus des bösen Mannes. Im hinteren Garten standen aber keine kleinen Geistermädchen, wofür ich ausgesprochen dankbar war.


  Ich blieb stehen und versuchte, möglichst ruhig zu atmen. Um Hindernisse zu durchdringen, musste ich extrem konzentriert sein– das hatte ich heute Abend gelernt. Und im Haus des Unholds in Panik zu geraten war das Letzte, was ich wollte.


  Als ich den Maschendrahtzaun durchdrang, zupfte das Metallgitter an mir, gab aber dann mit einem Knacken, das an brechende Eiszapfen erinnerte, nach. Nirgendwo im Haus war Licht, und als ich die Stufen zur Hintertür hinaufging, hörte ich keinerlei Geräusche.


  Ich hatte keinen Plan, wie ich vorgehen wollte, sondern nur die vage Vorstellung, dass ich vielleicht etwas entdeckte, das der Polizei nützlich sein könnte. Jedenfalls wollte ich es versuchen. Hier in der Anderwelt war ich unsichtbar, und Lebende konnten mir nichts anhaben.


  Ich holte noch einmal langsam tief Luft und durchdrang die Hintertür. Das Mondlicht blieb zurück, und ich stand in der Dunkelheit.


  Es war totenstill im Haus. Die stickige Luft roch rostig, und der Geruch wurde immer stärker, bis ich ihn auf der Zunge schmeckte. Mit ausgestreckten Händen tastete ich mich vorsichtig voran. Als meine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten, sah ich, dass die Fenster mit Zeitungen zugeklebt waren.


  »Gar nicht unheimlich«, versicherte ich mir stumm und blieb stehen, um meine Umgebung genauer zu sondieren. Hier gegen irgendetwas zu stoßen, das ich nicht erkennen konnte, war eine grässliche Vorstellung.


  Im grauen, weichen Licht der Anderwelt sah ich nach und nach, dass ich mich in einer Art Allzweckraum befand. Regale mit Farbdosen und Gartengeräten, ein paar Säcke Blumenerde in einer Ecke– es war die Art von Raum, in dem man seine Schuhe wechselt, wenn man von draußen kommt. Ich stand vor einer weiteren Tür, und mit einem tiefen Atemzug durchdrang ich sie.


  Nun befand ich mich in einer vom Mondlicht durchfluteten Küche, die im Gegensatz zu dem abgedunkelten Allzweckraum geradezu behaglich wirkte. Die Spüle war tadellos sauber, Gläser schimmerten auf einem Trockengestell. Der Kachelboden sah aus, als sei er gerade frisch gewischt worden.


  Auf den ersten Blick eine vollkommen normale Küche. Bis auf den Gefrierschrank, der in dem kleinen Raum viel zu groß wirkte.


  Das weiße glänzende Gerät hatte die Ausmaße eines Sargs und nahm eine ganze Wand ein. Während ich darauf starrte, sprang der Kompressor an, und der Boden vibrierte unter meinen Füßen. In diesem Ding hätte man sogar einen Erwachsenen verstauen können– und ein Kind passte auf jeden Fall hinein.


  Aber mein Körper befand sich in San Diego, und in der Anderwelt konnte ich Türen nicht öffnen, sondern sie nur durchdringen.


  Ich trat einen Schritt näher und legte die Hand auf die glatte Metallhaut des brummenden Gefrierschranks. Dann schloss ich die Augen, damit sie sich wieder an die Dunkelheit gewöhnten, und zählte langsam bis hundert.


  Mit geschlossenen Augen beugte ich mich vor, durchdrang das feste Metall, und mein Gesicht fühlte sich plötzlich so kalt an, als tauche ich in Eiswasser.


  Es kostete mich eine enorme Überwindung, die Augen wieder zu öffnen, weil ich nicht wusste, was ich nun direkt vor mir sehen würde. Als es mir schließlich gelang, erblickte ich im matten Licht der Anderwelt ein formloses Bündel…


  Erbsen. Eine Tüte Tiefkühlerbsen.


  Ferner Pappbecher mit Eis, Steaks in Plastikhüllen und mehrere Gelpacks, wie mein Vater sie vor ein paar Jahren nach einem Sturz beim Joggen benutzt hatte.


  Der Unhold hatte offenbar Knieprobleme.


  Ich verließ den Gefrierschrank und blieb einen Moment fröstelnd in der Küche stehen, deren Flächen im fahlen Mondlicht glänzten. Jetzt, da ich wusste, was darin lagerte, wirkte der Gefrierschrank viel weniger bedrohlich.


  War ich überhaupt im richtigen Haus?


  Neben der Küche befand sich ein Wohnzimmer mit einem großen Fernseher und einer alten, muffelig wirkenden Couch, auf der die Kissen aber ordentlich arrangiert waren. Nirgendwo Familienfotos, keine Stühle für Gäste, nur ein Klapptisch, um vor dem Fernseher Mahlzeiten einzunehmen.


  Hinter dem Wohnzimmer kam ich in einen Flur. Die Dielen sahen aus, als würden sie knarren, wenn man darauf trat, aber in der Anderwelt war ich so schwerelos wie ein Geist. Ich kam an einem Badezimmer, einem Wäscheschrank mit angelehnten Klapptüren und zwei geschlossenen Zimmertüren vorbei, bevor ich mich am Hauseingang wiederfand.


  Ich horchte an den zwei geschlossenen Türen. Als ich kein Geräusch hörte, durchdrang ich die erste der beiden und landete in einem Arbeitszimmer mit einem alten Eichenschreibtisch, auf dem säuberlich angeordnete Schreibstifte lagen. Das gesamte Haus war extrem ordentlich– kein Gruselkabinett, wie ich es eigentlich erwartet hatte. Nirgendwo Ketten oder Schlachterhaken oder Dreck.


  Der Schreibtisch hatte vier Schubladen, und in Regalen an der hinteren Wand standen reihenweise Ordner mit beschrifteten Etiketten, die auch keinerlei Hinweise auf die Untaten des bösen Mannes lieferten– es sei denn »Steuererklärung« war eine Tarnung. Die Ordner konnte ich jedenfalls nicht öffnen, dazu hätte ich körperlich anwesend sein müssen.


  Meine Nervosität verwandelte sich in Ärger. Wie blödsinnig von mir, zu glauben, dass der böse Mann Beweise für seine Untaten offen herumliegen ließ. Er mordete schließlich seit Jahrzehnten, ohne je ertappt worden zu sein.


  Hinter dem Schreibtisch befand sich ein Fenster zum Vorgarten, und ich sah die fünf kleinen Geistermädchen unter den knorrigen Bäumen stehen und zu mir hereinstarren. Ich keuchte erschrocken und wandte hastig den Blick ab.


  Dann entdeckte ich etwas auf dem Schreibtisch– eine Telefonrechnung. Ich starrte darauf, prägte mir Name und Telefonnummer des Unholds ein und versuchte, die Mädchen draußen aus meinen Gedanken zu verdrängen.


  Es gab nur noch einen Raum, dem ich mich stellen musste. Ich kehrte in den Flur zurück und blieb vor der letzten verschlossenen Tür stehen.


  Dahinter schlief vermutlich der Mann, der Mindy getötet und das Leben meiner Mutter für immer verändert hatte. Der Mann, der daran schuld war, dass sie in ihrer gesamten Kindheit von Angst verfolgt wurde.


  Jetzt wurde ich wieder nervös. Aber zumindest würde ich Mindys Frage über das Alter des bösen Mannes beantworten können. Ich konzentrierte mich und durchdrang die Tür.


  Hier drin war es dunkler, weil die schweren Vorhänge geschlossen waren. Vor den Fenstern stand ein breites Bett, in dem unter grauen Decken eine Gestalt ruhte. Als ich horchte, hörte ich den Atem.


  Der böse Mann klang nicht gesund. Aus seiner Brust kam ein Rasseln, die Atemzüge waren behindert durch irgendetwas Flüssiges. Auf dem Nachttisch sah ich diverse Pillengläser, ebenso ordentlich aufgereiht wie der Rest seiner Habe.


  Ich bückte mich und las die Etiketten: Pradaxa, Marplan. Medikamentennamen.


  Dann sah ich nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht eine reglose bleiche Hand unter der Bettdecke hervorragen. Die Haut war runzlig und mit Altersflecken übersät, wie bei sehr alten oder sehr kranken Menschen.


  Ich fragte mich, was passieren würde, wenn der böse Mann jetzt im Schlaf sterben würde. Würde ich sehen, wie sein Geist in die Anderwelt überging? Wohin würde ich– die Schnitterin– ihn führen?


  Ich richtete mich auf. Der Kleiderschrank stand offen, und ich sah tadellos gebügelte Hemden und ordentlich aufgereihte Schuhe. Mehr gab es in dem Zimmer nicht zu sehen. Es sei denn, der böse Mann verbarg etwas unter seinem Bett…


  Zittrig atmete ich ein. Vor dem, was unter meinem Bett war, hatte ich mich immer am meisten gefürchtet, mehr noch als vor Schränken.


  Doch das war die letzte Stelle in diesem Haus, an der ich nach Beweisen suchen konnte. Ich ging auf die Knie, versuchte, den Gedanken an etwas, das mich aus der Dunkelheit anstarren könnte, zu verdrängen, und spähte unter das Bett.


  Zuerst sah ich nur glatte Bodenbretter. Keine Staubflocken, keine heruntergefallenen Taschentücher. Doch dann entdeckte ich etwas matt Glitzerndes, gebogen wie ein lächelnder Mund.


  Ich rief mir in Erinnerung, dass ich unsichtbar und unangreifbar war, dass Geister sich vor mir fürchteten. Dann stützte ich mich auf einen Ellbogen und streckte vorsichtig die Hand aus.


  Ich stieß auf eine glatte kühle Metallfläche. Als ich sie weiter betastete, spürte ich eine scharfe Kante und am anderen Ende eine Holzstange.


  Als mir klar wurde, worum es sich handelte, zog ich ruckartig die Hand zurück.


  Eine Schaufel. Der Unhold schlief mit einer Schaufel unter dem Bett.


  Ich verharrte eine Weile in dieser Position, versuchte zu begreifen, was genau ich im Vorgarten gesehen hatte. Fünf Geistermädchen und fünf knorrige Bäume?


  Ich richtete mich auf und spähte unter den Vorhängen hindurch in den Garten. Da standen die fünf Mädchen, neben sechs Bäumen. Ein Baum war überzählig.


  War er für Mindy bestimmt gewesen? Doch man hatte sie im Garten hinter ihrem eigenen Haus gefunden. Warum hatte der Unhold bei ihr eine Ausnahme gemacht?


  Ich starrte weiter hinaus und bemühte mich, mir den Vorgarten ohne Bäume vorzustellen, zu einer Zeit, als es auch die Häuser gegenüber noch nicht gegeben hatte. Und wie bei meinem Erlebnis auf dem Spielplatz begann die Zeit rückwärts zu laufen. Ein Wirrwarr aus Bewegung entstand, Häuser wurden gebaut, Menschen tauchten auf und verschwanden, doch im Garten des Alten veränderte sich nur das Gras mit den Jahreszeiten. Dann verschwand plötzlich ein Baum mitsamt einem Mädchen und dann nach und nach die anderen, bis nur noch ein einziger in der Mitte des Gartens aufragte und nirgendwo mehr ein Geistermädchen zu sehen war.


  Mindy war das erste Opfer gewesen. Weil sie in der Nähe gewohnt hatte.


  Ich schaute zu Boden, rieb mir die Augen, um die Vision zu löschen, und versuchte, den rasselnden Atem des bösen Mannes nicht zu hören.


  Als ich wieder zum Fenster hinaussah, war das vertraute Bild zurückgekehrt, aber die Mädchen wirkten ein wenig unruhig; vielleicht spürten sie, dass ich die Vergangenheit heraufbeschworen hatte. Die Kleine mit der Latzhose starrte mich fragend an, den Kopf schief gelegt wie ein Hündchen.


  Yamas Warnung fiel mir ein, und ich fuhr hastig zurück. Dabei streifte ich die reglose Hand des bösen Mannes, und ein winziger Funke sprang über. Es fühlte sich so an wie in dem Moment, als ich die Wange von Agent Reyes gestreift hatte.


  Der rasselnde Atem kam einen Moment lang ins Stocken, und die graue Bettdecke bewegte sich. Ich erstarrte, das Herz schlug mir bis zum Hals. Obwohl ich unsichtbar war, fürchtete ich, dass der böse Mann aufwachen würde, und hielt vor Angst die Luft an.


  Aber vielleicht hatte er auch Albträume wegen der Mädchen draußen. Sie waren schließlich nur hier, weil er sich noch an sie erinnerte. Vielleicht galt das ja für beide Seiten?


  Ich war versucht, noch einmal hinauszuschauen, um zu sehen, was die Mädchen inzwischen machten. Aber wenn sie nun näher gekommen waren und mich direkt durchs Fenster anstarrten?


  Möglichst geräuschlos kroch ich rückwärts, weg vom Fenster und dem Bett. Dann stand ich auf und ging zur Tür. Ich musste jetzt sofort aus diesem Haus verschwinden.


  Doch die Tür sah jetzt furchtbar fest aus. Ich streckte die Hand aus, versuchte hindurchzudringen…


  Meine Finger stießen auf Holz, spürten sogar die Maserung unter der alten Lackschicht.


  »Nein«, hauchte ich. »Verschwinde, verdammte Tür.«


  Nichts tat sich. Ich hatte meiner Angst zu viel Raum gelassen.


  Ich wich zurück und konzentrierte mich darauf, meinen tobenden Herzschlag zu verlangsamen. Wenn ich einen weiteren Versuch unternahm und scheiterte, würde ich mich womöglich stundenlang nicht mehr beruhigen können. Deshalb setzte ich mich im Schneidersitz auf den Boden und versuchte, mich abzulenken, indem ich in Gedanken alles durchging, was ich heute Abend in Erfahrung gebracht hatte.


  Ich kannte jetzt den Namen des bösen Mannes und seine Telefonnummer. Wusste von der Schaufel unter seinem Bett und dem Schreibtisch im anderen Zimmer, von dem aus man auf die knorrigen Bäume blicken konnte, und vom Gartenzubehör im Allzweckraum…


  Vielleicht war der Unhold doch nicht so vorsichtig gewesen. Vielleicht war etwas im Vorgarten vergraben, worüber ich meinem Freund vom FBI Bericht erstatten konnte. Während ich dasaß und mich auf meinen Atem konzentrierte, drang mir der rostige Geruch des Todes in die Lunge. Wieso fiel mir das erst jetzt auf? Ich konnte sogar riechen, was der Unhold getan hatte…


  Plötzlich fiel mir auf, dass es vollkommen still war im Raum. Der Atem des Unholds war nicht mehr zu hören.


  Ich blickte ruckartig auf.


  Er war aufgewacht, hob den Kopf, der nur noch mit einem weißen Haarflaum bedeckt war. Mit einer Hand schob er den Vorhang einen Spalt beiseite und spähte hinaus.


  Die Mädchen konnte er sicher nicht sehen, aber vielleicht spürte er, dass sie dort draußen waren und ihn anstarrten, in seinen Erinnerungen verweilten, ihn brauchten, um weiterzuexistieren?


  Womöglich genoss er diese Gefühle sogar?


  Verfluchte Scheiße, dachte ich. Das war nicht zum Aushalten. Das war absolut unerträglich. Ich würde dem ein Ende setzen– nicht nur für Mindy, sondern auch, weil ich es selbst wollte.


  Ich stand auf, marschierte zur Tür und zerfetzte sie vor Wut, als wäre sie aus dünnem Papier. Zehn Sekunden später war ich wieder im Garten hinter dem Haus.


  Sobald ich das Grundstück des Unholds verlassen hatte, ließ ich mich durch den Boden sinken, verließ die Anderwelt und tauchte in den Vaitarna ein. Er war so tosend und wütend wie ich und strömte so schnell, dass die verlorenen Erinnerungen sich nur wie kalte Gischt anfühlten.


  Ich würde mir einen Plan zurechtlegen und der Polizei genug Beweise liefern, damit sie den bösen Mann festnehmen konnte. Falls das nicht möglich sein sollte, würde ich Yama dazu bewegen, mir zu helfen, ob er nun wollte oder nicht. Und für den Fall, dass auch diese Lösung ausschied, würde ich den Unhold selbst aus der Welt schaffen und seine Seele in Stücke reißen.


  


  Kapitel23


  Darcy und Imogen verleibten sich die Stadt ein.


  Die Ramen-Nudelsuppen nahmen sie erst zu sich, wenn das tägliche Schreibpensum geschafft war, weil sie in einem Foodblog gelesen hatten, dass Nudeln nach Mitternacht besser schmeckten (was auch tatsächlich stimmte). In einem südamerikanischen Restaurant in der Nähe von Imogens Wohnung aßen sie in Limetten- und Blutorangensaft eingelegte rohe Flunder. Sie kauften unbekannte, in Lotusblätter gewickelte Häppchen und verspeisten sie, ohne den Inhalt zu kennen; Feigheit war nicht erlaubt. Einmal warteten sie eine geschlagene Stunde auf besondere Milchshakes, weil sie nach der Hitze des Tages danach lechzten.


  Kurzum: Sie machten Nishas Budget in großem Stil den Garaus.


  Wenn Darcy Vernunftanfälle bekam, gingen sie stattdessen in Galerien. Imogen hatte in ihrem ersten Jahr in New York in einer Galerie gearbeitet und kannte sich mit der Künstlerszene und vor allem mit dem Klatsch und Tratsch bestens aus.


  Doch was Darcy an ihrem Zusammensein mit Imogen am meisten liebte, war das gemeinsame Schreiben. Es strengte Darcy enorm an, sich den oberflächlichen Sätzen zu stellen, die sie als Schülerin verfasst hatte. Sie schienen förmlich zu triefen von ihrer damaligen Naivität, und Darcy fand sie stellenweise so peinlich wie alte Jugendfotos.


  Doch mit Imogen gemeinsam in einem Raum zu schreiben fiel Darcy leicht, und es fühlte sich so stimmig und richtig an, als sei sie nach Hause gekommen. Meist saßen sie in Darcys großem Raum mit dem Ausblick auf die Dächer von Chinatown, häufig aber auch auf Darcys Futonbett oder in Imogens Schlafzimmer, wo man durch die dünnen Wände ihre Mitbewohner hören konnte. Wo sie sich aufhielten, spielte eigentlich gar keine Rolle– wichtig war die Verbindung zwischen ihnen, der Raum, den sie gemeinsam entstehen ließen; ein eigenes kleines Universum, das unangreifbar war.


  Gemeinsam zu schreiben war ein vollkommen neues Gefühl für Darcy– ein so extremer Unterschied wie zwischen Wirklichkeit und einer Postkarte, zwischen billigen Kopfhörern und einer Liveband in einem vollbesetzten Club, zwischen einem bewölkten Tag und einer totalen Sonnenfinsternis.


  Durch Imogen verwandelte sich alles.


  


  »Wie heißt das noch mal, wenn…«, murmelte Darcy vor sich hin und verstummte dann.


  »Mehr Info bitte.« Imogen schrieb weiter, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


  »Wenn Geiseln sich verlieben. In die Bösen.«


  »Soundso-Syndrom. Reimt sich irgendwie.«


  »Stockholm!«, rief Darcy enthusiastisch aus.


  Einen Roman zu überarbeiten konnte anspruchsvoll und tiefgründig sein, denn manchmal erforderte ein einziger Satz eine ganz neue Handlungsrichtung. Manchmal ähnelte der Prozess aber auch dem Lösen eines Kreuzworträtsels, bei dem sich alles nahtlos ineinanderfügte, wenn man die richtigen Wörter fand.


  »Genau.« Imogen tippte unbeirrt weiter. Sie schien nie aufzuhören, nicht einmal an Tagen, an denen sie später behauptete, nur ein paar anständige Sätze produziert zu haben. Bei ihr floss jeder Gedanke sofort in den Computer, auch wenn er im nächsten Moment wieder gelöscht wurde. Die Löschtaste auf Imogens Laptop war so abgenutzt wie Treppenstufen in einem uralten Kloster.


  Darcy dagegen starrte ihren Bildschirm lieber an, statt ihn zu füllen. Sie überdachte ihre Sätze, murmelte sie vor sich hin und stellte sie sogar pantomimisch dar, bevor ihre Finger die Tasten berührten. Ihre Hände führten Gesten aus, auf ihrem Gesicht zeichneten sich die Gefühle ihrer Figuren ab. Sie schloss häufig die Augen, wenn sie Szenerien und Charaktere vor sich sah. Oder auch, wenn sie nur nach einem fehlenden Wort horchte.


  »Die Sonne geht auf«, sagte Imogen und klappte ihren Laptop zu.


  Darcy schrieb noch weiter, weil sie das Kapitel zu Ende bringen wollte, in dem Jamie, Lizzies beste Freundin, vorgestellt wurde. Nan hatte längere Szenen mit Jamie verlangt, damit Lizzie sich mehr in der Realität aufhielt. Aber Darcys Gehirn fühlte sich erschöpft an, und ihr Blick schweifte aus dem Fenster.


  Es begann zu dämmern, und unten auf der Straße luden Lieferanten Fisch in Styroporboxen aus einem Lastwagen. Imogen schrieb tatsächlich nie bei Tageslicht, was zu einer völligen Umstellung von Darcys Lebensrhythmus geführt hatte. Sie staunte noch immer über das phantastische Schauspiel des Sonnenaufgangs; schon beim kleinsten rosa Hauch am Morgenhimmel begannen die Straßen von Chinatown zum Leben zu erwachen.


  Imogen kochte Tee. Seit drei Wochen schrieben Darcy und Imogen gemeinsam und verbrachten ihre Tage zusammen, und das Teekochen war zum morgendlichen Ritual geworden. Darcy hätte an diesem Punkt ihren Laptop ausmachen oder bestenfalls noch einen Post für ihren eingestaubten Tumblr-Account schreiben sollen. Doch während Imogen in der Küche Tee kochte, hatte Darcy ein eigenes Ritual entwickelt.


  Sie gab rasch Namen zu Imogen Gray geändert in ein Suchfeld ein. Diese Formulierung hatte Darcy bei ihrer Suche noch nie ausprobiert, obwohl sie naheliegend war.


  Es gab keine eindeutigen Ergebnisse, nur ein paar Einträge für Pyromancer, weil der Roman in knapp zwei Monaten erscheinen würde.


  »Mist«, flüsterte Darcy und entschädigte sich für ihre Enttäuschung, indem sie ein paar Bilder von Imogen mit längeren Haaren betrachtete, die bei der Suche aufgetaucht waren; die Fotos waren vor einem Jahr bei einer Lesung in Boston aufgenommen worden.


  Als der Teekessel zu pfeifen begann, schloss Darcy das Fenster und löschte ihre Suchchronik. Sie hatte nie ausdrücklich versprochen, im Internet nicht nach Imogens wirklichem Namen zu suchen, hatte aber dennoch ein schlechtes Gewissen dabei.


  Es war eben einfach so seltsam, den wahren Namen seiner ersten Liebsten nicht zu kennen.


  An manchen Tagen kam es Darcy vor, als wisse sie rein gar nichts über sich selbst– weder ob sie eine echte Schriftstellerin noch ob sie eine gute Hindu oder ob sie noch Jungfrau war. Sagan hatte recht: Wenn man diesen Begriff im Internet recherchierte, hatte man hinterher mehr Fragen als Antworten. Verlor man seine Jungfräulichkeit durch eine gemeinsam verbrachte Nacht, durch den Gebrauch von Zunge oder Fingern, oder war das überhaupt nicht definierbar? Vielleicht war »Jungfrau« auch ein Wort aus einer toten Sprache, deren Kriterien inzwischen wertlos waren– als kehre ein Philosoph aus grauer Vorzeit zurück und erkundige sich, ob Elektronen aus Erde, Wasser, Luft oder Feuer bestünden.


  Darcys Hypothese war einfacher: Die reale Welt funktionierte ganz anders als die Fiktion. In einem Roman wusste man immer, in welchem Moment etwas Entscheidendes passierte und wann sich jemand veränderte. Das wahre Leben war jedoch nicht nur bestimmt von kontinuierlichen kleinen Veränderungen, sondern es war auch voller Zufälle und Unwägbarkeiten und der Eigendynamik von Ereignissen. Nur eines stand fest: Das Leben war kompliziert, ob Einhörner nun Berührung duldeten oder nicht.


  


  Stunden später, am frühen Nachmittag, wurde Darcy wach.


  Manchmal war sie noch immer erstaunt, beim Aufwachen Imogen neben sich zu sehen, und auch jetzt betrachtete sie ihre Freundin und bemerkte Dinge an ihr, die ihr noch nie zuvor aufgefallen waren: Zwei Locken in Imogens zerzausten Haaren, die sich kreuzten wie zwei Klingen im Duell. Die weißen Spuren ihrer Ringe auf ihren sonnengebräunten Händen. Die Sommersprossen auf den Schultern, die man jetzt sehen konnte, weil es heiß genug war, um ärmellose T-Shirts zu tragen.


  Vielleicht war das, was sie sah, doch Gewissheit genug.


  Darcy griff nach ihrem Handy und checkte ihre E-Mails.


  »Hey, Gen«, sagte sie dann und stupste die Freundin an. »Kiralee will mit uns zu Abend essen. Heute!«


  »Das war zu erwarten«, nuschelte Imogen schlaftrunken.


  »Was meinst du…«, begann Darcy, doch dann dämmerte es ihr. »Sie hat mein Buch gelesen.«


  Imogen drehte sich zu ihr und lockerte ihre Handgelenke, wie jeden Morgen.


  »Hat sie dir irgendwas gesagt?«, fragte Darcy drängend. »Gefällt es ihr?«


  Imogen zuckte nur die Achseln und gähnte. Sofort schossen Darcy weitere Fragen durch den Kopf. Wie gnadenlos war Kiralee mit ihrer Kritik? Wieso hatte sie fast einen ganzen Monat gebraucht, um Afterworlds zu lesen? War es ein gutes Zeichen, dass sie zum Essen eingeladen wurden?


  Doch Darcy spürte selbst, dass diese Fragen nervös und ängstlich klangen. Deshalb stellte sie dann nur die wichtigste:


  »Meinst du, sie fängt mit Lob an?«


  Imogen rollte beiseite und zog sich grunzend Darcys Kissen über die Ohren.


  


  Kiralee Taylor hatte sie nach Brooklyn bestellt, in ein Restaurant namens Artisanal Toast. An den Wänden hingen Gemälde von Toast, Fotos von Toast und ein Jesus-Mosaik aus echtem Toast. Selbst auf den Streichhölzern, die Imogen am Eingang eingesteckt hatte, war Toast abgebildet.


  Nachdem Darcy eingehend die Speisekarte studiert hatte, blickte sie stirnrunzelnd auf. »Augenblick mal, gibt’s hier gar keinen Toast?«


  »Mann, das ist doch nicht die Frühstücks-, sondern die Abendkarte«, sagte Imogen.


  Kiralee nickte. »So fanatisch sind die hier nicht.«


  Darcy war so nervös, dass sie nicht sicher war, ob sie überhaupt etwas essen konnte. Ein Stück Toast wäre ihr tatsächlich am liebsten gewesen.


  Kellner erschienen und arrangierten die Gedecke– die Platzteller aus Kupfer wurden entfernt, Servietten aufgefaltet, die Bestecke zurechtgerückt. Das lief alles sehr zügig und effizient ab und machte Darcy ebenso nervös wie die bevorstehende Kritik.


  Doch Kiralee wandte sich zuerst an Imogen.


  »Wie läuft’s mit dem Überarbeiten von Ailuromancer?«


  »Ich hab gerade ’ne ganz andere Baustelle: Ich bin beim Frühjahrsputz.« Imogens Blick streifte durch den Raum; sie wirkte angespannt und unzufrieden. »Ich hab alle Schränke ausgeräumt und das ganze Zeug erst mal komplett auf den Boden geworfen. Die Teppiche sind aufgehängt und müssen ausgeklopft werden. Das totale Chaos also.«


  Kiralee tätschelte ihr die Hand. »Es muss immer erst mal schlimmer werden, bevor es besser wird. Und was ist mit dem schauderhaften Titel?«


  »Paradox will jetzt wieder, dass alle drei Titel auf ›-mancer‹ enden. Aber bislang haben sie alle meine Vorschläge abgelehnt und bestehen auf ›Cat-o-mancer‹. Was ich aber absolut grauenhaft finde.«


  »Es gibt noch Felidomancy«, bemerkte Darcy. »Das bedeutet dasselbe.«


  »Klingt aber auch nicht viel besser, oder?«, sagte Kiralee. »Ach, dir wird bestimmt bald was einfallen, meine Liebe. Irgendwann taucht sie dann ganz plötzlich auf, die Titelfee. Hast du mit dem dritten Band schon angefangen?«


  Imogen zuckte die Achseln. »Geschrieben hab ich noch nichts.«


  »Ideen? Konzepte? Einfälle?«


  »Ja, eine Idee hatte ich … Phobomancy.«


  »Phobo wie in Ängste?« Kiralee lehnte sich zurück und betrachtete sinnend den Toast-Jesus. Dann lächelte sie. »Angst ist immer ein starkes Motiv, mit dem man gut arbeiten kann. Und jeder kann was damit anfangen. Weil fast jeder irgendeine Phobie hat.«


  Darcy nickte, verwirrt und erstaunt über die Entwicklung des Gesprächs.


  Imogen lehnte sich vor, und ihre Hände gerieten in Bewegung, als sie sprach. »Der Plot ist ziemlich simpel strukturiert. Die weibliche Hauptfigur hat zu Anfang diverse Phobien, die sie enorm behindern– sie fürchtet sich vor Menschenmengen, Puppen, Spinnen und engen Räumen. Eines Tages ist sie in einem Schrank eingesperrt und muss sich zwangsläufig ihrer Klaustrophobie stellen. Als sie begriffen hat, dass es möglich ist, besiegt sie nach und nach ihre anderen Ängste und gewinnt bei diesem Prozess ihre magischen Fähigkeiten. Zu Anfang kann sie die Phobien anderer Menschen nur sehen, wie Auren oder so.«


  »Aber irgendwann kann sie die Phobien der anderen lenken und kontrollieren.« Kiralees Augen funkelten. »Das könnte ein echter Knaller werden.«


  »Klingt toll«, äußerte Darcy. »Und der Plot ist total gut durchdacht.«


  Die letzten Worte hatten einen scharfen Unterton, den Darcy nicht beabsichtigt hatte. Imogen warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Danke. Ich brüte schon eine ganze Weile darüber.«


  Darcy schaute auf den Tisch und versuchte, das angespannte Gefühl in ihrem Bauch loszuwerden. Zuerst war sie den ganzen Nachmittag total nervös gewesen wegen dieses Treffens. Und jetzt auch noch das. »Es ist wirklich eine super Idee, Gen.«


  Das war aufrichtig gemeint. Aber seit sie mit ihrer Freundin gemeinsam schrieb, hatte Darcy jede Unsicherheit, jede Befürchtung und jede Entscheidung über Afterworlds mit Imogen geteilt, die ihrerseits jedes Detail ihrer Überarbeitung mit Darcy besprochen hatte. Doch von Phobomancy war nie die Rede gewesen.


  Was Kiralee Taylor davon hielt, war natürlich wichtiger, weil sie schon mehrere nahezu perfekte Romane geschrieben hatte. Aber warum hatte Imogen bislang kein Wort über ihr neues Projekt gesagt?


  Darcy spürte, wie Imogen ihr unter dem Tisch die Hand drückte.


  »Über manches kann man nicht gleich reden«, sagte sie sanft. »Bei manchen Ideen ist mir nicht mal klar, dass ich noch mit keinem darüber gesprochen habe, bis ich dann plötzlich damit herausplatze.«


  »Ja, klar.« Darcy bemühte sich, ihre Eifersucht abzuschütteln. Kiralee musste sie ja für völlig albern halten. »Du solltest mal mit meiner kleinen Schwester reden. Nisha hat ein paar grandiose Phobien.«


  »Welche denn zum Beispiel?«, fragte Kiralee interessiert.


  »Sie fürchtet sich vor Schlittschuhen«, antwortete Darcy. »Und vor Rosinen im Kuchen. Und vor Autobatterien. Sie findet, Batterien müssten rund sein, nicht eckig.«


  »Woah«, sagte Imogen und holte ihr Handy heraus, um sich Notizen zu machen.


  »Das könnte doch der Beginn einer ganzen neuen Reihe sein«, bemerkte Kiralee. »Mit Phobien.«


  »Führe mich nicht in Versuchung.« Imogen tippte immer noch, und ihre Ringe funkelten.


  »Außerdem hat Nisha Angst vor Hunden in Mäntelchen«, warf Darcy ein. »Und Socken. Also, ich meine: nicht vor Hunden mit Socken, sondern vor allen Socken.« Sie lächelte, weil sie froh war, etwas zu diesem phantastischen Konzept beisteuern zu können. Trotz ihrer Eifersuchtsattacke hatte Darcy es regelrecht erregend gefunden, als Imogen ihre Idee geäußert hatte.


  Zumindest taten die beiden so, als hätten sie Darcys albernen Anfall nicht bemerkt.


  »Und du könntest beide Trilogien in einem Band mit dem Titel Mancyphobia zusammenführen«, schlug Kiralee vor.


  »Ich weiß, dass du mich eigentlich ärgern willst, aber der Einfall ist gar nicht so schlecht.« Imogen legte ihr Handy ab und hob ihr Wasserglas. »Auf Phobomancer!«


  Darcy tat es ihr gleich, aber Kiralee schüttelte den Kopf. »Mit Wasser anstoßen bringt Unglück, ihr Süßen. Wir müssen auf den Wein warten.«


  Als die beiden folgsam ihre Gläser abstellten, murmelte Imogen: »So viel zu Phobien.«


  »Aus Aberglaube könntest du eine ganze weitere Trilogie machen, meine Liebe.« Kiralee schlug die Speisekarte auf. »So, ich wäre dafür, im Familienstil zu essen. Ich bestell für alle, ja?«


  


  Nachdem die Kellner die Teller der Vorspeise abgetragen hatten (Barramundi-Risotto-Küchlein mit eingelegten roten Zwiebeln), legte Kiralee ohne Umschweife los.


  »Ich finde Anna sehr faszinierend.«


  Darcy brauchte einen Moment, bis sie begriffen hatte, dass jetzt der große Moment gekommen war, und ihre Stimme klang etwas heiser, als sie fragte: »Lizzies Mutter, meinst du?«


  Kiralee nickte. »Es gefällt mir, dass sie Lizzie nichts von der ermordeten Kinderfreundin erzählt hat. Sie hatte also buchstäblich eine Leiche im Keller.«


  »Mindy ist keine Leiche, sondern ein Geist«, wandte Imogen ein. »Außerdem lebt sie im Schrank, nicht im Keller.«


  »Aber tot ist sie jedenfalls.« Kiralee wandte sich zu Darcy. »Und ich finde gut, dass Lizzie nicht Geister im Allgemeinen kennenlernt, sondern dass sie merkt, dass sie einen Geist hat. Oder vielmehr ihre Mutter. Das finde ich viel interessanter. Gut gelöst.«


  »Danke«, sagte Darcy, dankbar, dass Kiralee ihre Kritik tatsächlich mit einem Lob begonnen hatte. »Aus dieser Grundidee ist im Grunde das gesamte Buch entstanden.«


  »Inwiefern?«


  »Als meine Mutter noch ein Kind war, wurde ihre beste Freundin ermordet. Aber meine Mutter hat nie darüber gesprochen.« Darcy dachte zurück an die aufregende Phase im letzten Oktober, in der ihr die Idee zu ihrem Roman gekommen war; das alles schien schon eine halbe Ewigkeit zurückzuliegen. »Ich habe das durch Zufall rausgefunden, als ich mal nur so aus Spaß den Mädchennamen meiner Mutter gegoogelt habe. Der Fall hat damals in Gujarat viel Aufsehen erregt.«


  Kiralee schwenkte ihren Wein im Glas und betrachtete ihn sinnend. »Und hat deine Mutter dir erklärt, warum sie ihre tote Freundin nie erwähnt hat?«


  »Ich hab das Thema nie angesprochen. Es war mir zu heikel. Aber ich musste immer wieder an Rajani denken– so hieß das Mädchen–, und ich habe mich gefragt, ob meine Mutter noch an sie denkt. Denn wenn Mom noch von Rajani heimgesucht wurde, waren Nisha und ich auch davon betroffen. So fing ich an, darüber nachzudenken, wie eine Welt mit Geistern wohl sein würde, und der Rest von Afterworlds fand sich dann quasi von selbst.«


  Darcy hielt inne, als sie merkte, dass sie das alles noch nie zuvor ausgesprochen hatte– weil sie immer gefürchtet hatte, die Keimzelle zu zerstören, mit der alles begonnen hatte.


  Sie sah Imogen an. »Tut mir leid, dass ich dir das noch nie erzählt habe. Ich hab nur mit Nisha darüber geredet.«


  Imogen lächelte. »Wie ich schon sagte: Über manches kann man eben nicht gleich reden.«


  »Was hat deine Mutter gesagt, nachdem sie Afterworlds gelesen hatte?«


  »Meine Eltern kennen das Buch noch nicht.« Darcy starrte auf ihre Hände, die sie wie ein Kind auf dem Tisch gefaltet hatte. »Sie sollen es erst lesen, wenn es offiziell veröffentlicht ist, mit Cover und allem Drum und Dran.«


  »Das ist wahrscheinlich am besten«, erwiderte Kiralee. »Bis du mit dieser Welt abgeschlossen hast, solltest du vielleicht auch weiter verfolgt werden.«


  Darcy schaute sie fragend an. »Verfolgt? Wovon?«


  »Weil deine Mutter niemals über den Tod ihrer Freundin gesprochen hat, blieb die als Geist bestehen. Wenn du jetzt mit deiner Mutter darüber sprichst, bettet ihr etwas zwischen euch zur Ruhe. Deshalb ist es besser, das in der Schwebe zu lassen, bis du nicht mehr über Mindy schreibst.«


  Kiralee klang so ernsthaft und eindringlich, dass Darcy ein Schauer über den Rücken lief.


  Was seltsam war, denn Darcy hatte nicht einmal als Kind an Geister oder Ungeheuer geglaubt. Ihr Vater, Ingenieur durch und durch, hatte den Unterschied zwischen Realität und Phantasie immer sehr deutlich betont. Was Darcy an Geistern, Vampiren und Werwölfen gefiel, waren die feststehenden Regeln und Traditionen: kalte Orte, Weihwasser, Gewehrkugeln aus Silber. Dass es solche Wesen tatsächlich geben sollte, war eine alberne Vorstellung.


  »Für mich ist Rajani kein Geist. Ich bin nicht mal abergläubisch. Ich stoße dauernd mit Wasser auf irgendwas an!«


  Kiralee lächelte. »Ich rede nicht von Aberglauben, sondern von Figuren. Dass sie immer ein bisschen sterben, wenn du bei der letzten Seite angekommen bist. Deine Mutter sollte erst von Mindy erfahren, wenn du mit dem Schreiben fertig bist. Du hast einen Zweibuchvertrag, oder?«


  Darcy nickte, obwohl sie mit Patel ohne Titel noch nicht angefangen hatte und auch nicht wusste, wann ihr neuer Roman fertig sein würde. Laut Vertrag hatte sie noch ein Jahr, um die erste Fassung einzureichen, was sie sowohl zu viel als auch zu wenig Zeit fand. Ein dritter Band war bislang noch nicht angesprochen worden, aber viele Fantasyreihen waren tatsächlich wie Geister, die ewig mit ihren Ketten rasselten und unsterblich waren.


  »Wenn Afterworlds erschienen ist, werde ich meine Mutter nicht davon abhalten können, es zu lesen. Ich meine, alle ihre Freundinnen sind schon total gespannt darauf.«


  »Mein Vater kennt Pyromancer immer noch nicht«, sagte Imogen. »Romane sind nicht sein Ding.«


  Darcy nickte. Ihr eigener Vater las auch lieber Handbücher über alte Flugzeuge. Aber ihre Mutter war eine leidenschaftliche Leserin. Sie verschlang preisgekrönte Literatur ebenso wie Bestseller-Schundromane und Jugendbücher, von denen Darcy und Nisha geschwärmt hatten, und las überdies jedes Jahr aufs Neue das Gesamtwerk von Jane Austen. Annika Patel das Versprechen abzunehmen, dass sie Afterworlds erst als fertiges Buch lesen würde, war fast so schwierig gewesen, wie den Umzug nach New York durchzusetzen.


  »Es wird komisch für mich sein, wenn sie es liest«, sagte Darcy. »Aber noch komischer wäre es, wenn sie es nicht lesen würde.«


  »So ist das mit Veröffentlichungen«, erwiderte Kiralee. »Notwendig und beängstigend gleichermaßen. Hauptsache, Rajani bleibt bei dir.«


  Darcy lief es erneut kalt den Rücken hinunter. Bis zu diesem Abend hatte sie Rajanis Namen nie laut ausgesprochen. Das Mädchen war eher ein Konzept als eine reale Person für Darcy gewesen. Doch nun schien irgendeine Kraft präsent zu sein, so als fehle jemand am Tisch.


  Im nächsten Moment tauchten drei Kellner mit den Hauptgängen auf, und der Bann war gebrochen.


  Kiralee analysierte die ersten Kapitel des Buchs und wies auf dieselben Probleme hin wie Nan Eliot. Mit Imogens Unterstützung erklärte Darcy ihre Änderungen, was Kiralee zu beruhigen schien.


  Doch dann sagte sie unvermittelt: »Wie alt ist dein FBI-Agent Reyes? Für den Job muss man nämlich mindestens dreiundzwanzig sein.«


  »Oh, das wusste ich nicht«, sagte Darcy bestürzt.


  »Ist dein Google kaputt?« Kiralee schnalzte mit der Zunge. »Da gibt’s eine Alters-Checklist für Jobs. Und du solltest auch den Unterschied zwischen dem Alten im Flickenmantel und dem bösen Mann deutlicher herausarbeiten. Der böse Mann ist nämlich ziemlich alt, und der alte Mann ist eindeutig böse.«


  »Aber der eine ist ein Serienmörder aus der Realität, und der andere hat die Kräfte eines Psychopomp«, wandte Darcy ein. »Wieso soll man die verwechseln?«


  »Weil Serienmörder die Totengottheiten der modernen Welt sind«, antwortete Kiralee. »Deshalb haben sie in Romanen auch diese Superkräfte. Vielleicht solltest du einen deiner bösen Alten mit einem Namen versehen.«


  »Ich habe einen Namen für den Mann mit dem Flickenmantel«, sagte Darcy. »Aber der ist so klischeehaft, dass ich ihn nicht benutze.«


  Kiralee hob ihr Glas. »An ein bisschen Klischee ist noch keiner gestorben.«


  Imogen hob auch ihr Glas, und Darcy prostete beiden zu. Sie war jetzt nicht mehr so nervös, sondern ein bisschen beschwipst vom Rotwein und ziemlich zufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs. Vielleicht war Kiralee doch nicht so bedrohlich, wie sie sich manchmal gerne gab.


  Deshalb wagte Darcy es auch, das Thema anzuschneiden, das ihr am meisten Sorgen machte: »Ich habe dieses religiöse Motiv bearbeitet und versucht, Yamaraj ernsthafter wirken zu lassen. Weniger wie im Disney-Film.«


  Kiralee blickte sie verständnislos an.


  »Bei der Drinks Night«, sagte Darcy. »Da hattest du gesagt, ich beute eine Religion aus, um meine Hauptfigur besonders sexy zu machen.«


  »Ah. Ich glaube ›Drinks‹ ist hier das Schlüsselwort. Tut mir leid, dass ich so direkt war. Das kommt manchmal vor, wenn ich ein Glas zu viel habe.« Kiralee lächelte betreten. »Du brauchst dir nicht von irgendwelchen Weißen vorschreiben lassen, wie du mit deiner eigenen Kultur umgehst.«


  »Aber wenn es nun gar nicht meine ist?« Darcy starrte auf ihren Teller. »Ich esse Fleisch. Ich bete nicht. Es kommt mir aber trotzdem komisch vor, eine Gottheit zu einem Sterblichen zu machen.«


  »Tja, ist es vielleicht auch.« Kiralee dachte einen Moment nach und legte dabei zwei Finger an die Stirn, wie auf ihrem alten Autorenfoto. »Aber als Atheistin mit katholischer Herkunft, die ihre Romane auf den Mythen der Wemba Wemba aufbaut– was soll ich denn da sagen?«


  Darcy seufzte. »Also muss ich das Dilemma wohl ganz alleine lösen.«


  »Du schreibst so respektvoll wie möglich, und dann erscheint dein Buch. Fehler bemerkst du dann, wenn du deinen Roman der Welt zeigst.«


  »Aber vielleicht sind dann viele Leute furchtbar wütend auf mich!«


  »Ja, es ist ein bisschen, wie wenn man versucht, Französisch zu lernen. Wenn du den Mund aufmachst, läufst du Gefahr, dich zu blamieren. Aber wenn du das Risiko nicht eingehst, wirst du niemals sprechen.«


  »Das stimmt zwar, aber schlechte Grammatik ist kein Angriff auf eine Religion«, wandte Imogen ein.


  »Hast du dich mal wirklich mit Franzosen unterhalten?«, erwiderte Kiralee.


  Darcy lehnte sich zurück und ließ die beiden debattieren. Es war natürlich albern gewesen, von Kiralee Absolution zu erwarten. Antworten und Lösungen konnte Darcy nur in ihren geschriebenen Worten finden, in den Geschichten, die sie erzählte– nicht in der Zustimmung anderer.


  »Was hat Nan ansonsten gesagt?«, erkundigte sich Kiralee, als sie weiter aßen. »Nichts Verheerendes, hoffe ich doch.«


  Darcy und Imogen warfen sich einen bedeutsamen Blick zu und schwiegen.


  »Oh je«, sagte Kiralee. »Dann schieß mal los!«


  Als Darcy stumm blieb, erklärte Imogen: »Nan will ein anderes Ende. Weniger tragisch. Besser vermarktbar.«


  »Ah.« Kiralee betrachtete Darcy mitfühlend. »Das ist hart.«


  »Kann man wohl sagen«, murmelte Darcy.


  »Ich sehe das immer so: Man braucht ein Ende, das für einen selbst stimmig ist, das aber zugleich den Verlag zufriedenstellt. Das ist kein Anlass für eine Psychokrise, sondern ein Schreibproblem. Das du bestimmt lösen wirst.«


  »Danke.« Darcy lächelte gequält. »Aber ruiniert ein Happy End nicht Afterworlds? Ruiniert nicht jede Art von Happy End meinen Roman?«


  »Das glaube ich nicht. Es gibt sicher mindestens zehn großartige mögliche Happy Ends. Und tausend bittersüße und bestimmt eine Million grandios tragische. Leider musst du dich aber für ein einziges Ende entscheiden.«


  Darcy starrte Kiralee wortlos an. Sie hatte erwartet, dass sie mit Entrüstung oder zumindest mit Empörung auf Nans Forderung reagieren würde. Aber die Autorin lächelte so gelassen, als handle es sich nur um eine Schreibübung oder– schlimmer noch– um einen unvermeidlichen Lernprozess.


  Übersah sie, dass es hier um Darcys ersten Roman ging, der ein Jahr lang das einzige Buch auf der Welt sein würde, auf dem ihr Name stand? Spielte es keine Rolle, dass sie es sich immer nur mit einem bestimmten Ende vorgestellt hatte?


  »Ich scheine Sie in Schockstarre versetzt zu haben, Miss Patel«, sagte Kiralee.


  »Nein, es ist nur, dass…«, begann Darcy und holte dann tief Luft, um sich zu beruhigen. »Meinst du nicht, dass dieses Ende gut ist, so wie es ist?«


  »Es ist sogar sehr gut. Es gibt aber noch jede Menge andere Enden, von denen einige auf jeden Fall weniger tragisch sind. Vielleicht findest du ja eines davon, mit dem du leben kannst.«


  »Aber findest du es denn nicht unmöglich, dass ich dazu gezwungen werde?«


  »Findest du es unmöglich, dass der Verlag dein Buch möglichst gut verkaufen will?«


  Darcy öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Jetzt war sie wirklich in Schockstarre verfallen.


  »Es ist natürlich schön, dass Paradox das Buch zu einem Erfolg machen will«, warf Imogen ein. »Aber alles andere als schön, dass die Leute Happy Ends bevorzugen.«


  »Das stimmt doch auch gar nicht«, erwiderte Kiralee, ohne den Blick von Darcy abzuwenden. »Romeo und Julia kann man wohl als recht erfolgreich bezeichnen. Aber vielleicht behindert es deine Geschichte, wenn du Yamaraj umbringst.«


  Darcy starrte Kiralee forschend an. Sollte das irgendein Psychotest sein? Wurde von ihr erwartet, dass sie sich gegenüber Paradox durchsetzte und nun auch noch Kiralee Taylor, der Autorin von Bunyip, die Stirn bot?


  »Aber es war immer geplant, dass Yamaraj stirbt! Er muss sterben! Mein Buch handelt schließlich vom Tod!«


  »Muss der Tod immer tragisch sein?«


  »Wenn ein Terroranschlag darin vorkommt? Wohl schon.«


  »Leuchtet mir ein. Aber in der Kunst kann man Gefühle auch mischen.«


  Darcy blickte hilfesuchend Imogen an.


  »Moment mal«, sagte Imogen zu Kiralee. »Du willst eigentlich sagen, dass Darcy nicht zwangsläufig ein glückliches Ende schreiben muss, sondern dass sie ihren Verlag glücklich machen soll, oder?«


  »Richtig.« Kiralee starrte auf den Toast-Jesus. »Es ist deine Geschichte, Darcy. Du hast die Freiheit, alles daran zu ändern, auch die Teile, die dir am meisten am Herzen liegen.«


  »Töte das, woran dein Herz hängt«, murmelte Imogen.


  »Ganz genau«, sagte Kiralee. »Und, wie wär’s jetzt mit Dessert, ihr Lieben?«


  


  »Kiralee war netter, als ich erwartet hatte«, sagte Darcy auf der Rückfahrt nach Manhattan. Imogen, die sich in dem fast leeren U-Bahnwagen an der Querstange festhielt und hin und her schwang, blickte auf Darcy hinunter.


  »Hast du erwartet, dass sie gemein zu dir sein würde?«, fragte sie.


  »Ja, total. Sie hat sich doch über das gesamte Genre Paranormal Romance lustig gemacht, als sie zum ersten Mal von Afterworlds gehört hat.«


  »Sie war heute Abend auch ziemlich schonungslos, Darcy. Du bist inzwischen nur härter im Nehmen.«


  »Findest du?«


  Imogen lachte. »Stell dir doch mal vor, sie hätte dir damals gesagt, die erste Hälfte deines Romans sei nur Exposition.«


  »Nicht die erste Hälfte, nur die ersten beiden Kapitel. Aber stimmt schon, da wär ich wohl total ausgetickt.«


  »Du wärst auf der Stelle kollabiert und in Flammen aufgegangen.« Imogen schwang nach vorne, und ihre Knie berührten die von Darcy. »Aber mittlerweile bist du ein alter Profi mit dicker Haut. ›Ich brauch kein Lob am Anfang, rück mit der Wahrheit raus‹ ist die Devise.«


  »Sehr witzig. Glaubst du, sie kann mich in Wirklichkeit nicht ausstehen und war nur höflich?«


  »Kiralee ist niemals höflich, wenn sie jemanden nicht ausstehen kann.« Imogen starrte durchs Fenster auf die vorbeisausenden Baulampen im Tunnel. »Vielleicht hat sie auch an ihre Verkaufszahlen gedacht und sich gefragt, ob für ihre eigenen Bücher ein anderes Ende vielleicht auch besser gewesen wäre.«


  »Stimmt. Ich verdränge immer, dass ihre Bücher gar nicht so gut laufen. Aber wenn nicht mal sie es schafft– dann bin ich doch wohl komplett geliefert.«


  Darcy fragte sich, was Kiralee wohl gedacht hatte, als sie in den Fachzeitschriften gelesen hatte, dass der Erstlingsroman einer blutjungen Autorin für so viel Geld eingekauft worden war. Und diese Anfängerin war dann auch noch dreist genug, die berühmte Autorin in Brooklyn heimzusuchen und um Rat und Beistand zu bitten. Und nicht nur das: Kiralee hatte sogar noch das Essen bezahlt!


  »Sie schreibt mir garantiert keinen Blurb, oder?«, fragte Darcy.


  »So ist Kiralee nicht. Wenn die fertige Version ihr gefällt, wird sie dir auch einen schreiben.«


  »Meinst du wirklich? Obwohl ich abscheulich überbezahlt bin?«


  Imogen zuckte die Achseln. »Sie hat schon viele Debütautorinnen erlebt, die sich nicht lange gehalten haben. Dafür ist sie immer noch im Geschäft.«


  »Tut mir richtig gut, dieses Gespräch«, sagte Darcy.


  »Hör mal, das war doch ein super Abend!« Imogen setzte sich neben Darcy und legte ihr den Arm um die Schultern. »Kiralee Taylor findet dein Buch so gut, dass sie mit dir selbst darüber geredet und dich sogar noch zum Abendessen eingeladen hat! Das solltest du mal der Darcy von vor drei Monaten erzählen!«


  »Aber jedes Mal, wenn ich von ihr wissen wollte, was ich jetzt machen soll, hat sie gesagt, die Entscheidung läge bei mir!«


  »Weil sie fest davon überzeugt ist, dass du es im Alleingang hinkriegst. Jammer, jammer.«


  Darcy seufzte. Vermutlich war es wirklich ein Kompliment, wenn jemand glaubte, dass man Lösungen im Alleingang finden würde. Aber ein Teil von Darcy– und wahrscheinlich der größere– wünschte sich, Kiralee hätte ihr konkrete Tipps zum Umschreiben gegeben.


  »Glaubst du wirklich, dass das Buch immer noch stimmig ist, auch wenn Yamaraj am Leben bleibt?«


  »Wenn du dafür sorgst, natürlich. Warte einfach ab, was beim Umschreiben passiert. Vielleicht muss er eben so oder so sterben.«


  Darcy nickte. Vorerst kam sie damit zurecht. Sie hatte noch die Nächte von zwei vollen Monaten vor sich, um Afterworlds in Einzelteile zu zerlegen und neu zusammenzusetzen. Und die erste Fassung des nächsten Bands war erst in einem Jahr fällig. Das Verlagsgewerbe mochte langsam sein, aber der beschauliche Rhythmus war auch tröstlich. So konnte man jedenfalls in Ruhe das richtige Ende suchen, ob es nun tragisch oder heiter ausfallen würde.


  


  Kapitel24


  Einige Tage später rief ich Special Agent Reyes an. Es war schon ziemlich spät, aber er klang nicht schläfrig, nur etwas überrascht, als ich ihn fragte: »Was müsste ich tun, wenn ich wüsste, dass jemand ein Verbrechen begangen hat?«


  »Das kommt darauf an, um was für ein Verbrechen es sich handelt.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Und wie gut Sie die betreffende Person kennen.«


  »Wie gut ich sie kenne?«


  »Wollen Sie vielleicht Ihre beste Freundin anzeigen, weil sie Alkohol trinkt, obwohl sie nicht volljährig ist? Da hilft es sicher mehr, wenn man mal ein ernsthaftes Gespräch führt.«


  Ich lachte. »Jamie trinkt keinen Alkohol, und ich meine eine wirklich fremde Person. Was, wenn es nun ein richtig schlimmes Verbrechen wie Mord wäre? Wie könnte ich dafür sorgen, dass das FBI sich damit befasst?«


  »Ach so.« Special Agent Reyes klang erleichtert, weil er wohl annahm, es handele sich um ein Gedankenspiel. »Da würde man sich erst mal an das Polizeirevier vor Ort wenden. Das FBI ermittelt nämlich nur auf Staatsebene.«


  »Und Mord fällt nicht darunter?«


  »Nur unter bestimmten Umständen. Wenn das Opfer im Staatsdienst war zum Beispiel.«


  »Okay, aber im Film suchen die Leute vom FBI doch immer nach Serienmördern.«


  »Das stimmt. Worum geht es denn nun genau?«


  Ich blickte auf mein Bett, das mit Ausdrucken bedeckt war– den Ergebnissen meiner Recherche über den Unhold. Eine Liste von Mädchen, die während Familienreisen verschwunden waren, Verhaltensmuster von Psychopathen, nicht aufgeklärte Verbrechen in Palo Alto. Alles ziemlich unergiebig.


  Dass ich den Namen des bösen Mannes kannte, hatte mir nichts genützt. Er tauchte nirgendwo in der Presse auf, und als ich seinen Namen googelte, bekam ich zwar an die hundert Ergebnisse, aber nur zu Männern mit demselben Namen, die in anderen Städten lebten oder das falsche Alter hatten. Der Unhold schien quasi nicht existent zu sein. Oder er hatte keinen Internetanschluss in seinem kleinen Haus.


  Nach wie vor hatte ich nur seinen Namen, seine Telefonnummer und meine Wut, die aber von Tag zu Tag schwächer wurde. Deshalb gab ich Agent Reyes die gleiche Antwort wie meiner Mutter: »Ähm, ich brauche das für ein Unterrichtsprojekt.«


  »Aber Sie sind doch bereits im letzten Schuljahr, Miss Scofield. Sollten Ihre Fragen da nicht ein bisschen … spezifischer sein?«


  »Doch, natürlich. Dazu komme ich gleich.« Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, aber ich hatte seit über einer Woche nicht geschlafen. Mein Körper schien keinen Schlaf mehr zu brauchen, mein Gehirn allerdings schon. »Zum Beispiel: Ab wie vielen Morden gilt jemand als Serienmörder? Ist das gesetzlich festgelegt?«


  »So etwas ist immer gesetzlich festgelegt, Miss Scofield. Wenn jemand drei Morde begangen hat, darunter mindestens einen im Staatsgebiet der USA, gilt er vor dem Gesetz als Serienmörder.«


  »Drei? Super. Äh, ich meine … das war doch eine spezifischere Frage, oder?«


  »Ein wenig«, antwortete er. »Gibt es noch etwas, das Sie wissen möchten?«


  Ich zögerte. Agent Reyes würde mir ohnehin niemals glauben, dass im Vorgarten eines alten Mannes die Leichen von fünf kleinen Mädchen begraben waren. Deshalb musste ich auch nicht mehr darauf achten, was ich sagte. »Nehmen wir mal an, dass niemand die Morde beobachtet hat, aber dass ich wüsste, wo die Leichen zu finden sind. Welche Beweise bräuchte man, damit die Polizei den Garten von jemandem umgraben würde?«


  Ein kurzes Schweigen entstand. Dann sagte Reyes mit entschiedener Stimme: »Die Art von Beweisen, die einen Richter davon überzeugen würde, Steuergelder zu verschwenden, um Privatbesitz zu zerstören. Die besonders stichhaltige Art von Beweisen also.«


  »Verstehe.« Ich war mir recht sicher, dass Agent Reyes mich jetzt für einigermaßen verblödet hielt. Deshalb fügte ich noch hinzu: »Gibt’s irgendwas Neues über die Todessekte?«


  »Nur, was in den Zeitungen steht.«


  »Okay. Ich hab das nicht mehr verfolgt. Sie durchsuchen jetzt die Zentrale von denen, oder?«


  »Die Aktion wurde gestern Abend gestartet, Miss Scofield. Die Verbrecher sind gegenwärtig umzingelt von zweihundert FBI-Agenten. Darüber müssen Sie sich also keine Sorgen machen. Aber möchten Sie sich nicht vielleicht eingedenk Ihrer jüngsten Erfahrungen für Ihr Projekt ein weniger … makabres Thema suchen?«


  Ich starrte auf das Chaos auf meinem Bett. »Das wäre sicher nicht schlecht, aber ich bin mit dem hier schon zu weit fortgeschritten. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Agent Reyes.«


  »Jederzeit gerne, Miss Scofield.«


  Ich beendete das Gespräch und seufzte. Sogar ohne die noch absurderen Teile meines angeblich theoretischen Problems hatte ich mich schon völlig versponnen angehört. Ohne die Tatsache zum Beispiel, dass einige der Morde noch vor meiner Geburt begangen worden waren. Dass der Täter in einer Stadt lebte, in der sich bislang nur mein Astralleib aufgehalten hatte. Und dass ich die Namen der meisten Opfer nicht kannte.


  Kein Richter der Welt würde aufgrund meiner »Beweise« einen Bagger zum Grundstück des Unholds schicken. Kein Wunder, dass Yama sich einfach von den kleinen Mädchen abgewandt hatte. Wir waren Psychopomps, nicht die Geisterpolizei.


  Aber ich war noch nicht bereit aufzugeben. Ich wollte, dass Gerechtigkeit geschah. Die Welt sollte mir wieder begreiflich sein. Um das zu erreichen, musste ich als erstes Yama erzählen, was ich inzwischen in Erfahrung gebracht hatte.


  


  Unsere Reise mit dem Vaitarna war länger, seltsamer und vielfältiger als alle vorherigen. Zu Anfang war der Fluss wieder aufgewühlt und zornig, und Tausende von umherirrenden Erinnerungen streiften uns im Dunkeln wie kalte Fingerspitzen. Doch irgendwann wurde das Wasser so glatt wie die Oberfläche eines Sees, und eine ruhige Strömung trug uns vorwärts.


  Yama und ich landeten auf einem sichelförmigen Strand mit weißem Sand und Kieseln, der eine ovale Lagune umschloss. Irgendwo in der Nähe war laute Brandung zu hören, aber zu unseren Füßen plätscherte das Wasser nur leise. Ein warmer Wind spielte mit meinen Haaren und zauberte kleine Wellen auf Yamas Seidenhemd.


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  »Auf einer Insel.«


  Ich sah ihn an. »Kannst du dich vielleicht ein bisschen genauer ausdrücken?«


  »Genauer gesagt: auf einem Atoll.« Er lächelte, als sei er zufrieden mit seiner schwammigen Ausdrucksweise.


  Ich blickte zum Nachthimmel auf. Es schien noch nicht hell zu werden, die Uhrzeit musste also fast die gleiche sein wie in Kalifornien. Aber die Sterne sahen falsch aus. »Das ist der Pazifik, oder?«


  Yama nickte. »So weit weg von allem, wie es nur möglich ist.«


  »Es ist … schön hier«, sagte ich, obwohl die Insel nicht gerade ein tropisches Paradies war. Nirgendwo Palmen, Gras oder Blumen, nur steiniger Boden und krüppelige Bäume, deren Blätter im Wind zitterten.


  »Man muss sich daran gewöhnen«, sagte Yama und zog mich mit sich. Überall hockten Seevögel, und Eidechsen huschten vor uns davon. Wir stiegen einen Abhang hinauf und erreichten eine Anhöhe, von der aus wir wieder das Meer sahen. Die Insel ähnelte einem flachgedrückten Donut, der die stille Lagune umschloss, während draußen der wilde Ozean tobte.


  Dunkle Wellen türmten sich dort, hoch genug, um uns und das gesamte Atoll in die Tiefe zu reißen. Wahrhaftig ein sehr einsamer Ort.


  »Hörst du das?«, fragte Yama.


  Ich lauschte. Sogar in der gedämpften Stille der Anderwelt schien mir das Grollen der Wogen ohrenbetäubend. Nur ein paar schrille Rufe von Seevögeln durchdrangen das Tosen.


  »Worauf soll ich achten?«, fragte ich.


  »Die Stille. Hörst du? Da sind keinerlei Stimmen.«


  Ich sah Yama an. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht wirkte vollkommen entspannt. Ich strich sachte mit dem Finger über seine Stirn, und er lächelte und ergriff meine Hand.


  »Ich höre nur Brandung und Vogelrufe«, sagte ich.


  »Genau.« Yama öffnete die Augen wieder. Noch nie zuvor hatte ich ihn so glücklich erlebt. »Auf dieser Insel ist noch nie jemand gestorben.«


  »Ach.« Ich blickte auf die öde Landschaft, dann auf den Horizont. »Aber das liegt daran, dass hier auch nie jemand gelebt hat, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber so oder so: Hier herrscht Stille.«


  »Warte mal– du meinst, du hörst die Toten?«


  »Immer und überall. Nur hier nicht.«


  Ich musste an meine Vision auf dem Spielplatz denken– wie die Geschichte dieses Orts mit all ihren Schmerzen, Freuden und Kümmernissen in einer Sekunde vor meinen Augen vorübergezogen war. Erlebte Yama die Welt jeden Tag so? Meine eigenen Kräfte vermehrten sich täglich, und er war schon seit Tausenden von Jahren ein Psychopomp.


  Ich spürte das Tosen des Ozeans mit jeder Faser meines Körpers. Wie mochte es sein, wenn man die Stimmen der Toten ebenso intensiv erlebte?


  »Ist es nicht wunderschön hier?«, fragte Yama.


  Ich trat dicht zu ihm, hakte mich bei ihm unter, wollte seine Wärme spüren. Hier oben war der Wind stärker und verwehte den Sand unter unseren Füßen.


  In diesem Moment nahm ich auch die einsame Schönheit der Insel wahr, doch für mich entstand sie nicht durch die Abwesenheit von Toten, sondern durch Yamas Nähe. Es kam mir vor, als hätten wir einen eigenen kleinen Planeten bekommen, der zwar ein wenig öde war, uns jedoch ganz alleine gehörte.


  Und die Luft war auf eine Art berauschend und wunderbar, die ich nicht erklären konnte.


  Ich umfasste Yamas Hinterkopf und zog ihn zu mir. Unser Kuss raubte mir den Atem, und am grauen Himmel flimmerten Farben. Für einen kurzen Moment war diese Insel der schönste Ort, den ich jemals gesehen hatte.


  Bevor wir uns losließen, küsste mich Yama auf die tränenförmige Narbe, und ein Prickeln blieb auf meiner Haut zurück, die nach mehr verlangte.


  »Wie hast du diese Insel gefunden?«, fragte ich, ein wenig atemlos.


  »Indem ich tausend Jahre danach gesucht habe.«


  »Du hast so lange gebraucht, um einen ruhigen Ort zu finden?«


  »Zunächst wusste ich nicht, wonach ich suchte. Aber ich wollte die Welt erkunden, und deshalb habe ich mir beigebracht, wie ich nicht nur seelisch, sondern auch körperlich mit dem Fluss reisen konnte.« Seine Stimme wurde leiser, als er sagte: »Wo ich auch hinkam, fand ich Geschichten in der Erde vor, Stimmen in den Steinen.«


  Ich tastete nach seiner Hand und hielt sie ganz fest. »Die werde ich auch irgendwann hören, oder?«


  »Hoffentlich noch lange nicht.« Er breitete die Hände aus. »Aber wenn du irgendwann davor flüchten musst, kannst du auch auf diese Insel kommen, Lizzie.«


  Ich starrte auf den grauen tobenden Ozean und blieb stumm. In solcher Einsamkeit wollte ich mich höchstens gemeinsam mit Yama aufhalten. Die Vorstellung, dass ich eine solche Einöde eines Tages wunderschön finden könnte, machte mir ein wenig Angst.


  Wie viel Zeit blieb mir noch? Ich dachte an die toten Mädchen im Vorgarten des Unholds und fragte mich, ob ich jetzt stärker mit ihnen und damit auch mit dem Tod selbst verbunden war. Yama musste schleunigst erfahren, dass ich wieder dort gewesen war und neue Vermutungen über den Verbleib der Mädchen hatte.


  Aber jetzt noch nicht. Er sah gerade so glücklich aus.


  »Danke, dass du mich hierhergebracht hast«, sagte ich. »Das ist dein Lieblingsort, oder?«


  »Irgendwie schon. Meine Stadt in der Unterwelt ist schöner. Aber diese Insel ist der einzige Ort, an dem ich wirklich alleine sein kann.«


  »Aber jetzt bin ich ja auch da und störe dich.«


  Yama sah mich mit einem scheuem Lächeln an. »Mit dir kann ich auch alleine sein, wenn du bei mir bist.«


  »Ist das gut?«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut.« Er zog mich an sich, und wieder flimmerten Farben am Himmel, und mir stockte der Atem.


  Als unsere Lippen sich voneinander lösten, wollte ich unbedingt alles über diese Insel erfahren. »Wie bist zum ersten Mal hierhergekommen? Mit dem Schiff?«


  »In einem Buch.« Yama schritt auf der Anhöhe voran und zog mich mit sich. »Ein portugiesisches Schiff hat die Insel vor vier Jahrhunderten zum ersten Mal entdeckt. Dann geriet sie in Vergessenheit, bis sie von Naturforschern wiedergefunden wurde, die hierherkamen und ihre Eindrücke malten.«


  »Wir verbinden uns also auch durch Bücher mit Orten?«, fragte ich erstaunt. Andererseits war ich aber ja auch mit Hilfe eines Fotos zum früheren Haus meiner Mutter gereist. Wenn man sich als Psychopomp sozusagen durch die Welt lesen konnte, war das vielleicht doch gar kein so übler Zustand.


  »Teilweise«, antwortete Yama. »Aber ich hatte auch einen Naturforscher kennengelernt, der hier gewesen war. Er erzählte mir, dass auf der Insel nur zwei Arten von Pflanzen gedeihen. Kannst du dir das vorstellen?«


  Ich blickte über die eintönige Landschaft und stellte fest, dass die Bäume alle gleich aussahen. »Fällt mir nicht schwer. Aber du hast dich mit einem Leber angefreundet– mit einem lebenden Menschen, meine ich? Das heißt, du hast die Totenwelt verlassen?«


  »Das war es wert.« Yama schloss wieder die Augen und atmete in tiefen Zügen die salzige Luft ein. »Schon allein wegen dieser Luft.«


  Plötzlich wurde mir bewusst, was mir unterschwellig keine Ruhe gelassen hatte. »Es riecht hier nicht nach Rost. Dieser metallische Geruch der Anderwelt ist nicht da.«


  Yama öffnete die Augen. »Das ist der Geruch des Todes. Der Geruch des Blutes.«


  »Oh.« Mich schauderte, und ich hielt Yama fest und schmiegte mich an ihn. Er war immer so warm, als lodere ein Feuer in ihm, aber es dauerte dennoch ein Weilchen, bis mein Zittern nachließ. »Es ist echt ziemlich übel, ein Psychopomp zu sein…«


  Ich fand das Wort immer noch furchtbar, hatte aber bislang kein besseres gefunden.


  »Nicht immer.« Er nahm mich in die Arme.


  Ich umschlang ihn noch fester, wollte seine starken Muskeln, die Hitze seiner Haut spüren. Der Sand unter meinen Füßen fühlte sich trügerisch an, und dieses Eiland im endlosen Ozean war so angreifbar.


  Mein Geographielehrer in der zehnten Klasse hatte immer gesagt, es gebe keine Inseln, nur Berggipfel, die aus dem Ozean ragten. Einen Moment lang wurde mir schwindlig bei der Vorstellung, dass sich unter uns ein Korallenriff und darunter ein Berg befand, der sich bis zum lichtlosen Meeresboden erstreckte.


  Zahllose Tonnen Fels und Koralle, nur um dieses kleine Stückchen Land ein paar Meter weit über Wasser zu halten. Ich fragte mich, wie oft es wohl schon vom Meer überschwemmt worden war.


  »Wie schaffst du es, nicht verrückt zu werden, wenn du die ganze Zeit Stimmen hörst?«, fragte ich Yama. »Ich meine, bevor du die Insel entdeckt hast. Das hat ja furchtbar lange gedauert.«


  Er sprach so leise, als offenbare er mir ein Geheimnis. »Es lohnt sich, tausend Jahre nach etwas zu suchen, wenn man schließlich findet, was man sich gewünscht hat.«


  Ich schluckte, konnte nicht gleich etwas erwidern. Die Worte fühlten sich sperrig und klobig an in meinem Mund. »Ich bin froh, dass du es gefunden hast.«


  Er zog mich dichter an sich, und für einen Augenblick verstummte das Donnern des Ozeans in meinen Ohren. Vielleicht hatte es aber auch meinen Körper erobert und wogte dort mit derselben Heftigkeit.


  Die Wildheit der Wellen toste auf meinen Lippen, bis ich Yamas Stimme wieder hören wollte.


  Ich lehnte mich ein wenig zurück und sagte: »Ich kenne den Rest der Geschichte noch nicht, wie du übergewechselt bist. Du hast nur von dem Ort erzählt, an dem ihr aufgewachsen seid. Und du hast gesagt, Yami sei jung gestorben, weil sie von einem Esel hintergangen wurde. Ist das wirklich wahr?«


  »So schien es damals.« Yama wandte sich ab und zog mich weiter über das steinige Rückgrat der Insel zwischen Ozean und Lagune. »Der Bruder meines Vaters hatte einen Bauernhof, ein paar Stunden Fußweg entfernt von unserem Dorf. Wenn Yami und ich zu dem Hof gingen, um dort mit unseren Vettern zu spielen, nahmen wir einen alten Esel mit. Meine Schwester konnte auf ihm reiten, wenn sie müde wurde, und er fand auch im Dunkeln den Heimweg.«


  »Der Esel fand den Heimweg. Natürlich.« Ich hatte die Bronzemesser aus Yamas Kindheit beinahe vergessen, und nun gab es auch noch ein Esel-GPS. Die früheren Zeiten mussten sehr seltsam gewesen sein.


  »Eines Tages blieben wir zu lange dort. Am Horizont zog ein Unwetter auf, und mein Onkel sagte, wir sollten über Nacht bei ihnen bleiben, aber Yami weigerte sich. Sie sagte, das Haus stinke nach gekochten Zwiebeln.«


  »Sie hat sich seither nicht sehr verändert, was?«


  »Nein«, bestätigte Yama mit einem Seufzen. »Sie wollte auf niemanden hören. Wir brachen zwar noch vor der Abenddämmerung auf, aber als der Regen einsetzte, wurde es stockfinster, und rund um uns her zuckten Blitze.«


  Ich blickte übers Meer und versuchte, mir ein Unwetter auf diesem windumtosten einsamen Eiland vorzustellen. »Hört sich bedrohlich an.«


  »Das war es auch, aber der Esel führte uns unbeirrt durch die Dunkelheit.«


  »Aber wie hat er euch dann hintergangen?«


  »Wir dachten, er ginge wegen der Blitze nicht durch die Hügel, sondern an der Küste entlang. Der Esel war alt und vernünftig, und wir hatten ihm immer vertraut. Doch dann blieb er plötzlich an einer Stelle stehen, die wir nicht kannten. Wir hörten Brandung, und der Boden unter unseren Füßen war uneben und brüchig. Etwas stach durch meine Sandalen, und ich bückte mich, um zu sehen, was es war.«


  Er hielt inne, und mir lief ein Schauer über den Rücken.


  »Der Boden war mit Knochen übersät.«


  Ich starrte Yama an. »Großer Gott. Was zum Teufel lebte da?«


  »Nichts.« Wir gingen weiter, und Yama starrte auf die Steine und Muscheln vor unseren Füßen. »Es waren Skelette toter Tiere. Als wieder ein Blitz aufzuckte, sahen wir haufenweise zersplitterte Knochen rund um uns her.«


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ein Anflug meiner Flughafenangst kehrte wieder, kalte Tentakel, die in meinem Körper herumtasteten. Ich drängte mich dichter an Yama.


  »Doch dann fiel mir etwas ein«, fuhr er fort. »Ein paar Jahre zuvor, als unsere Eselin zu alt und krank für die Arbeit geworden war, hatte mein Vater sie zu einer hohen Klippe am Meer geführt. Mich hatte er mitgenommen, um ihm zu helfen.«


  »Wobei?«


  Yama spreizte die Hände. »Um die Eselin von der Klippe zu stoßen.«


  »Hu. Das ist aber brutal.«


  »So hat man das bei uns im Dorf eben gemacht«, erwiderte Yama. »Ich fand das auch schrecklich, und am Abend des Unwetters kam es meiner Schwester und mir so vor, als wolle sich der Esel rächen. Vielleicht wollte er einfach nur das Grab der Eselin und seiner Ahnen besuchen. Die Knochen dort müssen jahrhundertealt gewesen sein. Vielleicht wollte er nur dem Tod seine Achtung erweisen, und wir waren zufällig dabei. Aber wir hatten furchtbare Angst.«


  »Kann ich mir denken. Und was ist dann passiert?«


  »Es donnerte und blitzte direkt über uns, und meine Schwester fiel vom Rücken des Esels. Ein scharfer Knochen durchbohrte ihr Handgelenk.« Yamas Stimme wurde so leise, dass sie über dem Donnern der Brandung kaum noch zu hören war. »Sie blutete heftig. Ich versuchte, die Wunde zuzudrücken. Yami verbiss sich das Weinen, aber ich merkte, dass sie schlimme Schmerzen hatte. Wenn man sich gegen das Sterben wehrt, ist es sehr schmerzhaft.«


  »Arme Yami.« Meine Stimme zitterte.


  »Sie starb im Morgengrauen, als das Unwetter nachließ. Ich wartete, bis ihr Körper kalt geworden war, und gelobte, bei ihr zu bleiben, um sie zu beschützen. Als ich dann sah, wie sie ihren Körper verließ, bin ich ihr gefolgt.«


  »Und seither kümmerst du dich um sie.«


  Er nickte. »Das habe ich ihr versprochen. Wenn ich Yami vergesse, wird sie schwinden.«


  Ich hielt an, und wir küssten uns wieder. Jetzt schmeckten unsere Lippen salzig. »Du bist ein guter Bruder.«


  »Yami hilft mir auch.«


  »Mit deinem Volk, meinst du.« Plötzlich wurde mir klar, was Yama leistete. Nicht nur Yami, sondern auch Tausende anderer Geister wurden durch Yamas Erinnerungen davor bewahrt zu schwinden. »Du kümmerst dich um alle.«


  »So gut es eben geht. Manchmal frage ich mich, wie viele ich verloren habe. Es ist schwer, Menschen zu zählen, die man vergessen hat.«


  Er sah so traurig aus, dass ich einwandte: »Verblasst nicht irgendwann jede Erinnerung?«


  »Ja, und jeder Mensch stirbt. Aber deshalb ist es trotzdem nicht richtig, jemanden zu ermorden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Geister sind doch schon tot. Und dieser alte Mann, der mir nach Hause gefolgt ist, sagte, Geister seien nur Geschichten, die sich selbst erzählen.«


  »Das ist mit lebenden Menschen auch nicht anders.«


  Ich blickte übers Meer und sann darüber nach, ob er recht hatte. Einige von uns Lebern bestanden aus Geschichten, die wir nicht erzählten. Was in Dallas geschehen war, hatte ich für mich behalten. Allen Menschen, die mir nahestanden, hatte ich einen Mix aus Lügen und Halbwahrheiten aufgetischt. Und meine Mutter hatte nie die Geschichte von Mindys Tod erzählt, obwohl sie seit so vielen Jahren davon verfolgt wurde.


  Doch vielleicht war diese Geschichte ohne Worte tagtäglich erzählt worden. Die Angst meiner Mutter vor Autofahrten, ihre Neigung, mich zu sehr zu behüten– in all dem war Mindys Verschwinden zum Ausdruck gekommen.


  »Ja, stimmt schon«, räumte ich ein. »Wir alle bestehen aus Geschichten. Aber du und ich, wir sind zugleich aus Fleisch und Blut, ganz anders als die Geister.«


  »Es geht nicht darum, wie Geister beschaffen sind, Lizzie. Sondern darum, dass wir beide entscheiden müssen, wie wir sein wollen.«


  Ich sah ihn fragend an. »Wie meinst du das?«


  »Wir entscheiden, ob wir die Toten achten oder sie benutzen wollen.« Yama trat einen Schritt zurück, und der kalte Wind drängte sich zwischen uns. »Überleg dir doch mal, mit welcher Leichtigkeit dieser alte Mann behauptet, dass Geister keine Menschen sind. Für dich wäre auch alles einfacher, wenn du so denken würdest. Dann müsstest du dir nicht mehr dauernd um Mindy und andere Tote Sorgen machen.«


  Ich starrte zu Boden. »So bin ich aber nicht.«


  »Ich weiß. Aber man hat die Wahl. Man entscheidet sich dafür, dass Geister gerettet werden müssen. Das passiert nicht von selbst.«


  Yama sah mich eindringlich an, als ich wieder aufschaute. Tausende von Menschen, seine eigene Schwester eingeschlossen, waren davon abhängig, dass er an ihre Existenz glaubte. Und ihre Erwartung lastete so schwer auf ihm wie die Schuld für ein Verbrechen, das er noch gar nicht begangen hatte– das Verbrechen des Vergessens.


  »Gut«, sagte ich. »Für mich sind Geister auch real. Deshalb will ich Mindy helfen. Und deshalb bin ich auch noch mal bei diesem Haus gewesen.«


  Yama sah mich an, als hätte ich ihn geschlagen.


  »Mindys Mörder lebt dort noch immer«, erklärte ich. »Er hat diese kleinen Mädchen getötet. Sie liegen bei den Bäumen begraben … die sind wie Trophäen für ihn…«


  »Du hättest nicht mehr dorthin zurückkehren dürfen, Lizzie.«


  »Aber ich musste doch irgendwas tun! Mindy hat unentwegt Angst, dass er sie noch mal heimsucht. Sie hat schon länger Angst, als ich überhaupt lebe!«


  Yama nickte verständnisvoll. »Aber ihretwegen veränderst du dich so schnell.«


  Ich starrte ihn an. »Was?«


  »Seit du geboren wurdest, weilt der Tod in deinem Haus. In Gestalt eines toten Mädchens, in den Erinnerungen deiner Mutter, ihrem Herzen nahe. Deshalb hast du auch nie daran gezweifelt, dass es die Totenwelt gibt. Deshalb konntest du an jenem Abend in Dallas die Geister sehen. Das wurde dir von Geburt an mitgegeben, Lizzie.«


  Ich ließ seine Hände los, trat zwei Schritte zurück. »Was willst du damit sagen? Dass ich verflucht bin?«


  »Nein. Nur, dass die Totenwelt dir schon immer vertraut war. Und genau deshalb musst du dagegen ankämpfen, anstatt dich noch tiefer hineinzubegeben. Du musst dich von diesem Haus und den toten Mädchen fernhalten.«


  »Das ist doch Unsinn. Mindy war nicht Teil meiner Kindheit. Meine Mutter hat nie über sie gesprochen.«


  »Das war auch gar nicht nötig. In eurem Haus war ein Geistermädchen, das mit dir befreundet sein wollte und dich all die Jahre darum beneidet hat, dass du so leben konntest, wie es ihr nicht vergönnt war. Du warst andauernd von ihrer Geschichte umgeben. Sie ist dir in Fleisch und Blut übergegangen.«


  Ich brachte kein Wort hervor.


  »Du solltest nicht mehr mit Mindy sprechen«, sagte Yama drängend. »Tu einfach so, als würdest du sie nicht sehen.«


  »Yama«, sagte ich kopfschüttelnd. »Mindy lebt in meinem Haus. Was soll ich denn machen– ausziehen?«


  »Sobald du kannst– und vor allem, solange Mindy noch mehr mit deiner Mutter als mit dir verbunden ist.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wahrscheinlich solltest du dich auch lieber von mir fernhalten.«


  »Wieso das denn?«


  »Ich muss die Menschen meines Volkes schützen, indem ich ihre Namen in Erinnerung behalte. Du lenkst mich davon ab.« Seine Stimme klang brüchig. »Und jedes Mal wenn wir uns berühren, bist du noch ein Stück enger mit dem Tod verknüpft.«


  Ich streckte die Hände nach ihm aus, und er wich zurück.


  »Aber das ist doch Irrsinn!«, rief ich aus. »Bis vor zwei Wochen war mein Leben vollkommen normal!«


  »Als wir zum ersten Mal mit dem Fluss gereist sind, habe ich dich gefragt, wo du hinwolltest. Und von allen Orten, an denen du bisher gewesen bist– welchen hast du dir ausgesucht?«


  Ich schluckte. »Das Haus, in dem meine Mutter groß geworden ist.«


  »Und warum?«


  Ich musste nichts sagen, denn Yama kannte die Antwort auf diese Frage bereits. Sogar an diesem ersten Abend hatte ich schon mehr über Mindys Geschichte in Erfahrung bringen wollen. »Ich wollte nach Beweisen suchen.«


  Yamas Augen blitzten auf, und seine Stimme klang zornig. »Du hättest überallhin gehen können, hast dich aber für das Haus eines Mörders entschieden. Und ich hatte geglaubt, dass du nie wieder dorthin zurückkehren würdest, nachdem du die Mädchen im Vorgarten gesehen hattest. Wer würde denn so einen Ort schon zweimal aufsuchen, Lizzie?«


  »Ich musste es tun. Wegen Mindy.«


  »Eben. Weil du mit ihrem Tod verbunden bist. Er war schon vor diesem Ereignis in Dallas Teil von dir.«


  Meine Knie schienen weich zu werden. »Du findest, ich bin etwas ganz Furchtbares, oder?«


  »Nein! Ich finde, du bist etwas ganz Wunderbares. Und eben deshalb solltest du gegen diese Sache ankämpfen und ihr nicht noch hinterherlaufen.« Er breitete die Arme aus, wies auf die windumtoste Insel. »Stell dir vor, das hier wäre auch für dich der sicherste und behaglichste Ort der Welt. Möchtest du das?«


  »Deshalb hast du…« Meine Stimme brach. »Hast du mich hierhergebracht, um mir Angst zu machen?«


  Yama versuchte, etwas zu sagen, doch es gelang ihm nicht. Er wandte sich dem Ozean zu und machte einen neuen Versuch. »Ich habe dich hierhergebracht, weil ich noch nie mit jemandem hier war. Und weil du nicht wie andere bist. Aber du hast ein Leben in der Oberwelt– in der realen Welt–, das du noch nicht aufgeben solltest. Nicht für eine menschenleere Einöde.«


  »Ich gebe gar nichts auf.«


  »Das wirst du aber tun müssen, wenn du so wirst wie ich. Bitte versuche wenigstens, alles langsamer anzugehen, wenn du schon nicht auf mich hörst, Lizzie.«


  Ich wandte mich ab. Wir standen oberhalb eines breiten Meeresarms, der Lagune und Ozean verband. Das Wasser strömte gischtend ins Meer hinaus, getrieben von den Gezeiten oder vielleicht auch von den hohen Wellen rundum. Diese offene Stelle in der Insel ließ sie noch angreifbarer wirken, als habe sie ein Loch und unterliege nun den Kräften des Ozeans.


  »Versprich mir, dass du nie wieder hingehst«, sagte Yama.


  Ich starrte ihn an. Das war absurd. Er sollte mir doch beim Kampf gegen den Unhold helfen. »Du findest also, dass die Menschen deines Volkes geschützt werden sollen, Mindy aber nicht?«


  »Ich versuche nicht, den Tod dieser Menschen zu rächen. Ich urteile nicht über Lebende.«


  »Das ist keine Ermessensfrage! Dieser Typ ist eine der schlimmsten Kreaturen unter der Sonne!«


  Yama blieb stumm. Er blickte immer noch in die Ferne, und ich fragte mich, ob er an all die Dinge dachte, die er in Tausenden von Jahren zu sehen bekommen hatte. Vielleicht war der Unhold für ihn nur ein Übel unter vielen anderen.


  Doch für mich war er die Angst in den Augen meiner Mutter, sobald ich zur Tür hinausging.


  »Ich werde mich nicht davon abhalten lassen, Mindy zu helfen.«


  Yama schüttelte den Kopf. »Es war ein Fehler, dir so früh den Fluss zu zeigen. Ich habe dabei nur an mich selbst gedacht.«


  Wut stieg in mir auf, und ich spürte, dass ich im Begriff war, etwas zu sagen, das mir später leidtun würde. Aber nach allem, was ich durchgemacht hatte, würde ich Yama nicht erlauben, mich wie ein Kind zu behandeln. Das durfte niemand.


  Meine Stimme klang kalt, als ich sagte: »Danke, dass du mir diesen Ort gezeigt hast, Yama, aber ich muss jetzt los. Mindy fürchtet sich, wenn ich zu lange weg bin.«


  »Yami mag das auch nicht– das mit uns. Sie hat Angst, dass ich deinetwegen alle anderen vergessen würde.«


  Meine Augen brannten, und ich fragte mich, ob Yami wusste, was ihr Bruder über mich dachte. Dass ich seit Anbeginn meines Lebens verflucht war. Ich hatte geglaubt, er sei der Mensch, der mich am besten verstand– dabei sah er nur den Tod in mir.


  Doch als er mir die Hand hinhielt, nahm ich sie. Seine Haut war heiß und voller Energie.


  Ich zog ihn an mich, lehnte meine Stirn an seine Schulter, atmete seinen Duft ein. Er roch nicht nach Rost, nicht nach Blut. Er war so lebendig, weshalb mir alles wie eine Lüge erschien, was er gerade gesagt hatte.


  Aber vielleicht war auch gar nicht jeder Psychopomp vom Tod befleckt. Sondern nur ich.


  »Ich muss los«, wiederholte ich.


  Wenn Yama mir nicht helfen wollte, musste ich mich eben an jemand anderen wenden.


  


  Kapitel25


  »Und wie läuft’s mit deinem Budget?«, erkundigte sich Tante Lalana.


  »Nicht schlecht«, antwortete Darcy. »Eher … katastrophal.«


  Lalana lehnte sich mit zufriedener Miene zurück. »Bestimmt, weil du so viele Wischmopps gekauft hast?«


  Darcy verdrehte die Augen. Sie hatte zwar tatsächlich einen Wischmopp angeschafft, aber einen von der billigen Sorte, der schon nach einer Woche kaputtgegangen war. Ein neuer Mopp stand jetzt auf der Liste von Dingen, die sie brauchte, sich aber nicht leisten konnte.


  »Ich habe die Stadt erkundet. Um mich zu inspirieren.«


  »Das ist ja sehr löblich. Aber ist ›erkunden‹ nicht kostenlos?«


  »An sich schon.« Darcy blickte auf das Thali vor ihr– sechs unterschiedliche Schälchen mit Speisen auf einem Edelstahltablett. Lalana hatte ihre Nichte ins älteste Gujarati-Restaurant der Stadt ausgeführt. Das Essen hier war vegetarisch und extrem köstlich, und man bekam Nachschub, so viel man wollte. »Aber nicht so, wie wir das machen– bei uns gehört Restaurant- und Essensrecherche dazu.«


  »Wahrscheinlich sollte ich streng mit dir sein«, sagte Lalana mit einem kleinen Lächeln. »Aber es macht viel mehr Spaß, recht zu behalten. Wer ist wir?«


  »Oh, ähm, Imogen und ich.«


  »Du hattest sie schon mal erwähnt. Eine Schriftstellerkollegin?«


  Darcy nickte und hörte sich sagen: »Und Freundin.«


  Tante Lalana wartete ab, die Gabel in der Hand.


  In letzter Zeit war Darcy aufgefallen, dass sie nicht mehr wie früher zunächst über ihre Äußerung nachdachte und erst dann sprach. Vielleicht lag es daran, dass sie bei ihrem täglichen Schreiben unablässig etwas entscheiden musste– wer stirbt? Wer bleibt am Leben? Was passiert als Nächstes?– und deshalb im wirklichen Leben keine Lust mehr auf Entscheidungen hatte. Sie redete einfach drauflos.


  Aber sie hatte natürlich versprochen, ihre Tante auf dem Laufenden zu halten.


  »Eine enge Freundin.« Darcy räusperte sich. »Genauer gesagt, eher so was wie meine Partnerin.«


  »Das ist ja spannend.« Lalana aß einen Löffel Linsen und kaute nachdenklich. »Hast du’s deinen Eltern…?«


  »Noch nicht.« Nicht einmal Nisha wusste bislang Bescheid, weil ihre SMS zu leicht von Annika Patel entdeckt werden konnten. Darcy war nicht die einzige Schnüfflerin in der Familie.


  »Du wirst es ihnen aber doch sagen, oder?«


  »Klar. Aber ich will das lieber persönlich machen.« Das würde erst an Thanksgiving möglich sein, und bis dahin war zum Glück noch viel Zeit.


  »Du weißt, dass sie nichts dagegen haben werden, oder? Zumindest Annika nicht.« Lalana zuckte die Achseln, weil sie den Mann ihrer Schwester nicht so gut einschätzen konnte. »Und OmaP. wird das sicher … interessant finden.«


  Darcy blinzelte. An OmaP. und die Onkel hatte sie schon lange nicht mehr gedacht– ganz zu schweigen von den Verwandten ihrer Mutter in Indien. Nur ein paar ihrer Cousins und Cousinen waren jemals in Amerika gewesen, aber Neuigkeiten über Darcy und Nisha schienen sich auf dem Subkontinent so schnell zu verbreiten, als verstreue man Quecksilber aus der Luft.


  Doch Indien war 13000 Kilometer entfernt. Für Darcy war nur wichtig, was sie jetzt gerade hier in New York erlebte.


  »Ich mache mir keine Sorgen, was Mom und Dad darüber denken werden«, sagte sie mit fester Stimme. Das stimmte, aber die Situation war komplizierter, und Darcy zögerte einen Moment. »Es ist bloß so«, fuhr sie dann fort, »dass ich bis vor kurzem niemals irgendwas getan habe, was meine Eltern nicht erwartet hätten. Und jetzt tue ich das andauernd. Vermutlich glauben sie deshalb, dass ich auf Rebellion aus bin oder so was. Aber darum geht’s mir gar nicht, ehrlich. Das mit Imogen ist etwas Echtes.«


  Tante Lalana lächelte. »Du scheinst dir ja wieder einmal sehr sicher zu sein.«


  Darcy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Es gab Tage, an denen sie nur unsicher war. Dann wusste sie nicht einmal, ob sie wirklich eine echte Schriftstellerin war. Oder ob sie jemals das richtige Ende für Afterworlds finden würde. Ob Imogen es ertragen könnte, auf Dauer mit einer Person zusammen zu sein, die so neugierig, unreif und notorisch knapp bei Kasse war wie Darcy.


  Aber … »Ich weiß, wen ich liebe.«


  Lalana seufzte wehmütig. »Das ist so ein großes Wort, Darcy. So groß, dass es dich ablenkt. Ich dachte, du wolltest dich auf dein Schreiben konzentrieren.«


  »Wir schreiben zusammen, immer. Imogen trägt dazu bei, mein Schreiben zu verbessern.«


  Offenbar hatte Darcy sich so überzeugt angehört, dass Lalana nur nickte.


  »Und du sagst meinen Eltern auch ganz bestimmt nichts?«


  »Das ist doch ganz allein deine Sache, Darcy.« Lalana ergriff die Hand ihrer Nichte. »Das gehört zu deinem Erwachsenwerden. Ich würde mich da niemals einmischen oder dir das wegnehmen wollen.«


  »Danke«, sagte Darcy. Sie fand Tante Lalanas Haltung sehr lieb, fühlte sich jetzt auf einmal aber auch furchtbar jung. »Ich werd den richtigen Zeitpunkt schon finden.«


  »Ganz bestimmt. Wann lerne ich sie denn mal kennen?«


  »Wann du willst. Sie wird dir gefallen.«


  »Da bin ich sicher. Aber da deine Eltern noch gar nichts davon wissen, ist es jetzt erst mal meine Tantenpflicht, mich über alles genau informieren zu lassen.« Lalana lehnte sich zurück und faltete die Hände. »Ich bitte also um einen detailgetreuen Bericht.«


  Darcy spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Es gab jede Menge Details, über die sie gerne sprach. Wie Imogen mit den Händen gestikulierte, wenn sie übers Schreiben sprach. Wie scharf Imogen auf Skandalgeschichten von Künstlern war, selbst wenn die schon seit zweihundert Jahren tot waren. Wie sie immer aufmerksam zuhörte, ohne zu unterbrechen, auch wenn Darcys Sätze ellenlang waren. Und Darcy wollte unbedingt von den Ringen erzählen, die Imogen je nach Tagesstimmung abwechselte.


  Darcy unterhielt sich den ganzen Nachmittag mit ihrer Tante. Und am Ende gab es nur ein Detail, das sie ausgelassen hatte– weil Lalana ganz bestimmt nicht verstehen würde, dass Darcy den wahren Namen ihrer Liebsten nicht kannte.


  


  Manchmal ging Imogen abends ohne Darcy aus.


  Das hatte Darcy selbst so eingeführt. Sie mochte zwar Imogens Freundeskreis, fürchtete aber, mit ihrem Führerschein aus Pennsylvania an interessanten Clubs abgewiesen zu werden. Außerdem war es Darcy auch unangenehm, immer die Jüngste zu sein. Es gab immer noch so vieles, womit sie sich nicht auskannte– Feinheiten in Politik, Geschlechterrollen und Sprache, die man an der Uni lernte und in Unterhaltungen zum Einsatz brachte. Das alles konnte Darcy oft nicht richtig deuten. Außerdem wollte sie am liebsten über Bücher und über das Schreiben sprechen, wenn sie ausging, aber Imogen kannte dank ihrer Jobs in Galerien und für Internet-Websites Leute aus den unterschiedlichsten Bereichen, nicht nur aus dem Verlagswesen.


  Und überdies war Nishas Budget auch immer mit von der Partie und hockte dann in Bars in der Ecke wie ein lästiger Geist, der Darcy manchmal auslachte und oft lautstark mit seinen Ketten rasselte.


  Deshalb blieb Darcy meist zu Hause, wenn Imogen mit ihrer Bande unterwegs war. Und da sie ihre Tage gemeinsam verbrachten, war Darcy abends häufig nicht in Apartment 4E, sondern in Imogens Wohnung und konnte dort ungehindert herumstöbern. Was so manchen Nachteil mit sich brachte.


  Wie sich herausstellte, sammelte Imogen Streichholzschachteln und -briefchen.


  Sie sammelte auch andere Objekte– Busfahrpläne, Farbmuster, weggeworfene Polaroids–, aber die Streichholzbriefchen waren ihre größte Leidenschaft. Darcy erlebte ständig, wie Imogen in Restaurants und Cafés Streichhölzer mitnahm. Und Gen bedauerte auch immer wieder, die glorreiche Zeit vor dem Rauchverbot versäumt zu haben, als man überall Streichhölzer als Werbegeschenk bekam. Doch erst als Darcy im Kleiderschrank ihrer Freundin herumstöberte, wurde ihr das Ausmaß von Imogens Sammelleidenschaft bewusst.


  Gen bewahrte die Streichholzbriefchen– zum Teil auch Dubletten– in durchsichtigen Plastikboxen auf, so angeordnet, dass man Firmen und Telefonnummern von außen erkennen konnte. Ein ganzer Stapel von diesen Boxen befand sich in Imogens Schrank– genügend Streichhölzer, um ganz New York in Brand zu stecken. Doch Imogen hätte sie gewiss ebenso wenig benutzt, wie ein Comic-Sammler Seiten aus seinen kostbaren Heften herausgerissen hätte.


  Als Darcy die Boxen betrachtete, fragte sie sich unwillkürlich, welche Geschichte sich wohl mit den einzelnen Briefchen verband. Wann war Imogen in einem Café draußen in Brighton Beach gewesen? Was hatte sie in einer Autowaschanlage in Queens gemacht? Und wieso verteilte eine Tanzakademie Streichhölzer als Werbung?


  Und dann, als Darcy an einem Abend Ende August wieder einmal in Imogens Wohnung herumschnüffelte, entdeckte sie etwas, das wesentlich interessanter war als Streichhölzer: ein Schuljahrbuch aus dem Jahre 2008.


  Wie jedes Jahrbuch war es voller daumennagelgroßer Fotos von der Abschlussklasse– mit dem Namen darunter. Darcy rechnete rasch nach: 2008 musste Imogen die Highschool abgeschlossen haben.


  Darcy schlug das Buch zu und keuchte. Unter einem dieser Fotos würde Imogens wirklicher Name stehen. Ab jetzt war das hier kein unschuldiges Herumstöbern mehr.


  Einen Moment lang dachte Darcy, dass sie das Jahrbuch unter den Stapel Streichholzboxen zurücklegen würde, und fühlte sich tugendhaft und anständig. Doch dann klappte sie das Buch wieder auf und begann, die Fotos zu betrachten, Bild für Bild.


  Imogens Schule war offenbar hauptsächlich von weißen Kids besucht worden. Die Jungen trugen konventionelle Hemden, die Mädchen hatten reichlich Make-up aufgelegt. Niemand ähnelte Imogen, und die Jugendlichen sahen nicht so aus, als hätten sie zu Gens Freundeskreis gehört– sie schienen einer ganz anderen Welt zu entstammen. Die Fotos waren auch nicht mit Sinnsprüchen oder witzigen Bemerkungen versehen, wie es eigentlich in Jahrbüchern üblich war.


  Vielleicht hatte Imogen dieses Jahrbuch nur irgendwo gefunden und zu Recherchezwecken aufbewahrt, falls sie für ihre Romane Namen brauchte oder spießige Haarschnitte beschreiben musste? Oder aber sie hatte es als Falle für eine neugierige Freundin hinterlegt.


  Dennoch las Darcy weiter, auch die Namen unter freien Stellen, die mit dem Vermerk »kein Foto verfügbar« versehen waren. Es würde Imogen durchaus ähnlich sehen, beim offiziellen Schulfoto absichtlich gefehlt zu haben.


  Aber dann, auf der letzten Fotoseite, fiel Darcy eine vertraute Buchstabenkombination ins Auge– Imogen.


  Imogen White.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte Darcy und starrte auf das Foto.


  Das Mädchen hatte große Augen, eine dicke Brille, schwarze Haare und lächelte breit. Ihr Gesicht war aber zu rund und ihre Nase zu klein– das konnte unmöglich Imogen sein. Ein Zufall, weiter nichts. Den Namen Imogen gab es ja auch recht oft.


  Aber White und Gray…


  Darcy hielt auf den Porträtseiten– auf denen Aktivitäten, Clubs oder Sportmannschaften der Abschlussschüler erwähnt wurden– weiter Ausschau nach ihrer Imogen. Irgendwann musste sie doch bei einer Schulaktivität fotografiert worden sein.


  Und nach einer Weile wurde Darcy auch tatsächlich fündig. Beim Theaterprojekt stieß sie auf ein Foto, auf dem Imogen White und Imogen Gray in altmodischen Kleidern nebeneinander auf einer Bühne standen, umgeben von anderen Jugendlichen. Neben dem Foto sah sie den einzigen handschriftlichen Eintrag des Jahrbuchs:


  
    Tut mir leid, das sagen zu müssen, Süße,


    aber Akzente hast du nicht drauf,


    und im Kleid siehst du echt albern aus.


    In ewiger Liebe


    Firecat

  


  Darcy blinzelte, als ihr einfiel, was Imogen an dem Abend gesagt hatte, als sie sich kennenlernten. Meine erste Freundin war Pyromanin.


  Darcy fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Zuerst verstand sie gar nicht, warum.


  Natürlich hatte Imogen vor ihr Freundinnen gehabt. Dieses Mädchen in der Highschool und so viele während des Studiums, dass sie genug Stoff für einen Blog gehabt hatte. Das hatte Darcy bislang nie gestört.


  Doch nun sah das anders aus. Imogen White, die Pyromanin, war Vorbild für eine Romantrilogie gewesen. Gen hatte Firecats Namen gewählt, um sich als Schriftstellerin neu zu erfinden. Und Darcy merkte nun, dass ihre Gefühle keine Eifersucht wegen Sex oder Liebe waren. Sondern wegen des Schreibens.


  Sie sank aufs Bett. Schlagartig fühlte sie sich total erschöpft.


  In einem Kriminalroman, sagte sich Darcy, hätte sie jetzt das Jahrbuch noch einmal durchgesehen, alle Namen notiert, denen kein Foto zugeordnet war, und sie dann mit entsprechenden Suchwörtern gegoogelt.


  Doch Imogens wirklicher Name war plötzlich nicht mehr wichtig. Ihr selbstgewählter Name– der ihr echter Name war, wie sie immer betonte– erzählte die eigentliche Geschichte.


  Darcy blickte wieder auf das Foto von Imogens Freundin, Muse und Namensgeberin.


  Wo war sie heute? War ihre Liebe wirklich ewig? Waren womöglich all diese Streichholzbriefchen für sie gesammelt worden?


  Darcy wusste wohl, dass sie sich lieber den Kopf darüber zerbrechen sollte, wie sie selbst so schnell zu einer eifersüchtigen Furie geworden war. Ihre Liebesbeziehung war kaum zwei Monate alt, und Darcy hatte es bereits geschafft, auf ein Mädchen eifersüchtig zu sein, mit dem Imogen zusammen gewesen war, als Darcy selbst zwölf Jahre alt gewesen war.


  Sie gab ein lautes Stöhnen von sich. Ihr Körper schmerzte, als stächen ihre Gefühle in ihre Muskeln. Atmen, Bewegen, Denken– alles tat plötzlich weh. Wieso war alles so schnell so heftig geworden?


  Darcy rappelte sich mühsam auf und nahm eine Dusche, in der Hoffnung, ihre Eifersucht wegwaschen zu können. Doch der Wasserstrom fühlte sich wie heißkalte Nadeln an.


  Schon bei der Vorstellung, dass ihr Roman erscheinen und alle Welt Afterworlds lesen würde, fühlte sich Darcy nackt und entblößt. Doch die Liebe gab ihr nun das Gefühl, überhaupt keine schützende Haut mehr zu haben.


  


  Eine Stunde vor Sonnenaufgang kam Imogen nach Hause, zerrauft und betrunken.


  »Du bist ja wach«, sagte sie, und ihr Lächeln erhellte die Dunkelheit.


  Darcy hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, sondern sich ruhelos und leidend im Bett herumgewälzt, und nun war sie in den Laken verheddert wie ein Kleinkind, das schlecht geträumt hat. Das Jahrbuch hatte sie schon vor Stunden in den Schrank zurückgelegt, an seinen Platz unter den Plastikboxen voller Streichhölzer.


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte Darcy. »Schreiben auch nicht. Wenn du nicht bei mir bist, bin ich zu nichts zu gebrauchen.«


  »Das ist ja rührend.« Gens Stimme klang erotisch rau, wie immer, wenn sie stundenlang gegen laute Musik angeredet hatte, und sie roch wie die Welt draußen: nach Schweiß und Rauch und verschütteten Drinks und Tanzen. Sie roch immer wunderbar.


  »Hattest du einen schönen Abend, Süße?«, fragte Darcy.


  Imogen zögerte einen Moment, trotz ihrer Trunkenheit argwöhnisch. Das letzte Wort war Darcy so herausgerutscht; sie hatte noch nie jemanden »Süße« genannt. Der Ausdruck stammte natürlich aus Firecats Zeilen im Jahrbuch. Dennoch war das Leben kein Kriminalroman, in dem durch einen einzigen Hinweis alles auffliegt.


  Imogen nickte stumm, sackte aufs Bett und gab Darcy einen Kuss, der nach Kaffee und Schokolade schmeckte. Wenn sie mit ihren Freunden lange herumzog, landeten sie meist spätnachts in einem 24-Stunden-Diner und aßen dort etwas Süßes.


  Als Imogen ihr Hemd auszog, wusste Darcy, dass sie jetzt reden musste, weil sie es sonst nie mehr schaffen würde. Sie musste darauf vertrauen, dass ihre Freundin verständnisvoll sein würde.


  »Ähm, ich muss dir was gestehen. Ich hab heute Abend herumspioniert.«


  »Und wem hast du nachspioniert?«


  »Was glaubst du wohl?«


  Imogens Blick huschte zu ihrem Laptop, der geschlossen auf ihrem Schreibtisch stand. »Sag nicht, dass du mein Tagebuch gelesen hast.«


  »Sei nicht albern, das würde ich nie machen!« Kurze Pause. »Du schreibst Tagebuch?«


  Imogen stöhnte und ließ sich aufs Bett sinken, die Beine quer über Darcys Beine gelegt. »Nur Notizen in meinem Handy. Die aber auch in meinem Computer gespeichert sind. Und sie sind wirklich total privat.«


  »Na klar.« Selbst in ihren heftigsten Spionieranfällen wäre Darcy nie auf die Idee gekommen, an Imogens Laptop zu gehen. »Ich würde niemals heimlich etwas lesen, das du geschrieben hast. Das weißt du, nicht wahr, Gen?«


  Imogen wandte müde den Kopf, sah Darcy an und zog eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher?«


  »Absolut«, antwortete Darcy. »Ich hab mir nur deine Streichholzsammlung angesehen.«


  Imogen blickte mit halbgeschlossenen Augen zur Decke hoch, und ein dunkles, träges Lachen drang aus ihrer Kehle. »Das ist dein Geständnis? Du solltest wirklich öfter mal ausgehen.«


  »Dein altes Schuljahrbuch war auch in dem Schrank.«


  Imogen seufzte und richtete sich wieder auf. »Nun, das ist wirklich Ausspionieren. Was hast du rausgefunden?«


  »Ich hab ein Foto von Imogen White entdeckt.«


  »Oh.« Imogen Gray strich sich über die Wange.


  »Und eines von euch beiden beim Theaterspielen. Sie hatte dazu geschrieben, dass du albern aussiehst in Kleidern. Das stimmt nicht, finde ich.«


  Ein halbes Lächeln erschien auf Imogens Gesicht. »Nee, ich finde auch nicht, dass das stimmt. Aber ich glaube, sie meinte diese Rüschenkleider, die wir in dem blöden Theaterstück tragen mussten.«


  »Ihr habt beide wunderschön ausgesehen.«


  »Dann weißt du jetzt meinen echten Namen.«


  Darcy schüttelte den Kopf. »Von dir war kein Foto mit Name im Jahrbuch, und Imogens Bemerkung war der einzige persönliche Kommentar, den ich finden konnte.« Es fühlte sich seltsam an, diesen Namen im Zusammenhang mit einer anderen Person auszusprechen. »Warst du während deiner Schulzeit nur mit ihr befreundet?«


  »Nein, ich hatte viele Freunde, aber ich war in der Woche nicht da, als die Jahrbücher ausgeteilt wurden. Im letzten Monat war ich ohnehin kaum noch in der Schule. Ich hatte schon meine Zulassung zu einer Eliteuni, deshalb war ich quasi unantastbar.«


  Darcy atmete erleichtert aus. Sie hatte die Vorstellung, dass Gen sich einsam und ohne Freunde durch ihre Schulzeit gequält hatte, sehr bedrückend gefunden. Doch in Wirklichkeit war sie unantastbar gewesen.


  »Firecat hat mir das Jahrbuch dann mitgebracht. Ihren Eintrag hab ich viel später entdeckt…« Imogen verstummte. Dann räusperte sie sich und sagte: »Das wolltest du also wissen? Ob ich in meiner Schulzeit Freunde hatte?«


  »Wieso hast du ihren Namen angenommen?«


  Imogen wandte den Kopf ab und starrte auf die Schranktür. »Weil meine Hauptfigur ihr nachempfunden ist. Sie war Pyromanin. Das habe ich dir doch schon erzählt.«


  »Ja. Aber das ist etwas anderes, als den Namen von jemandem anzunehmen. ›Imogen Gray‹ ist doch deine neue Identität, oder nicht? Die du zu schützen versuchst, indem du mir nicht sagst, wer du wirklich bist? Willst du dich in sie verwandeln, Gen?«


  »Nein«, sagte Imogen leise. »Nein. Ich will sie nur nicht vergessen.«


  Darcy lauschte eine Weile Imogens Atem. Er klang schwer, nach Müdigkeit und Alkohol und noch etwas anderem.


  »O Gott«, sagte Darcy unvermittelt. »Ist sie etwa gestorben?«


  Imogen nickte, den Blick noch immer auf den Schrank gerichtet. »Selbstmord. Glauben wir.«


  »O Scheiße.« Darcy setzte sich auf. »Das tut mir so leid.«


  »Kommt mir vor, als sei das schon sehr lange her.«


  »Das ist trotzdem so furchtbar.« Darcy umarmte Imogen.


  »Ich war schon an der Uni und konnte nicht hinfliegen, was alles noch schlimmer machte. Morgens dauerte es immer mindestens fünf Minuten, bevor mir klar wurde, dass sie nicht mehr da ist.«


  »Glaub mir, ich wollte das nicht alles aufwühlen.«


  Imogen schüttelte den Kopf. »Es macht mir nichts aus, dass du das jetzt weißt. Ich hatte nicht die Absicht, Firecat zu verstecken. Und irgendwie finde ich es auch wunderbar, dass du alles über mich wissen willst.«


  Sie hielten sich in den Armen, und eine Weile hörte man nur das Dröhnen des Verkehrs von der Straße. Draußen wurde es langsam hell, und Darcy schmiegte sich an ihre Freundin, die jetzt wieder vertrauter roch, nicht mehr so stark nach Rauch und Alkohol.


  Als sie sich lösten, sagte Darcy: »Wenn du auf einer Skala von eins bis zehn bewerten müsstest, was für eine Lusche ich als Freundin bin– welche Zahl würdest du nehmen?«


  »Du bist keine Lusche als Freundin. Manchmal bist du harte Arbeit, aber das ist nicht schlimm.«


  Darcy wandte den Blick ab. »Ich war eifersüchtig, als ich das Foto von Firecat gefunden habe. Aber nicht, weil du in sie verliebst warst. Sondern weil sie dich zum Schreiben inspiriert hat.«


  »Es gibt ganz vieles, was mich zum Schreiben inspiriert. Aber ja, das stimmt schon.« Ein kleines Lächeln spielte um Imogens Mundwinkel. »Das hat dich eifersüchtig gemacht?«


  »Ja, klar.«


  Imogen sackte nach hinten aufs Bett wie ein gefällter Baum und gab ein kehliges, raues Lachen von sich. »Wie an diesem Abend mit Kiralee, als es um meine Idee für Phobomancer ging. Du bist echt lustig.«


  »Nee, bin ich nicht. Ich bin grässlich!«


  »Stimmt. Nachdem ich sechs Stunden lang mit schönen, verwegenen, hochintelligenten Frauen getrunken, getanzt und hauptsächlich über Sex geredet habe, bist du eifersüchtig auf den Ursprung meines Pseudonyms!« Imogen bekam erneut einen Lachanfall. »Und weil du nicht als Erste von meiner neuen Buchidee gehört hast. Das ist einfach megalustig.«


  Darcy starrte auf ihre Freundin hinunter und fragte sich, ob sie mit diesem Gespräch doch lieber hätte warten sollen, bis Imogen wieder nüchtern war. Aber als sie zu lachen aufhörte und die Augen aufschlug, war ihr Blick klar und direkt.


  Sie streckte die Hand aus und strich eine Haarsträhne hinter Darcys Ohr. »Du bist grandios.«


  »Ich bin ein einziges Chaos, Gen. Und ich hab nicht die geringste Ahnung, wie ich das ändern kann.«


  »Zumindest machst du dir über die richtigen Sachen Gedanken.« Imogen blinzelte so bedächtig wie eine Katze. »Musst du meinen echten Namen wirklich wissen?«


  »Willst du ihn mir denn sagen?«


  »Na ja, ich werd schon nicht dran sterben.«


  Darcy sah Imogen sinnend an. Debattierten normale Paare über solche Themen? Namen und Pseudonyme und Romanideen? Ganz bestimmt nicht. »Nein, lass es. Für mich bist du einfach Imogen.«


  Das brachte ihr ein strahlendes Lächeln ein. »Gut, aber nur fürs Erste. Willst du mich eigentlich auf meiner Lesereise begleiten?«


  Darcy starrte Imogen einen Moment lang verständnislos an, weil die Worte nicht in den Zusammenhang passten und ihr völlig sinnlos vorkamen. Doch dann erfasste sie die Bedeutung, und auch auf ihr Gesicht trat ein breites Lächeln. »Das wäre toll. Ja gerne! Vielleicht bringen wir ja irgendwann zeitgleich ein Buch heraus.«


  »Ich meinte nicht irgendwann, sondern im nächsten Monat.«


  Darcy blinzelte benommen.


  »Der Preis der Hotelzimmer ist für zwei Leute gleich«, fuhr Imogen fort. »Die werden von Paradox bezahlt, genauso wie die Chauffeure, die uns abholen und so. Und außerhalb von New York ist das Essen günstiger, wir würden also Geld sparen. Du müsstest nur deine Flugtickets bezahlen, und da könnte ich dir unter die Arme greifen.«


  »Moment mal– du meinst, ich soll mir dir und Standerson auf Lesereise gehen?«


  »Ganz genau. Höflicherweise müssten wir ihn allerdings vorher fragen. Aber er mag dich, und mit Nan habe ich schon darüber gesprochen. Sie meint, Promotouren vor Erscheinungstermin seien super, vor allem, wenn sie Paradox keinen Cent kosten.«


  Endlich gelang es Darcy wieder, sich zu konzentrieren, und sie nickte. Seit der Entdeckung des Fotos von Imogen White hatte sie sich desorientiert gefühlt, aber jetzt spürte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Imogen sprach über Bücher und den Verlag, und dieses Thema brachte Darcy immer wieder in Kontakt mit der Wirklichkeit.


  »Wird so was denn öfter gemacht?«


  »Ja, klar. Man, trifft die Leute von Buchhandlungen und Büchereien und umgarnt die, damit sie total gespannt auf das Buch sind.« Imogens Lächeln wurde immer strahlender. »Und da wir mit Standerson unterwegs sind, werden wir auch was von seinem Rockstar-Image abkriegen.«


  »Und Nan war wirklich einverstanden?«


  »Sie fand die Idee sogar super. Aber wie gesagt: Die Flugtickets müssen wir uns teilen.«


  »Ich kann meine Flüge schon selbst bezahlen.«


  »Und was ist mit deinem Budget?«


  »Ach, scheiß drauf.« Darcy zog Imogen an sich. »Ich darf mit dir und Standerson auf Lesereise gehen? Das ist doch der Hammer!«


  »Du hast ganz schön viel Glück, oder?«


  Darcy lachte und ließ Imogen los. »Das hat nichts mit Glück zu tun, Gen. Du willst mich nur nicht eine ganze Woche alleine lassen!«


  »Weiß der Himmel, auf was für Ideen du da kommen würdest.«


  »Ich verspreche dir, dass ich nicht mehr herumschnüffeln werde.«


  »Lass dir das von einer Freizeit-Expertin für Zwangsstörungen sagen: Du kannst nichts dagegen tun. Macht mir aber auch nichts aus, solange du nicht mein Tagebuch liest.« Imogen wurde ernst, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme brüchig und scharf zugleich. »Als ich klein war, hat meine Mutter immer meine Notizbücher gelesen, und das fand ich absolut widerwärtig. Das darfst du wirklich nicht machen.«


  »Werd ich auch niemals, Gen. Versprochen.«


  Imogens Gesicht entspannte sich, und sie lächelte wieder; der Alkohol machte sie versöhnlich. »Ich freu mich, dass dir mein Name gefällt.«


  »Ich liebe deinen Namen. Ihren Namen. Es tut mir wirklich sehr leid, dass du sie verloren hast.«


  »Ja. Mir auch.« Imogen blickte zum Schrank. »Auch wenn sie mir manchmal kolossal auf die Nerven gegangen ist.«


  Darcy schaute auch zum Schrank hinüber. »Hast du diese ganzen Streichhölzer für Firecat gesammelt?«


  »Anfänglich ja. Aber dann hab ich gemerkt, wie praktisch sie sind.« Imogen griff nach der halbvollen Plastikbox auf ihrem Schreibtisch und betrachtete die Rückseiten der Heftchen. »Wenn ich nach Orten oder Jobs suche, brauche ich mir nur die Streichhholzpackungen anzuschauen. Ich hab welche von Pfandleihern und Handarbeitsläden und Schustern hier. Von Schlüsseldiensten und Teppichreinigungen und Tattoostudios, und schau mal hier … sogar von Dachdeckern!«


  »Du benutzt die zum Schreiben?«


  »Klar, wie alle meine Sammlungen.« Imogen zog einen Stapel Farbmuster vom Fensterbrett und ließ ihn aufs Bett fallen. »Die nehme ich für Farbennamen: Honigtau, Limonenseide, Dunkelorchidee.«


  Ich deutete auf den Stapel Fotos in einer Ablage. »Und die Polaroids?«


  »Für Kleidung. Wenn ich beschreiben will, was Leute anhaben, die nicht in Zeitschriften abgebildet sind.« Imogen zuckte die Achseln und starrte auf die verstreuten Teile ihrer Sammlungen. Das lebhafte Funkeln in ihren Augen erlosch, und sie sah plötzlich müde aus.


  »Ich liebe dich wie verrückt, Imogen Gray«, sagte Darcy leise.


  »Ich dich auch.« Imogen lächelte schläfrig, und dann fielen ihr die Augen zu. Sie rollte sich auf die Seite und schlief ein, beide Hände unter der Wange gefaltet.


  Darcy sammelte die Farbmuster und Streichhölzer ein und legte sie wieder aufs Fensterbrett. Als das Bett freigeräumt war, atmete Imogen ruhig und tief, und Darcy griff vorsichtig in die Hosentaschen der Freundin. Sie zog Schlüssel und zerknüllte Geldscheine hervor und…


  … Imogens Handy– ihr Tagebuch, umgeben von schwarzem Glas und Titanteilen. Als Darcy die Stumm-Taste drückte, leuchtete das Display erwartungsvoll auf.


  »Niemals«, flüsterte sie und legte das Handy sorgsam zwischen Schlüssel und Geld. Dann schmiegte sie sich an Imogen Gray, ihre Imogen, und sank endlich in Schlaf.


  


  Kapitel26


  In dieser Nacht konnte ich das Schulhaus deutlicher erkennen– mein Blick für die Anderwelt hatte sich geschärft. Jeder einzelne Dachziegel schimmerte im grauen Mondlicht.


  Als ich über den Parkplatz ging, beachtete ich die durchsichtigen Umrisse der Schulbusse kaum. Ich nahm nur die Vergangenheit wahr, die für mich jetzt klar und real wirkte. Die Treppe zum Schuleingang hatte beim ersten Mal glatt und unauffällig ausgesehen; jetzt fielen mir Risse und Kaugummiflecken ins Auge.


  Yama hatte recht. Jedes Mal wenn ich überwechselte und mit dem Fluss reiste, geriet ich tiefer in die Geisterwelt.


  Aber im Grunde war das einerlei, denn Yama zufolge war ich ja quasi in diese Welt hineingeboren worden. Und ich war ohnehin nicht mehr sicher, ob Yama überhaupt noch Interesse an mir hatte– oder ob unser Streit auf der einsamen Insel unser letzter gewesen war.


  Die Tür zum Schulhaus stand offen, als wolle das Gebäude mich hereinbitten.


  »Das alles ist überhaupt nicht unheimlich«, murmelte ich vor mich hin. »Denn ich bin Teil dieser Welt.«


  Heute Nacht herrschte Stille in den Gängen. Die gruseligen Kinderlieder waren nicht zu hören, nur meine eigenen Schritte. Ich versuchte, möglichst lautlos zu gehen, weil mir das Geräusch von quietschenden Sohlen noch immer Angst einflößte. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich die Stelle wiedergefunden hatte, wo Mindy und ich die Stimme zum ersten Mal wahrgenommen hatten.


  »Bist du noch hier?« Mein Mund fühlte sich trocken an.


  Keine Antwort. Die Garderobenspinde flimmerten einen Moment, als steige heiße Wüstenluft vom Boden auf.


  Ich verschob meine Angst an den kalten Ort in mir, wo sie versickern konnte.


  »Ich bin’s, die von neulich. Du bist mir nach Hause gefolgt. Und hast gesagt, du bräuchtest einen Lehrling.«


  Zuerst rührte sich nichts. Doch dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und hinter mir lachte jemand.


  Ich fuhr herum. Doch ich sah nur ein altes Schild mit der Aufschrift NICHT RENNEN an der Wand.


  Es war nicht der alte Mann im Flickenmantel, nur der Geist eines längst vergangenen Regelverstoßes.


  Ich seufzte. »Du nervst echt, weißt du das?«


  Diesmal hatte ich keine Antwort erwartet, hörte aber plötzlich, wie jemand mit dem Fingernagel unten am Boden kratzte. Das Geräusch näherte sich, langsam und bedächtig, und mir lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter.


  Als das Kratzen unter meinen Füßen ankam, sprang ich hoch, am ganzen Körper zitternd.


  »Verfluchte Scheiße.« Ich starrte in den leeren Gang, fasste mich dann aber wieder. »Ich bin hier, weil ich dich um Hilfe bitten will«, sagte ich ins Leere.


  »Ich soll dir einen Gefallen tun?« Er klang so erfreut und begierig, dass ich am liebsten davongerannt wäre. Farben begannen in meinen Augenwinkeln zu glimmern.


  Ich atmete langsam und konzentriert ein, um in der Anderwelt zu bleiben, und sagte: »Ich muss einiges wissen.«


  Als Antwort quoll schwarzes Öl aus den Rissen im Boden und aus den Lücken zwischen den Spinden. Es floss beängstigend schnell auf meine Füße zu. Im nächsten Augenblick sank ich in den Fluss, auf dem Weg zu einer weiteren Begegnung mit dem Alten im Flickenmantel.


  


  Diesmal leuchtete er stärker im Dunkeln, was aber auch daran liegen konnte, dass meine Augen jetzt geschulter waren und das typische Schimmern von Psychopomps besser erkannten. Inzwischen sah ich auch die kalten nassen Fetzen im Fluss deutlicher– schattenhafte Schemen, die durch die Dunkelheit drifteten.


  »Was für eine hübsche Überraschung«, sagte der Alte. »Ich dachte schon, du könntest mich nicht leiden.«


  »Das kannst du auch gerne weiterhin denken.« Meine Hand tastete unwillkürlich nach dem Messer, das in einer Scheide in meiner hinteren Hosentasche steckte.


  Er beobachtete die Geste. »Ziemlich unhöflich für jemanden, der was von mir will.«


  »Das ist mir einerlei.« Ich ließ die Hände locker herabhängen. »Du hast gesagt, du wolltest mir Dinge erklären. Jetzt habe ich Fragen.«


  »Fragen?«, erwiderte er amüsiert. »Du meinst, es gibt tatsächlich etwas, das dein dunkelhäutiger Freund nicht weiß?«


  Ich überging diese Bemerkung. »Es gibt da diesen Mann, einen Mörder, der seine Opfer im Vorgarten seines Hauses vergraben hat. Und nun suchen sie ihn heim.«


  »Du willst mir kleine Geister anbieten? Das ist ja ganz reizend von dir.« Sein Lächeln erreichte die Augen nicht. »Leider habe ich einen sehr speziellen Geschmack.«


  »Ich biete dir gar nichts an. Ich will nur wissen, wie ich mit dem Typen umgehen kann.«


  »Aha. Du willst Rache.«


  »Nein, nicht direkt. Ich will nur…« Ich verstummte. Zu sagen, dass ich Gerechtigkeit wollte, hätte sich irgendwie zu pompös angehört. Ich hätte zwar nichts dagegen gehabt, dem Unhold Leid zuzufügen, aber hauptsächlich wollte ich klare Verhältnisse schaffen. »Ich möchte dafür sorgen, dass meine Freundin sich nicht mehr fürchten muss.«


  »Deine Geisterfreundin«, sagte der Alte. »Die Kleine, die bei dir war, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  »Ja. Die du sammeln wolltest.« Als ich das aussprach, fragte ich mich, weshalb ich mich ausgerechnet an diesen Alten wandte. Aber ich hatte buchstäblich keine andere Wahl. »Meine Freundin hat er auch umgebracht. Und soweit ich weiß, tötet er noch immer Menschen. Ich muss dem ein Ende setzen.«


  »Interessant.« Der Alte schien das weder grauenhaft noch verwerflich zu finden, lediglich interessant.


  Ich musste schnell weitersprechen, um mich nicht ablenken zu lassen. »Ich habe inzwischen alle möglichen Kräfte: Ich kann zu allen möglichen Orten reisen und die Vergangenheit sehen. Ich weiß, was der Typ getan hat, aber ich kann es nicht beweisen.«


  »Du meinst damit, du kannst es nicht ändern.« Er zuckte die Achseln. »Leute wie wir verändern die Welt nicht. Wir räumen nur das Chaos auf, das die Welt anrichtet.«


  »Leute wie uns gibt es bekanntlich gar nicht. Ich bin nicht wie du! Aber du hast gesagt, dass du einen Lehrling haben willst. Also sag mir, was ich tun soll.«


  Das Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus, wie eine Blase, die in einem Kessel voll brodelndem Pech entsteht. »Dein dunkelhäutiger Freund hat Geheimnisse vor dir, nicht wahr? Deshalb kommst du hier angekrochen.«


  Diese Bemerkung machte mich so wütend, dass ich den Alten am liebsten erstochen hätte, doch ich sagte: »Er meint, ich verändere mich zu schnell. Er will mich davor schützen.«


  »Dann ist er sehr dumm. Unwissenheit bietet keinen Schutz. Wenn du zum ersten Mal gerufen wirst, musst du so viele Tricks wie möglich auf Lager haben.«


  »Gerufen?«, fragte ich. »Von wem?«


  »Na, was glaubst du wohl? Vom Tod natürlich.«


  Ich starrte den Alten an, und der kalte Ort in mir wurde ein wenig größer. Jedes Mal wenn ich glaubte, die Totenwelt etwas besser zu begreifen, wurde sie nur noch komplizierter.


  »Was soll denn das heißen?«, fragte ich. »Der Tod ist doch wohl keine Person?«


  Der Alte lachte so heftig, dass kleine glänzende Tränen aus seinen durchsichtigen Augen rannen. »Ob er ein Mann mit einer Sense ist, meinst du? Wohl kaum. Falls es aber doch so sein sollte: dann kenne ich den jedenfalls nicht. Vielleicht ist der Tod einfach eine Naturgewalt, oder er verfügt über einen Funken Intelligenz. Wie auch immer: Wenn er dich erst einmal in den Fängen hat, wird er dich dorthin schaffen, wo er dich braucht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und wo ist das?«


  »Er bringt dich genau an die Orte, die du auch erwarten würdest. Zu einem Feuer, einem Massaker. Zu einem Krieg vielleicht. Bei meinem ersten Mal kam alles zusammen– eine ganze Stadt wurde zerstört. Ich war nicht ausreichend vorbereitet.«


  Plötzlich fiel mir auf, dass Yama just in dem Moment am Flughafen erschienen war, als siebenundachtzig Menschen getötet wurden. Er hatte wohl eher nicht vorgehabt, irgendwohin zu fliegen. »Also tauchen Psychopomps überall dort auf, wo viele Menschen sterben?«


  Der Alte schauderte ein bisschen. »Psychopomps– was für ein hässlich klingendes Wort.«


  »Das finde ich allerdings auch. Weißt du ein besseres?«


  »Ich betrachte mich selbst als Künstler.« Er klopfte auf die Taschen seines Flickenmantels. »Eines Tages werde ich dir zeigen, was damit gemeint ist.«


  »Danke, darauf kann ich verzichten«, sagte ich so distanziert wie möglich. Aber zumindest erklärte der Alte mir Dinge, die ich bislang nicht gewusst hatte. Offenbar würde ich eines Tages gerufen werden. Was hielt Yama noch vor mir geheim?


  »Aber für ein hübsches Mädchen wie dich weiß ich vielleicht ein passenderes Wort«, sagte der Alte. »Dort, wo ich herkomme, hat man solche wie dich ›Walküre‹ genannt. Das Wort beschreibt ihre Tätigkeit: Sie wählten die Gefallenen auf dem Schlachtfeld aus.«


  Ich antwortete nicht, aber das Wort gefiel mir. Offenbar sah man mir das an, denn der Alte lächelte wieder.


  »Ich kann dir mit deinem Mörder übrigens behilflich sein«, sagte er. »Ich war früher Wundarzt.« Der Alte trat einen Schritt vor, noch immer lächelnd. Er breitete die Arme aus und kam auf mich zu. »Ich kann sehr gut mit Nadel und Faden umgehen.«


  Meine Hand berührte das Messer in meiner Tasche. »Was machst du da?«


  »Ich zeige dir etwas.« Er strich die Taschen seines Flickenmantels glatt. »Den habe ich aus Stofffetzen zusammengenäht. Wie du siehst, passt er hervorragend.«


  »Und weshalb soll mich das interessieren?« Meine Finger umfassten den Metallgriff des Messers.


  »Weil ich den Geist des Mörders zerstückeln kann.«


  »Deshalb bin ich aber nicht…« Ich verstummte. Eigentlich wusste ich nämlich gar nicht, was ich von dem Alten erwartete.


  »Vertrau mir«, sagte er. »Das ist notwendig, wenn du deine kleine Freundin wieder glücklich machen willst. Ich stelle allerdings eine Bedingung für meine Dienste.«


  Ich wich ein paar Schritte zurück, und die kalten Fetzen, die mich in der Dunkelheit umringt hatten, streiften meine Schultern. Ich musste mich zwingen, nicht zu schaudern.


  »Und die wäre?«


  »Du musst ihn selbst töten. Ich übernehme dann das Zerstückeln.«


  Ich starrte den Alten an. Machte er sich über mich lustig? Das war doch wohl nicht sein Ernst! »Das kann ich nicht.«


  Er strich so sorgsam über seinen Mantel, als sei er aus Seide und nicht aus Flicken. »Doch, das kannst du. Du bist eine Walküre. Eine Krieger-Jungfrau.«


  »Nein.« Als ich im Haus des Unholds gewesen war, hätte ich dessen Leben zwar tatsächlich gerne beendet. Aber wirklich jemanden umbringen? »Ich wüsste nicht mal, wie ich das machen soll.«


  »Er ist ein ganz gewöhnlicher Mann. Man kann alle üblichen Mittel anwenden.«


  »Aber ich kann noch nicht mit dem Körper reisen, nur als Geist.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ein idiotisches Gespräch. Ich kann niemanden töten.«


  »Wie enttäuschend.« Der Alte seufzte. »Du bist nicht die Walküre, für die ich dich gehalten habe.«


  Ich fixierte ihn. »Dann wirst du mir nicht helfen?«


  »Versuchen will ich es gerne«, sagte er vorsichtig und steckte die Hände in die Manteltaschen. »Aber ich merke, dass vorher noch viel Arbeit getan werden muss.«


  Und im nächsten Moment war er verschwunden.


  


  Ich ging zu Fuß von der Geisterschule nach Hause und atmete in tiefen Zügen die kühle frische Luft der Oberwelt. Ein Teil von mir war erleichtert, dass der Alte etwas verlangt hatte, das ich nicht leisten konnte. Jeder Moment in seiner Gegenwart war so unerträglich, als stünde man mit nassen Socken und Schuhen da und warte nur darauf, diesem Zustand endlich entkommen zu können.


  Vielleicht hatte Yama wirklich recht, und ich geriet immer tiefer in die Totenwelt, wenn ich Mindy half.


  Dann fiel mir auf der anderen Straßenseite etwas auf– eine grellleuchtende Säule in der Dunkelheit. Es war eine alte Telefonzelle mit zerkratzten, verbeulten Plastikwänden. Hier in der Gegend gab es kaum noch öffentliche Telefone, und einen Moment lang fragte ich mich, ob die Zelle vielleicht eine Art Geist war. Wenn Schulgebäude und Geräusche Geister sein konnten– warum dann nicht auch Telefonzellen?


  So spät abends war niemand unterwegs; ich war alleine mit dem Wind und dem Geruch des Ozeans. Neugierig überquerte ich die Straße. Der Plastikhörer fühlte sich schwer an in meiner Hand– das Telefon war real. Dennoch rechnete ich immer noch damit, dass es nicht funktionieren würde. Als ich es aber ans Ohr hielt, hörte ich ein Freizeichen.


  Ich drückte so selbstverständlich die Taste mit der Null, als hätte ich die ganze Zeit nichts anderes geplant.


  »Vermittlung«, meldete sich eine Stimme. Sie klang dünn und blechern, wie etwas aus der Anderwelt, und ich erwartete beinahe, dass sie mich nach einem Notfall fragen würde.


  »Ich möchte ein R-Gespräch anmelden«, sagte ich und gab ohne zu zögern die Nummer des Unholds an. Sie schien meinen Mund zu verätzen, aber ich musste etwas tun, so sinnlos es auch sein mochte.


  »Ihr Name?«, fragte die Telefonistin.


  »Wie bitte?«


  »Wen soll ich als Anrufer angeben?«


  Ich zögerte einen Moment, dann sagte ich: »Mindy.«


  »Bleiben Sie bitte dran, während ich die Verbindung herstelle, Mindy.« Es summte und knisterte in der Leitung, dann hörte man einen gedämpften Klingelton und eine entfernte Stimme. »Hallo, wer ist da?«


  Ich zuckte zusammen und hielt den Hörer vom Ohr weg. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und mir brach der Schweiß aus. Ein bitterer Geschmack stieg mir in den Mund, meine Hand war so nass, dass ich den Hörer kaum halten konnte. Seine Stimme machte den Unhold noch realer.


  Es dauerte lange, bis ich es wagte, den Hörer wieder ans Ohr zu halten– so lange, dass ich annahm, er hätte längst aufgelegt. Doch ich hörte ihn atmen.


  »Sind Sie es?«, sagte ich.


  »Wer zum Teufel ist da?« Seine Stimme klang so heiser, als sei er aus dem Schlaf gerissen worden.


  Ich brachte keinen Ton hervor, rang um Luft.


  »Ich kenne keine Mindy. Wieso rufen Sie mich an?«


  »Weil ich weiß, was Sie getan haben«, brachte ich jetzt hervor. »Weil ich weiß, was Sie sind.«


  Jetzt verschlug es ihm die Sprache.


  »Und ich werde Sie erledigen.« Diese Worte erzeugten eine seltsame Ruhe in mir. »Sie haben keine Chance gegen mich. Ich kann durch Wände gehen.«


  »Wer ist da?«


  »Nicht einmal Ihr Tod wird mich aufhalten. Ich kenne jemanden, der Seelen zerstückelt.« Ich wusste nicht, wo diese Worte plötzlich herkamen, welcher Teil von mir sie erschuf. Aber sie schmeckten süß in meinem Mund. »Ich werde Sie den kalten Fetzen im Fluss zum Fraß vorwerfen. Und diese kleinen Mädchen in Ihrem Vorgarten werden dabei zusehen.«


  Er sagte nichts mehr, und ich legte auf. Als ich wegging, flackerte das Neonlicht in der leuchtenden Säule. Es war mir gelungen, dem Unhold Angst zu machen, ihn zumindest ein bisschen leiden zu lassen für das, was er getan hatte. Wenigstens wusste er nun, dass ihm jemand auf der Spur war.


  Und dann, gut eine Minute später, als ich schon ziemlich weit entfernt war, klingelte das Telefon in der Zelle.


  


  Mindy erwartete mich in unserem Vorgarten. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schmollte. »Du bist einfach abgehauen! Das ist echt blöd von dir!«


  »Tut mir leid.« Ich hatte ihr nichts von meinem Vorhaben gesagt, weil ich vermeiden wollte, dass sie an den bösen Mann oder an Psychopomps und an all das dachte. »Ich hatte was Wichtiges zu erledigen.«


  »Wirklich?« Das schien sie zu besänftigen. »Du siehst traurig aus.«


  »Ich bin nur müde.« Ich hatte seit mittlerweile fast zwei Wochen nicht mehr geschlafen. Schlaf gab es nicht mehr in meinem Leben. Wenn ich im Bett lag, huschten Schatten unter meinen Augenlidern umher, und in meinem Hirn wimmelte es von nicht geträumten Träumen.


  Mindy schnaubte. »Pomps schlafen aber doch gar nicht. Los! Spiel jetzt mit mir! Ich langweil mich fast kaputt!«


  Ich lächelte. Wenn Mindy ihre Angst vergaß, kam das fröhliche Kind zum Vorschein, dass sie offenbar gewesen war, bevor der Unhold sie geholt hatte.


  »Geht klar. Was möchtest du machen?«


  »Lass uns nach New York reisen. Wie du gesagt hast.«


  Ich starrte sie an. »Du willst zum Chrysler Building? Ich dachte, du hast Angst vor dem Fluss.«


  »Na, du willst doch nach New York. Und es macht alles viel mehr Spaß, seit du … mich sehen kannst.« Leiser fügte sie hinzu: »Es ist eben furchtbar langweilig hier.«


  Ich war verblüfft. Vielleicht konnten sich Geister tatsächlich noch verändern. Vielleicht konnte Mindy sich noch entwickeln, weil sie wieder von jemandem wahrgenommen wurde. Vielleicht hatte sie nur jemanden gebraucht, der ihr Freund war.


  »Wenn du bei mir bist, hab ich keine Angst«, fügte sie hinzu. »Du bist mein Psychopomp-Bodyguard. Du darfst mich nur nicht alleine lassen.«


  »Mach ich ja auch nicht.« Ich lächelte wieder, als ihre kleine Hand sich in meine schmiegte. »Ich bringe dich immer wieder nach Hause.«


  


  Der Vaitarna zeigte sich milde, als Mindy ihren ersten Ausflug mit dem Fluss unternahm. Wir wurden nur von wenigen kalten nassen Fetzen gestreift, und unsere Reise nach New York verlief ruhig und ereignislos. Vielleicht hatte ich auch bei den Reisen schon etwas dazugelernt. Oder aber meine Verbindung zum Chrysler Building war sehr stark.


  Das glaubte ich allerdings nur, bis wir ankamen.


  Wir befanden uns zwar in New York, aber in einer völlig falschen Gegend. Anstatt Wolkenkratzer sahen wir Apartmentgebäude und ein großes Kaufhaus. Ein einziges Hochhaus mit spiegelnden Glasflächen ragte vor uns auf. Es dauerte einen Moment, bis ich es erkannte– es war das Haus, in dem mein Vater wohnte.


  »Woah«, machte Mindy. »Du hast recht. Das ist ja riesig!«


  »Das ist nicht das Chrysler Building. Ich hab da wohl irgendwas durcheinandergebracht.«


  Sie sah zu mir hoch. »Bist du sicher? Es ist doch sooo hoch!«


  »Das Chrysler Building ist mindestens fünfmal so hoch. In dem Hochhaus hier wohnt mein Vater.«


  Mindy lachte ungläubig. Sie hatte den größten Teil der letzten fünfunddreißig Jahre im Haus meiner Mutter zugebracht und wohl wenig anderes als ihren Schrank gesehen.


  »Wo sind denn hier die Häuser?«, fragte Mindy und schaute sich um. Überall türmten sich graue Schneeberge. Die Winter hier waren viel kälter als in San Diego, aber die Luft der Anderwelt war wie immer gleichbleibend kühl.


  »Die New Yorker leben nicht in Einfamilienhäusern, sondern in Wohnungen.« Ich nahm Mindy an der Hand. »Komm, ich zeig dir mal eine.«


  Sie hielt mich zurück. »Dieses ganze Hochhaus ist voller Leute, die da leben?«


  »Ja. Wieso?«


  »Dann sterben sie auch da.« Mindy rührte sich nicht von der Stelle. »Da drin wimmelt’s bestimmt nur so vor Geistern!«


  Ich seufzte und überlegte, ob wir einfach zum Chrysler Building weitergehen sollten. Aber ich fragte mich, weshalb der Fluss uns hierhergebracht hatte. Hatte ich so eine starke Bindung zur Wohnung meines Vaters, obwohl ich mich dort nie richtig wohl gefühlt hatte?


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Mindy. Dieses Hochhaus ist erst vor ein paar Jahren gebaut worden, und mein Vater umgibt sich nur mit nagelneuen Sachen.« Doch Mindy blieb stocksteif stehen, und plötzlich fiel mir der Geruch in der Luft auf– rostig, aber bei weitem nicht so übel wie im Haus des Unholds. »Siehst du denn irgendwelche Geister?«


  Mindy spähte in die marmorgetäfelte Lobby und betrachtete den Portier. Dann sah sie sich in der Straße um. Es war drei Stunden später hier in New York, kurz vor der Morgendämmerung, aber es waren immer noch einige Leute unterwegs.


  »Nur Leber.« Mindy umklammerte meine Hand fester. »Aber vielleicht ist es so unheimlich, weil hier jede Menge Pomps sind, die sich die Leber greifen wollen.«


  Ich seufzte erneut. »Mein Dad sagt, er lebt gerne in New York, weil er da nicht mit seinen Nachbarn reden muss. Also schwinden die Geister vermutlich schnell, oder? Oder sie kehren in ihre Heimatstädte zurück, wo sich noch jemand an sie erinnert.«


  »Kann schon sein. Aber wenn wir da jetzt reingehen, musst du ganz dicht bei mir bleiben, ja, Lizzie?«


  »Na klar.« Ich zog Mindy behutsam über die Straße.


  In der Anderwelt konnte ich nicht einmal einen Knopf im Fahrstuhl drücken, wir mussten also Treppen steigen. Mein Vater wohnte im fünfzehnten Stock, aber ich war kein bisschen außer Atem, als wir oben ankamen. Offenbar verbrauchte man in der Anderwelt keine Kraft.


  Als wir vor der Tür meines Vaters standen, war ich plötzlich sehr nervös. Ich hatte mittlerweile zwar schon einiges erlebt in der Anderwelt, aber noch nie jemanden ausspioniert, den ich persönlich kannte. Ich musste mich ziemlich konzentrieren, um die massive Holztür zu durchdringen.


  Die Wohnung war so, wie ich sie von meinem Besuch vor einigen Wochen in Erinnerung hatte– Chrom- und Ledermöbel, Panoramafenster mit Ausblick auf den mondhellen Himmel und die Skyline der Stadt. Die ganze Wohnung war so wie die Eiszapfen, die draußen vom Terrassengeländer hingen– glitzernd und eiskalt.


  Der gigantische Fernseher meines Vaters war eingeschaltet, aber ich schaute nicht hin. Aus Erfahrung mit Experimenten zu Hause wusste ich, dass Fernseher aus der Anderwelt betrachtet sehr merkwürdig wirkten. Katzen– die ja auch Geister sehen konnten– starrten zum Beispiel voller Grauen auf TV-Bildschirme. Aber vielleicht waren Katzen auch einfach seltsame Wesen.


  »Wer ist das?«, fragte Mindy.


  »Rachel, die Freundin von meinem Vater.« Die beiden hatten es sich auf der Couch gemütlich gemacht und sahen fern.


  »Komisch, dass er mit jemand anderem zusammen ist«, bemerkte Mindy. »Irgendwie fehlt er mir, auch wenn er ein Blödmann ist.«


  »Mir auch«, hörte ich mich zu meinem Erstaunen sagen.


  Mindy hatte noch nie mit mir über meinen Vater gesprochen, obwohl sie ihn natürlich länger kannte als ich selbst. Wahrscheinlich wusste sie auch viel mehr über die Trennung meiner Eltern. Dennoch betrachtete sie das Pärchen auf der Couch, als könne sie nicht begreifen, dass Menschen sich trennen.


  Manchmal fragte ich mich, ob meine Mutter meinen Vater auch vermisste. Sie war zur Zeit ständig so müde, als habe sie durch die Trennung Lebenskraft verloren. Aber vielleicht lag es auch nur an den Zusatzschichten bei der Arbeit, die sie ständig einlegen musste.


  Unwillkürlich berührte ich mit der Hand die tränenförmige Narbe auf meiner Wange. In diesem Moment hätte ich die Anderwelt gerne verlassen und meinem Vater gezeigt, wie verwegen diese Narbe aussah, die ich absichtlich nie mit Make-up abdeckte. Und ich hätte ihn auch gerne gefragt, warum er vor drei Wochen nicht nach Dallas gekommen war.


  Plötzlich wurde mir klar, dass meine Wut mich hierhergebracht hatte. In letzter Zeit schien ich überhaupt nur noch durch Wut gesteuert zu sein. Ich war so ruppig im Umgang mit Freunden, dass sich inzwischen alle bis auf Jamie vor mir fürchteten. Und den Unhold hatte ich aus Wut angerufen, weil ich ihm möglichst viel Angst machen wollte.


  Das Telefon in der Zelle hatte lange geklingelt, als ich weggegangen war. Wahrscheinlich wusste der böse Mann inzwischen längst, von wo aus ich angerufen hatte.


  Ich seufzte und blickte von meinem Vater zu Rachel. Mom gegenüber hatte ich nie erwähnt, wie hübsch Rachel war, und ich selbst hatte das aus Loyalität meiner Mutter gegenüber auch aus meinem Gedächtnis gelöscht. Rachels Gesicht schimmerte im Licht des Fernsehers, als sie so gespannt wie ein Kind dem Geschehen folgte.


  »Er verheimlicht ihr das mit der Waffe«, sagte mein Vater und deutete auf den Bildschirm.


  »Schsch!«, rief Rachel aus. »Ich hab doch gesagt, du darfst nix verraten!«


  Ich verdrehte die Augen. Das gehörte zu Dads Lieblingsbeschäftigungen: mit jemandem einen Film sehen, den er bereits kannte. Dann konnte er sich als Filmexperte aufführen, und man selbst kam sich wie ein Idiot vor, weil man die Handlung nicht vorhersehen konnte.


  »Das ist kein Verraten«, erwiderte mein Vater. »Du musst darauf achten, wenn du seine Motivation verstehen willst.«


  Rachel stöhnte, ich fragte mich einmal mehr, wieso sie mit Dad zusammen war.


  Er hatte natürlich viel Geld, und meine Freundinnen hatten immer gesagt, für einen Typ, der schon so alt sei, sehe er echt gut aus. Doch beide Gründe waren für Rachel zu oberflächlich. Sie war eine intelligente Frau, mit der ich gerne Zeit verbrachte, und sie kannte sich hervorragend mit Kunstgeschichte aus. Am meisten Spaß hatten mir die Museumsbesuche in New York mit ihr gemacht. Und sie hatte auch immer erspürt, wann ich Abstand zu meinem Vater brauchte.


  Rachel musste irgendeine Seite an ihm entdeckt haben, die ich nicht kannte. Aber die beiden heimlich zu beobachten war wohl eher nicht der richtige Weg, um das zu verstehen.


  »Es war nicht so eine tolle Idee, hierherzukommen«, sagte ich.


  »Aber es gibt wenigstens keine Geister hier.« Mindy spazierte Richtung Schlafzimmer. »Hier ist ja echt nicht viel Platz. Ich hab gedacht, dein Dad ist reich.«


  »Wohnungen sind immer kleiner als Häuser.«


  »Da kann man gar nicht gut Verstecken spielen.«


  Ich lachte. »Ich glaube, mein Vater ist nicht so wild auf Versteckenspielen.«


  »Aber es muss doch Kinder geben in New York.« Mindy runzelte die Stirn. »Oder nicht?«


  »Doch, natürlich.« Wir waren jetzt im Schlafzimmer meines Vaters, dem einzigen lebendig wirkenden Zimmer der ganzen Wohnung. Als ich hier gewesen war, hatte ich auf der angenehm muffeligen Ledercouch geschlafen. »In der Nähe gibt’s auch einen Spielplatz.«


  Der war mit Kaugummiflecken übersät, und es wimmelte dort immer von Kindermädchen und Kleinkindern. Ich fragte mich, wie die Geschichte dieses Spielplatzes wohl im Schnelldurchlauf aussehen würde.


  »Aber man kann sich hier nirgendwo verstecken«, sagte Mindy.


  »Meinst du? Guck dir das hier mal an.«


  Die Tür zum begehbaren Kleiderschrank war verschlossen, aber ich ging mühelos hindurch. Ich versuchte nicht, mir die Vergangenheit vorzustellen, sondern ging einfach drauflos, bis ich auf der anderen Seite ankam. Die Holztür war nicht härter gewesen als ein Sonnenstrahl, in dem Stäubchen tanzten.


  Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah ich, dass Mindy mir gefolgt war. Im fahlen Licht der Anderwelt betrachtete sie die Schubladen mit Glasfront und die fein säuberlich aufgereihten grauen Anzüge.


  »So einen begehbaren Schrank hättest du bestimmt auch gerne, oder?«, sagte ich. »Da ist viel Platz zum Verstecken.«


  »Bloß nicht«, flüsterte Mindy. »Da kann sich doch auch jemand drin verstecken, den ich nicht sehen kann!«


  Ich lachte, aber Mindy hatte natürlich recht. Dieser Schrank war fast so groß wie ein Zimmer. Selbst bei Sonnenlicht war es in der Anderwelt niemals richtig hell; und die Ecken dieses Raums waren so dunkel, dass sich alles Mögliche darin verbergen konnte.


  Ich streckte Mindy die Hand hin. »Wir können auch wieder rausgehen, wenn du Angst hast.«


  »Hab ich nicht«, erwiderte Mindy, stellte sich aber dicht neben mich. »Ich will sowieso nicht bei deinem Dad wohnen.«


  »Ich auch nicht.« Ich dachte wieder daran, wie unwohl ich mich in dieser Wohnung gefühlt hatte. Es lag vielleicht nicht einmal an der teuren ungemütlichen Einrichtung und auch nicht an der Tatsache, dass ich meinem Vater die Trennung noch immer nicht verziehen hatte. Vielleicht hatte Mindy den eigentlichen Grund erspürt– dass es hier keinen Ort gab, an dem man sich gut verstecken, an dem man verschwinden konnte.


  Ich strich über die Sakkos meines Vaters, versuchte die Stoffe zu spüren– Seide, Tweed, Leinen. Aber die Beschaffenheit von Dingen war in der Anderwelt ebenso reduziert wahrnehmbar wie Farben und Gerüche. Vermutlich spielte Geld keine große Rolle mehr, wenn man erst tot war. Dann waren sogar die teuersten Anzüge nur noch schlicht und grau.


  »Ich finde es toll, dass du mich hierhergebracht hast«, sagte Mindy. »Meine Eltern mochten große Städte nicht. Ich hab noch nie einen Wolkenkratzer gesehen.«


  Ich sah sie an. »Dann sollte ich dir jetzt mal einen echten zeigen. In einer halben Stunde sind wir zu Fuß am Chrysler Building. Das ist fünfmal so hoch.«


  »Ist das wahr?«


  »Und es sieht noch viel toller aus. Da gibt’s sogar Monsterfiguren!«


  Doch als ich mich zum Gehen wandte, drang plötzlich ein Flüstern an mein Ohr, ein unverständliches Wort aus den dunklen Ecken des Schranks.


  Ich erstarrte. »Hast du das gehört?«


  »Was denn?«, fragte Mindy.


  Ich spähte in die Dunkelheit und horchte, atmete dabei langsam aus und ein.


  »Ach, wahrscheinlich nichts.« Aber ich fröstelte, und als ich die Tür des Schranks berührte, fühlte sie sich hart und fest an.


  »Oh, verfluchte Scheiße.«


  Mindy umklammerte meine Hand. »Was ist los?«


  Ich starrte auf die Holztür. Von der anderen Seite betrachtet, war sie ein läppisches Hindernis gewesen. Doch jetzt kam sie mir unüberwindbar vor. Wie hatte ich es jemals geschafft, mich davon zu überzeugen, dass ich feste Gegenstände durchdringen konnte?


  Das Grauen der Angst vor dem Eingesperrtsein flog mich an, unheimliche Erinnerungen aus meiner Kindheit. »Nichts weiter. Nur…«


  Da war es wieder, das entsetzliche wortlose Flüstern aus der Dunkelheit.


  Ich kniff die Augen fest zu und marschierte vorwärts. Doch wie ich befürchtet hatte, prallte ich gegen die Tür.


  »Oh, Mist.« Ich berührte die Klinke, spürte das glatte, kühle Metall. Doch mein Geistkörper konnte in der Wirklichkeit nichts bewegen.


  »Nur die Ruhe, Lizzie. Du weißt, wie das geht. Denk einfach nicht darüber nach.«


  »Bitte sprich nicht.«


  Ich atmete tief ein und legte die Hand auf das Holz, versuchte, es zu durchdringen. Doch die Tür blieb fest, gab nicht nach.


  Mein Atem ging jetzt stoßweise, aber eine Panikattacke konnte mich auch nicht in die Wirklichkeit zurückbefördern. Mein Körper war fast fünftausend Kilometer entfernt.


  Mir kam ein furchtbarer Gedanke. Wenn ich nun für immer hier feststeckte? Wenn mein Geist für immer von meinem Körper getrennt blieb?


  Dann hörten wir es beide: ein Geräusch aus dem hinteren Teil des Raums, irgendwo hinter der Rückwand. Es klang wie das Schnappen einer rostigen Schere, und es wanderte unter dem glatten Parkettboden entlang in unsere Richtung.


  Das konnte nur der Alte im Flickenmantel sein.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und fuhr herum. »Du schon wieder? Was soll das?«


  Jetzt herrschte abscheuliche Stille, bevor Mindy zu wimmern begann.


  »Bitte, Lizzie«, flehte sie. »Lass uns schnell verschwinden.«


  Ich gestand ihr nicht, dass das im Moment nicht möglich war. Dass der Alte mich im Netz meiner eigenen Angst gefangen hatte.


  »Schon gut. Ich fürchte mich nicht vor dem.« Tatsächlich hatte ich die größte Angst vor diesen vier Wänden, die mir jetzt undurchdringlich schienen.


  Doch die Angst machte mich auch wütend. Ich hatte kein Messer dabei, aber ich war bereit zu boxen, zu treten, zu beißen. Mindy klammerte sich zitternd an mich, und einen Moment lang hörten wir nur unser eigenes Keuchen.


  Dann ein Flüstern. »Ich will dich in meinen Taschen, kleines Mädchen.«


  »Lass uns weglaufen!«, rief Mindy. »Bitte, bitte, Lizzie!«


  »Bleib einfach dicht bei mir.« Ich versuchte, möglichst ruhig zu klingen, musste aber meine eigene Panik beherrschen, die mir die Luft abdrückte und sich in einem heftigen inneren Zittern bemerkbar machte.


  Mindys Finger fühlten sich wie ein Schraubstock an, und sie atmete so hastig wie ein Kaninchen.


  »Keine Angst«, sagte ich. »Ich beschütze dich. Er kann dir nichts tun.«


  »Ich komme näher.« Es hörte sich an, als sei seine Stimme schon dicht an meinem Ohr.


  »Lizzie!«, schrie Mindy und zerrte mich zur Tür. Doch die bot mir noch immer Widerstand, und Mindy tat, was sie schon immer getan hatte.


  Sie rannte davon.


  Als ich spürte, wie sie mich losließ, fuhr ich herum und rief nach ihr. Schlug mit den Fäusten an die Tür, schrie, sie solle zurückkommen und bei mir bleiben.


  Doch sie war verschwunden, ebenso wie der Alte. Er war versessen auf Mindy, nicht auf mich.


  »Mindy!«, schrie ich heiser. Keine Antwort.


  Ich musste diesem Schrank entkommen. Deshalb zwang ich mich zur Konzentration und erinnerte mich an das erste Mal, als es mir gelungen war, etwas zu durchdringen. Ich legte meine zitternden Hände auf die Augen und stellte mir dieses Gebäude vor, als es erbaut wurde, als die Wände noch nicht gestrichen waren, die Wohnungen noch leere Hüllen mit bloßliegenden Kabeln waren…


  Als ich die Hände sinken ließ, sah ich keine Tür mehr vor mir. Es gab auch keinen Raum, nicht einmal mehr einen Boden unter meinen Füßen. Nur das Skelett des Hauses, Stahlträger und Balken und rundherum die kalte graue Stadt.


  »O nein«, sagte ich, als ich nach unten stürzte.


  Doch ich fiel nicht so, wie jemand, der aus einem Fenster stürzt. Federleicht sank ich langsam nach unten in die schwarze Grube des Fundaments. Als ich umgeben war von Dunkelheit, durchdrang ich die brüchige Oberfläche der Welt und tauchte in den Vaitarna.


  Im nächsten Augenblick spürte ich festen Boden, stand auf der endlosen Ebene. Meine Angst war verschwunden, ich war nur noch furchtbar wütend, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie ich jetzt den Alten im Flickenmantel finden sollte.


  Deshalb fiel mir nur eines ein: »Yama, verflucht. Ich brauche dich«, rief ich.


  


  Kapitel27


  Der Sommer wich dem Herbst nur widerstrebend und ließ sich viel Zeit dabei– es wurde Mitte September, bis die Müllsäcke nicht mehr schwitzten und tropften. Doch irgendwann stahl sich kühle Luft durch Darcys offene Fenster, und der Himmel nahm das dunkle Blau des Herbstes an.


  Die beiden Freundinnen widmeten sich weiter der Überarbeitung ihrer Romane. Ein paar Tage vor der Lesereise schickte Imogen Ailuromancer an den Verlag; das Buch hatte zwar immer noch keinen brauchbaren Titel, aber Paradox hatte ihr bis Anfang nächsten Jahres Zeit gegeben, einen anderen zu finden.


  Darcy schloss ihre Überarbeitung von Afterworlds ab– bis auf das neue Ende, dem sie noch immer nicht ins Auge blicken konnte. Sie versuchte einen Bericht über ihre Probleme zu schreiben– wenn auch nur, um ihn auf ihrem leeren Tumblr-Feed zu posten–, fand dann aber, das sei jämmerlich, und ließ es bleiben. Schließlich sprach sie mit Moxie, die Nan Eliot anrief und eine Terminverschiebung auf Ende November herausschlug.


  November … der Monat, in dem Darcy einen ganzen Roman geschrieben hatte. Bis dahin würde sie es doch wohl schaffen, ein neues Ende zu fabrizieren? Und die Lesereise mit Imogen und Stanley Anderson, hoffte sie, würde sicher für genügend Ablenkung sorgen, um auf frische Gedanken zu kommen.


  


  Darcy und Imogen trafen fast zwei Stunden vor Abflug am John-F.-Kennedy-Flughafen ein, nur mit je einem Stück Handgepäck und einem Rucksack bepackt. Standerson hatte verkündet, jedes aufgegebene Gepäckstück würde garantiert beim ersten Flug verlorengehen und nie wieder auftauchen. Und nicht auf Standerson zu hören, war sicher keine gute Idee.


  Der erste Flug war der längste der Tour– bis zur Westküste, nach San Francisco. Von dort aus ging die Route durch den Südwesten und Mittelwesten bis nach Chicago. (Standerson würde dann noch einen gesamten Monat weiter auf Lesereise sein, mit wechselnden hoffnungsvollen jungen Autoren und Autorinnen von Paradox an seiner Seite.)


  Darcy war furchtbar aufgeregt. Im Flugzeug verlangte sie den Fensterplatz und starrte hinunter auf das verwirrende Geflecht aus Autobahnkreuzen und Wasserwegen. Das Land war so gigantisch. Was für eine seltsame Vorstellung, dass morgen in Buchhandlungen im ganzen Land Exemplare von Pyromancer stehen würden. Und die E-Book-Version würde durch Kabel und durch die Luft schwirren. Und in fast genau einem Jahr würde dasselbe mit Afterworlds geschehen…


  Imogen machte sich Notizen, für den Fall, dass sie einmal eine Szene in einem Flugzeug beschreiben würde. Sie hatte die Karte mit den Sicherheitsanweisungen, den Passagierraum und sogar die Sitzbezüge fotografiert. Imogen dabei zu beobachten, wie sie für ein Buch recherchierte, an dem sie noch nicht arbeitete, machte Darcy noch nervöser.


  »Bist du noch nie geflogen?«, fragte Imogen irgendwann.


  »Doch, natürlich. Aber nicht bei einer Lesereise.«


  Imogen lächelte und löste Darcys verkrampfte Hand von der Armlehne. Als ihre Finger sich ineinanderfügten, sagte Imogen: »Du solltest dir Energie für morgen und die folgenden sechs Tage aufsparen.«


  Darcy zupfte an ihrem Sicherheitsgurt und kam sich albern und blutjung vor. »Freust du dich immer noch, dass ich dabei bin?«


  »Na klar«, antwortete Imogen. »Aber das ist nur die erste von ganz vielen solcher Reisen.«


  


  Stanley Anderson erwartete sie am San Francisco Airport; er war eine Stunde zuvor aus Kentucky eingetroffen, saß am Ausgang des Gate und las Pyromancer.


  Darcy wunderte sich, dass er ganz alleine war und niemand ihm Beachtung schenkte. Die kleinste Bemerkung von ihm im Internet bekam binnen Minuten hundert Kommentare, und auf ihrer Party hatten sich bei seiner Ankunft sofort alle umgedreht, um zu sehen, ob er es tatsächlich war. Aber hier, lässig gekleidet mit Jeans, Sneakers und einer weiten Army-Jacke fiel er zwischen den anderen Reisenden nicht weiter auf.


  Als sie auf ihn zugingen, schaute er hoch. »Ihr habt’s geschafft!«, sagte er zur Begrüßung.


  »Tut mir leid, dass wir zu spät sind«, sagte Darcy.


  »Das ist nie die Schuld der Fluggäste.« Standerson steckte Pyromancer in die Jackentasche und zog den Griff seiner grellgrünen fahrbaren Reisetasche heraus. »Außerdem mag ich Flughäfen. Hier gibt es so viele Schilder, die einem sagen, wo’s langgeht.«


  Er deutete nach oben; auf dem Schild über ihm stand: TAXIS UND LIMOUSINEN.


  Als sie ihm folgten, beäugte Imogen den oberen Teil von Pyromancer, der aus Standersons Jackentasche ragte; nach dem ersten Drittel hatte er eine Seite umgeknickt– etwa an der Stelle, an der Ariel Flint ihre Feuerkräfte gewann.


  »Der Chauffeur wird euch gefallen«, verkündete Standerson. »Ich habe bei jeder Lesereise denselben Mann, der seit dreißig Jahren ausschließlich Medienleute chauffiert und wirklich allen Klatsch kennt. Lasst euch unbedingt von ihm die Geschichte erzählen, als er Jeffrey Archers Jacke in Brand gesteckt hat. Spoilerwarnung: Es war kein Unfall.«


  »Woah«, machte Darcy. Sie hatte gewusst, dass man sie abholen würde, aber ein Chauffeur, der nur Medienleute chauffierte? Das hörte sich wirklich glamourös an.


  »Eines solltet ihr allerdings über Anton wissen«, fügte Standerson hinzu. »Er kann nicht fahren.«


  »Also nicht Auto fahren, oder wie?«, fragte Imogen.


  »Und wie reisen wir dann?«, fragte Darcy.


  »Mit seinem Wagen.« Standerson zuckte die Achseln. »Ich meine, er hat natürlich einen Führerschein. Er fährt nur nicht mehr gut. Seine Augen werden schlechter, und seine Reaktionsfähigkeit lässt nach. Aber er kann phantastische Geschichten erzählen!«


  »Wie ein Immobilienmakler, der nicht mit Schlüsseln umgehen kann«, bemerkte Imogen. »Nur gefährlicher.«


  »Er hat in letzter Zeit ein paar Wagen zu Schrott gefahren, was nicht eben vertrauenerweckend ist«, erwiderte Standerson. Doch dann erhellte sich seine Miene. »Es ist jedoch allgemein bekannt, dass man direkt in den Jugendbuch-Himmel kommt, wenn man bei einer Lesereise stirbt!«


  Darcy blickte fragend Imogen an. »Es gibt einen Jugendbuch-Himmel?«


  »O ja«, antwortete Standerson. Sie gingen gerade durch einen langen tunnelartigen Korridor zur Gepäckabfertigung und waren von wechselndem farbigen Licht umspielt. Das Licht stammte nur von einer Software-Werbung, schuf aber eine geheimnisvolle Stimmung, als Standerson mit gedämpfter Stimme weitersprach. »Es ist sehr schön dort. Alle Autorinnen und Autoren bekommen einen eigenen kleinen Bungalow, liegen in Hängematten herum und tauschen Schreibtipps aus. Jeden Abend gibt es eine Gesprächsrunde über die perfekte literarische Gestaltung von Parallelwelten. Und jede Menge Drinks.«


  Imogen lachte. »Ich hab den Thread in deinem Forum gesehen. Kriegt nicht auch jeder ein eigenes Rechercheteam mit Experten für Geschichte, Martial Arts und Medizin?«


  »Das klingt wirklich super«, bemerkte Darcy, als sie in einen Fahrstuhl stiegen. »Aber was, wenn das erste Buch zum Zeitpunkt des schaurigen Autounfalls noch gar nicht erschienen ist? Kommt man dann trotzdem in den Jugendbuch-Himmel?«


  »Hm, schwierige Frage«, sagte Standerson. »Hast du schon Blurbs?«


  »Einen von Oscar Lassiter und eventuell auch von Kiralee Taylor– sie will nur noch die überarbeitete Fassung abwarten.«


  »Oscar und Kiralee? Meine Güte. Dann stehen dir die Himmelspforten auf jeden Fall offen!«


  Darcy fand diesen Gedanken beruhigend, auch wenn er sehr sonderbar war.


  Unten sahen sie jetzt die Gepäckhalle, in der auf mindestens zehn Bändern Hunderte von Koffern und Taschen kreisten. Angesichts dieses chaotischen Anblicks war Darcy froh, ihr Gepäck bei sich zu haben, und beschloss, auch künftig alle Tour-Ratschläge von Standerson zu befolgen.


  Vom Fuße der Rolltreppe winkte ihnen ein großer Mann zu. Er trug einen dunkelgrünen Anzug und hielt ein Schild mit der Aufschrift ANDERSON in der Hand. Die beiden schüttelten sich herzlich die Hand; dann wandte sich der Mann Darcy und Imogen zu.


  »Willkommen in San Francisco! Anton Jones, zu Ihren Diensten. Folgen Sie mir bitte zum Wagen.«


  Wenige Minuten später wurde das Gepäck im Kofferraum einer geräumigen grauen Limousine verstaut. Standerson setzte sich vorne neben Jones, Imogen und Darcy ließen sich auf dem Rücksitz nieder und drückten sich fest die Hände– jetzt waren sie wirklich zusammen auf Lesereise.


  Als Anton Jones losfuhr, berichtete er von seinem letzten Fahrgast, einem Starkoch, der sich bei seinen Signierstunden aufführte wie in der Restaurantküche während der Stoßzeit. Er schrie den Buchhändlern Befehle zu, damit sie ihm die Bücher an der richtigen Seite aufgeschlagen und mit einer Klammer fixiert vorlegten, und überall wanderten PR-Leute mit Tabletts voller Autogrammfotos und Korkenzieher herum.


  Der Chauffeur erzählte die Geschichte sehr unterhaltsam, doch dabei zeigte sich, dass Standerson die Sache mit Antons Fahrkünsten nicht erfunden hatte. Im dichten Nachmittagsverkehr wechselte Jones waghalsig die Spuren und trat immer wieder so wild auf Gaspedal und Bremse, als versuche er, etwas totzutreten, das da unter seinen Füßen umherwuselte.


  Darcy brach der kalte Schweiß aus, und ihr Magen meldete sich grummelnd mit den ersten Vorzeichen von Übelkeit. Sie bemühte sich krampfhaft, zu schlucken, aber ihr Mund fühlte sich durch die Luft im Flugzeug komplett ausgetrocknet an.


  Als Jones schwungvoll einen Laster überholte, wurde Darcy durch die ruckartige Bewegung gegen Imogen gedrückt. Die wiederum wurde gegen die Tür geschleudert und stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, legte sie den Arm um Darcy.


  »Erzähl mir bitte noch mal vom Jugendbuch-Himmel«, bat Darcy kläglich.


  Da die beiden Männer sich angeregt unterhielten, sagte Imogen leise: »Es gibt einen Dresscode dort. Wenn du auf der Bestsellerliste der New York Times warst, darfst du eine schwarze Robe mit rotem Saum tragen, wie Professoren im Internat.«


  »Das nervt doch bestimmt alle anderen«, wandte Darcy ein.


  »Nee. Die Roben sind etwas eigenartig, aber eigentlich echt scharf. Und alle sind insgeheim neidisch auf die glitzernden Tiaren, die man nur tragen darf, wenn man den Printz-Jugendbuchpreis gewonnen hat.«


  »Ist der Printz-Preis wirklich so bedeutsam?«


  »Na klar! Das ist quasi der Ritterschlag für Jugendbuchautoren.«


  Diesen letzten Satz hatte Standerson mitgehört, und er sagte über die Schulter: »Über den Printz-Preis geht gar nichts– nicht einmal der Ritterschlag. Der kann einem nämlich wegen Verrat oder anderen gravierenden Verbrechen aberkannt werden kann. Den Printz-Sticker auf dem Cover verliert man jedoch nicht mal als Serienmörder.«


  »Stimmt«, pflichtete Imogen ihm bei. »Im Jugendbuch-Himmel spielen Preise aber keine Rolle, weil man ja sowieso den ganzen Tag schreiben darf. Man braucht keine Rechnungen zu bezahlen und muss weder kochen noch putzen. Den ganzen lieben langen Tag darf man schreiben und übers Schreiben reden, und alle haben die Endentscheidung bei ihrer Cover-Gestaltung.«


  Darcy schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, dass das schwankende Auto eine Hängematte war. So albern dieses Konzept vom Jugendbuch-Himmel auch sein mochte– sie fand es wunderschön. Wenn Darcy beim Schreiben einen guten Tag hatte und danach mit Imogen und Oscar oder Coleman oder Johari den ganzen Abend lang über Plots und Formulierungen diskutieren konnte, hatte sie immer das Gefühl, bereits im Jugendbuch-Himmel gelandet zu sein.


  


  Da am nächsten Tag die ersten Veranstaltungen stattfanden, hatte Darcy damit gerechnet, in dieser Nacht kein Auge zuzutun. Doch drei Stunden Jetlag in Kombination mit einem komfortablen Hotelbett sorgten dafür, dass sie schon um Mitternacht in Tiefschlaf sank.


  Der nächste Tag begann mit einer Lesung in einer Schule. Anton Jones holte sie alle drei frühmorgens ab und chauffierte sie zur Avalon Highschool in einem Vorstadtbezirk. Vor vielen Schülern zu sprechen hatte Darcy immer Angst gemacht, und sie war froh, dass sie noch nicht öffentlich auftreten musste. Von ihr wurde hier und heute nur erwartet, dass sie mit den Angestellten der Bibliotheken und Buchhandlungen plauderte und sich ansonsten im Hintergrund hielt.


  Die morgendliche Rushhour sorgte dafür, dass Anton kein mörderisches Tempo vorlegen konnte, und da Standerson am Vorabend wieder einen Anfall von Sodbrennen gehabt hatte, schlief er während der Fahrt ein. Alles verlief ereignislos, bis das Navi die Ankunft an der Schule verkündete (was jedoch nur teilweise richtig war, denn ein hoher Drahtzaun trennte sie von den Gebäuden, die hinter einem gepflegten Fußballplatz zu erkennen waren).


  »Hier find ich nie den verdammten Eingang«, murmelte Jones und fuhr orientierungslos an dem Zaun entlang, der sich bis ins Endlose zu erstrecken schien.


  »Gelungenes Sicherheitskonzept«, bemerkte Imogen. »Hat nur einen kleinen Fehler– jetzt kommt keiner mehr rein.«


  Jones nickte. »So ist das seit dem Amoklauf in der Columbine, aber das ist doch idiotisch. Das waren Schüler, die auf Schüler geschossen haben!«


  »Haben wir nicht eine Kontaktnummer im Terminplan?«, fragte Darcy.


  »Doch. Den Schulbibliothekar.« Imogen blätterte in dem zwanzigseitigen Fax mit Terminen, das sie am Vorabend an der Hotelrezeption bekommen hatten. Dann zog sie ihr Handy heraus und gab eine Nummer ein. »Mist, Mailbox. Er sollte uns am Eingang erwarten.«


  »Ich sehe aber keinen Eingang«, warf Jones ein. »Die ganze Schule besteht aus einer einzigen Rückfront!«


  »Die Vorstadt-Highschool als uneinnehmbare Festung«, sagte Imogen grimmig. »Und ich war immer so gut darin, aus denen auszubrechen.«


  Standerson regte sich und öffnete ein Auge. »Sind wir da?«


  »Tut mir leid, Stan«, sagte Jones. »Es ist eine von diesen Schulen, bei denen man den verfluchten Eingang einfach nicht findet.«


  »Fahnenmast«, murmelte Standerson und lehnte den Kopf schlaftrunken ans Fenster.


  Die anderen drei beugten sich vor und deuteten gleichzeitig nach links, wo das Sternenbanner im Wind flatterte.


  


  Zehn Minuten später standen sie auf der Bühne und blickten auf tausend leere Stühle. Standerson wirkte jetzt hellwach, Imogen taperte nervös auf und ab, und Darcy war immer noch übel von der Autofahrt.


  »Highschool«, sagte Imogen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal wieder in so was aufhalten würde.«


  »Ich weiß genau, was du meinst.« Standerson atmete tief ein. »Der Geruch von Umkleiden und Pheromonen, der ernsthafte Eifer handgemalter Plakate. Hervorragende Idee unseres Verlags, uns in Schulen zu schicken, damit wir uns daran erinnern, wie sich das wirklich anfühlt.«


  »Ich hatte es nicht vergessen«, sagte Darcy. Die Gerüche trugen aber tatsächlich dazu bei, dass sie sich so intensiv in ihre Schulzeit zurückversetzt fühlte, als habe sie ihren Abschluss vor vier Tagen und nicht vor vier Monaten gemacht. Deshalb war sie noch dankbarer dafür, dass sie nicht auf der Bühne sein musste.


  »Vielleicht haben wir die Schule ja nie verlassen?«, sagte Imogen. »Vielleicht waren wir immer hier, und unser Erwachsenenleben ist nur Einbildung?«


  »Hübsche Idee«, bemerkte Standerson. »Aber eher für einen Tweet? Oder für eine Trilogie?«


  »Kann ich aus dem Stegreif nicht so genau sagen«, antwortete Imogen.


  Darcy dachte noch über dieses Thema nach, als der Schulbibliothekar, der kurz im Büro gewesen war, wieder auftauchte. Er war ein großer rothaariger Mann, der die Konsonanten so präzise aussprach, dass Darcy sich fragte, ob seine Muttersprache Spanisch war.


  »Die Klassen werden jetzt gleich runterkommen«, sagte er. »Einige schreiben allerdings Tests, deshalb kann ich Ihnen leider nur circa zweihundert Schüler aus den Klassen neun und zehn bieten.«


  »Nur zweihundert?«, sagte Imogen mit einem nervösen Lachen.


  »Ich sorge aber dafür, dass sie alle vorne sitzen.« Der Bibliothekar wandte sich an Darcy. »Die Presseabteilung Ihres Verlags hat mir gestern Abend gemailt, dass Sie auch mit von der Partie sind. Sie sind auch Jugendbuchautorin?«


  Darcy spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Ja. Aber mein erstes Buch erscheint erst nächstes Jahr.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Achtzehn.«


  »Das ist ja toll. Die Schüler aus meinem Kurs ›Kreatives Schreiben‹ werden begeistert sein von Ihrer Geschichte.«


  Darcy blinzelte. »Wie? Also, ich bin aber nicht…«


  »Ganz genau«, warf Standerson ein. »Darcy inspiriert uns alle.«


  »Ich soll aber gar nicht–«, wollte Darcy einwenden, doch in diesem Moment knisterten die Lautsprecher, und im ganzen Gebäude wurde ausgerufen, dass die Englischklassen sich bitte in die Aula begeben sollten. Als die Ansage endete, war der Bibliothekar wieder verschwunden, und ein Schüler mit einem Death-Metal-Shirt tauchte neben Darcy auf und befestigte ein Mikro an ihrem Hoodie.


  »Du hast echt ein Buch geschrieben?«, sagte er. »Wie cool ist das denn.«


  »Ähm, danke.« Darcy blickte zum Eingang, durch den jetzt die Schülerscharen hereinströmten, und ihr brach wieder der kalte Schweiß aus.


  Sie konnte einen Auftritt auf der Bühne wohl ebenso wenig verweigern, wie die Schüler dort unten das Zuhören verweigern konnten. Imogen hatte recht– Darcy war noch immer in der Highschool. Und würde sie wohl auch nie wirklich verlassen.


  Kurz darauf führte man sie alle drei nach vorne zu drei orangefarbenen Plastikstühlen und einem Sprechpult.


  Imogen legte die Hand auf ihr Mikro und raunte Darcy zu: »Du hast echt Glück. Weil du keine Zeit für Lampenfieber hattest.«


  »Das hol ich jetzt aber grade auf«, flüsterte Darcy. Inzwischen war die Schülermenge gewaltig angewachsen, und es herrschte ein ziemlicher Tumult, der nicht nach menschlichen Stimmen klang, sondern nach einer urtümlichen, unberechenbaren und bedrohlichen Energie. Einschätzbar war nur eine Horde von unverkennbaren Standersonfans, die sofort die erste Reihe in Beschlag genommen hatten. Sie fotografierten Standerson ständig mit ihren Handys und kreischten, sobald er in ihre Richtung blickte.


  Dann ertönte die Schulglocke, und es wurde still. Darcy fühlte sich, als verlasse sie ihren Körper und beobachte das Geschehen aus weiter Ferne. Der Bibliothekar stellte alle drei vor, und nach einem kurzen Applaus begann Standerson mit seinem Vortrag. Er sprach nicht über sein Buch, sondern über die Menschen, die ihn zum Schreiben inspiriert hatten: F.Scott Fitzgerald, Jane Austen, die Bibliothekarin in der Kleinstadtbücherei seiner Kindheit und nicht zuletzt ein süßes, lesehungriges Mädchen, bei dem er in der zehnten Klasse Eindruck schinden wollte. Standerson war entspannt und charmant, und er schien genau zu wissen, wie er die Akzente setzen musste, um sein Publikum zum Lachen zu bringen.


  Als er endete, bekam er begeisterten Applaus.


  Als Nächstes trat Imogen ans Rednerpult. Zu Anfang zitterte ihre Stimme ein wenig, und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Doch dann begann sie, über das Thema Zwangsstörungen zu sprechen, das sie während der Arbeit an Pyromancer recherchiert hatte– Menschen mit Messie-syndrom oder Waschzwang oder beispielsweise eine Frau, die jeden Abend genau einundzwanzigmal überprüfen musste, ob ihre Wohnungstür abgeschlossen war, bevor sie zu Bett gehen konnte. Diese bizarren Geschichten hielten das Publikum in Atem, und bald gerieten Imogens Hände in Bewegung, und ihre Leidenschaft war für alle spürbar. Darcy fand ihre Freundin wunderschön.


  Doch dann, viel zu schnell und abrupt, war Imogens Vortrag beendet.


  Und Darcy war an der Reihe.


  Sie stand nicht auf wie die anderen, sondern blieb sitzen, die Hände zwischen den Knien. Ihre Stimme, durch das Mikro in die Lautsprecher der Aula übertragen, hörte sich für sie selbst fremd und sperrig an.


  »Hallo, ich bin Darcy Patel. Im Gegensatz zu diesen beiden hier habe ich keine Romane geschrieben. Der Plural gilt für mich nicht, nur der Singular: Ich habe einen Roman geschrieben. Punkt.«


  In der nachfolgenden Stille fragte sich Darcy, weshalb sie diese Bemerkung für witzig gehalten hatte. Doch für Überlegungen hatte sie keine Zeit, sie musste weiterreden. Die Menge dort unten erwartete etwas anderes als Schweigen.


  »Das liegt daran, dass ich erst achtzehn bin. Vor einem Jahr war ich noch auf der Highschool, genau wie ihr. Letzten Herbst hatte ich mich gefragt, was wohl passieren würde, wenn ich mal einen Monat lang zweitausend Worte pro Tag schreiben würde. Wie sich rausstellte, wurden dann daraus sechzigtausend.«


  Mit diesem Satz hatte sie tatsächlich schon Leute zum Lachen gebracht. Erwachsene Menschen aus New York hatten das amüsant gefunden. Doch jetzt wurde Darcy schlagartig bewusst, dass die wohl nur so getan hatten, als fänden sie es amüsant. Vermutlich hatten sie einfach nett sein wollen, aber jetzt wurde Darcy mit der Wahrheit konfrontiert: dass der Spruch eigentlich nicht komisch war. In einer Highschool konnte man der Wahrheit nicht entkommen.


  Sie zwang sich, blindlings weiterzusprechen. »Jedenfalls sind sechzigtausend Wörter schon fast ein Roman, und deshalb habe ich den Text einer Agentin geschickt. Die wiederum schickte ihn an einen Verlag, und nun lebe ich vom Schreiben.« Während Darcy das Wort »Schreiben« aussprach, kam es ihr plötzlich vor wie ein Wort aus einem Traum, das beim Erwachen keinen Sinn mehr ergab. »Man muss übrigens nicht zwanzigtausend Wörter am Tag schreiben. Das sind ziemlich viele Seiten, und das ist eine Menge Arbeit. Auch wenn man nur eine Seite pro Tag schreibt, kann man in einem Jahr einen Roman fertig haben.«


  Jetzt hallte das Wort »Roman« von den Wänden wieder, als sei es ein vollkommen sinnentleerter Begriff.


  »Über Bücher und Schreiben und Literatur wird viel geredet, und das meiste hört sich furchtbar kompliziert an. Aber komischerweise ist Schreiben ziemlich einfach. Man tippt ein bisschen vor sich hin und im Laufe der Zeit lernt man ganz von selbst, besser zu erzählen.«


  Die Stille schien sich zu verändern; es kam Darcy vor, als würde jetzt sehr aufmerksam zugehört.


  »Und auf diese Art ist jedes Buch der Welt entstanden. Vielen Dank.«


  Standerson applaudierte als Erster, mit weit ausholenden Bewegungen und donnernd lautem Klatschen. Die Schülermenge tat es ihm gleich, und es gab sogar ein paar Beifallsrufe. In diesem Moment verstand Darcy, weshalb so viele Menschen Standerson liebten. Und sie verstand auch, weshalb so viele Menschen ihr Leben mit Tätigkeiten verbringen wollten, die ihnen die Chance auf Applaus einbrachten.


  Doch dann ließ der Beifall nach, und die Fragerunde wurde eröffnet.


  Ein zierliches Mädchen mit dicker Brille stellte die erste Frage und sprach dabei jedes Wort so betont aus wie eine Zehnjährige, die zwei Zeilen Text in einer Schulaufführung bekommen hat. »Ich habe eine Frage an Sie alle drei. Welchen der fünf Bestandteile einer Geschichte halten Sie für den wichtigsten? Handlung, Ort, Figuren, Konflikt oder Thema? Danke.«


  Darcy schaute zu den anderen hinüber. Standerson rieb sich sinnend das Kinn. Dann räusperte er sich und sagte: »Nun, es ist allgemein bekannt, dass die Handlung der wichtigste Bestandteil einer Geschichte ist.«


  Imogen blickte mit einem leichten Achselzucken zu Darcy.


  »Einem Freund von mir ist zum Beispiel etwas ganz Merkwürdiges passiert«, fuhr Standerson fort. »Seine Freundin bekam vor einigen Monaten einen neuen Job. Zuerst war alles ganz normal, sie arbeitete von neun bis fünf und kam dann nach Hause. Doch nach ein paar Wochen arbeitete sie jeden Abend länger und immer länger. Meinem Freund sagte sie, der Job gefiele ihr gut, aber sie erzählte nie viel darüber und war schließlich so gut wie nicht mehr zu Hause. Eines Tages hatte er schließlich genug davon und fuhr zu ihrem Arbeitsplatz.« Standerson beugte sich vor und sprach mit gedämpfter Stimme weiter. »Tatsächlich kam seine Freundin um Punkt fünf Uhr aus der Tür. Mein Freund duckte sich im Auto, damit sie ihn nicht sah. Und als sie wegfuhr, folgte er ihr und fand heraus, wo sie ihre Zeit verbrachte…«


  Standerson verstummte und wartete ab. Stühle quietschten, und jemand flüsterte, doch weiter geschah nichts, und die Stille dehnte sich aus.


  Schließlich sagte Standerson: »Und deshalb ist die Handlung der wichtigste Bestandteil einer Geschichte.«


  Aufgeregtes Gemurmel erfüllte jetzt den Raum.


  »Aber was ist denn nun passiert?«, rief schließlich jemand.


  Standerson zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich hab das grade erfunden.«


  Erheiterung und Ärger schienen sich zu mischen in dem Lärm, der jetzt losbrach. Während der Bibliothekar versuchte, die Ruhe wiederherzustellen, hörte Darcy, wie die Schüler sich gegenseitig eigene Versionen der Fortsetzung erzählten, als müsse die Geschichte zwingend ein Ende finden.


  Als es wieder still wurde, lehnte Standerson sich zurück und sagte: »Sehen Sie? Diese Geschichte hatte keinen Ort, kein Thema, so gut wie keinen Konflikt und lediglich zwei Figuren namens ›mein Freund‹ und ›seine Freundin‹. Dennoch hassen Sie mich jetzt alle, weil Sie niemals erfahren werden, was als Nächstes passiert. Und damit habe ich Ihnen den Beweis geliefert: Die Handlung ist das wichtigste Element eines Romans.«


  Standerson zog seine Sonnenbrille aus seiner Hemdtasche und ließ sie auf die Bühne fallen.


  Lachen brandete auf, aber man spürte immer noch die Ungehaltenheit der Schüler.


  Darcy wusste nicht, wie sie auf diese Äußerung reagieren sollte, und blickte hilfesuchend Imogen an. Offenbar zog Standerson diese Masche nicht zum ersten Mal ab. Aber Imogen erhob sich bereits lächelnd. Sie trat zu Standerson, blickte verächtlich auf die Sonnenbrille hinunter. Dann griff sie danach und setzte sie auf.


  »Das ist vollkommen falsch«, sagte sie. »Natürlich sind die Figuren das wichtigste Element eines Romans.«


  Sofort war es mucksmäuschenstill. Alle spürten, dass jetzt ein Wettkampf begonnen hatte.


  »Ich gebe euch hundert Millionen Dollar«, begann sie, worauf ein Raunen durch die Menge lief. Imogen hob die Hände. »Und damit dreht ihr einen Film. Mit so viel Geld könnt ihr alles machen, oder? Dinosaurier, Raumschiffe, Orkane, explodierende Städte. Wie die Geschichte auch sein mag, die ihr erzählen wollt: Euer Film wird total realistisch werden, weil mit viel Geld digital alles machbar ist. Bis auf eines. Wisst ihr, was das ist?«


  Sie verstummte und wartete die Reaktion ab. Schließlich rief ein Junge: »Schauspieler?«


  Imogen lächelte und setzte die Sonnenbrille ab. »Ganz genau. Ihr werdet Schauspieler brauchen, weil digitale Figuren immer unecht und gruselig aussehen. Weshalb ist das so? Wieso kann man mit Computern überzeugende Dinosaurier und Raumschiffe erschaffen, aber keine überzeugenden Menschen?


  Weil ihr Menschen liebt und Menschen hasst. Tagtäglich seht ihr Menschen vor euch, und ihr könnt an winzigen Details erkennen, ob jemand wütend, müde, eifersüchtig oder schuldbewusst ist. Ihr alle seid Menschenexperten.«


  Gott, Imogen war wirklich wunderschön.


  »Und deshalb sind die Figuren der wichtigste Bestandteil einer Geschichte.«


  Imogen ließ die Sonnenbrille fallen. Die Reaktion des Publikums war weniger heftig als bei Standerson, aber man spürte, dass alle gefesselt waren. Nun wandten sich die Augen aller Darcy zu, die panisch überlegte, was sie tun sollte. Sich für die Wichtigkeit des Themas aussprechen? Oder des Orts? Plötzlich war sie furchtbar wütend auf Standerson und Imogen. Was für eine Frechheit, hier einen Wettkampf abzuhalten!


  Doch mit diesem Gedanken hatte Darcy ihre Antwort gefunden.


  Sie stand auf, trat zu der Sonnenbrille und verdrehte demonstrativ die Augen. Das brachte ihr einige Lacher ein– die Taktik versprach offenbar Erfolg.


  »Hand aufs Herz: Wie viele von euch haben sich heute früh beim Aufwachen den Kopf darüber zerbrochen, welcher von den fünf genannten Bestandteilen für eine Geschichte der wichtigste ist?«


  Wieder war Lachen zu hören, und zwei oder drei Hände gingen in die Höhe.


  »Genau. Das ist nämlich allen egal. Aber aus irgendeinem Grund wartet ihr nun alle darauf, was ich sagen werde. Und wisst ihr auch, warum? Weil hier gerade ein Wettkampf stattfindet.«


  Sie sah die beiden anderen an. Standerson lehnte sich lächelnd zurück. Er wusste schon, worauf Darcy hinauswollte.


  »Ihr wollt nämlich wissen, wer gewinnt«, fuhr Darcy fort. »So funktioniert Reality-TV. Millionen Menschen sehen sich Leute an, die nicht singen können, um zu erleben, wer sich am besten hält. Oder diese Survival-Shows, in denen es darum geht, wer am meisten Ameisen essen kann. Ameisenessen war bislang kein Thema für euch. Aber jetzt wollt ihr wissen, wer gewinnt.«


  Darcy bückte sich, hob die Sonnenbrille auf und reichte sie Standerson.


  »Und deshalb gewinnt der Konflikt diesen Wettkampf«, sagte Darcy. »Weil es ohne Konflikt keine Geschichte gibt.«


  Sie ging zu ihrem Stuhl und setzte sich wieder. Ihr Herz hämmerte wie wild, ihr Körper zeigte alle Symptome einer Kampf-oder-Flucht-Reaktion. Doch die Jugendlichen dort unten schienen sie nicht abzulehnen. Sie klatschten und lachten nicht, aber sie wollten wissen, was als Nächstes passieren würde– wie Leser, die eine Seite umblättern.


  Wir haben wirklich das gewisse Etwas, dachte Darcy.


  »Gut«, schaltete sich der Bibliothekar ein. »Drei sehr unterschiedliche und interessante Antworten. Wer möchte die nächste Frage stellen?«


  


  Kapitel28


  Sengende Hitze und der Geruch von brennendem Gras kündigten ihn an. Funken sprühten durch die Dunkelheit, wirbelten um mich herum und tanzten auf den unsichtbaren Wellen des Vaitarna.


  Dann endlich: der wunderbare Klang seiner Stimme. »Lizzie. Was ist geschehen?«


  Er näherte sich, Feuer und Wärme in der Düsternis.


  »Der Alte im Flickenmantel ist zurückgekehrt.« Meine Stimme war noch immer zittrig von dem Erlebnis im Kleiderschrank. »Er hat Mindy geholt.«


  Yama hielt vor mir an, dicht genug, dass ich seine Hitze spüren konnte. »Das tut mir leid, Lizzie.«


  »Wir müssen sie finden!«


  Er antwortete zunächst nicht, und einen Moment lang fürchtete ich, er würde sagen, dass es so besser sei. Dass ich gut verzichten könnte auf ein Geistermädchen, von dem ich in die Abgründe der Totenwelt gezerrt wurde.


  Doch dann sagte Yama: »Weißt du, wo er ist?«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln.


  Yama blickte in die Leere um uns her. »Dann können sie überall sein. Bestien sind schwer zu finden.«


  »Aber man muss doch irgendeiner Spur folgen können. Er hat uns auch gefunden, und wir waren Tausende von Kilometern von zu Hause entfernt!«


  »Dann hat er eine Bindung zu dir.«


  Ich starrte Yama an. »Was soll das heißen?«


  Yama trat einen Schritt näher. Seine Stimme war ruhig, als er sagte: »Der Vaitarna-Fluss besteht aus Erinnerungen der Toten. Doch die sind verknüpft durch die Bindungen der Lebenden.« Er berührte meine tränenförmige Narbe. »Deshalb kann ich hören, wenn du mich rufst. Wir sind verbunden.«


  Ich wich ein wenig zurück, weil ich nachdenken musste. »Aber ich habe den Alten nicht gerufen, und ich habe keine Bindung zu dem! Ich weiß doch nicht mal, wie der heißt!«


  »Aber er muss deinen Namen kennen«, erwiderte Yama. »Namen haben hier große Kraft, Lizzie.«


  Ich dachte an das erste Mal, als der Alte mir nach Hause gefolgt war. In dem Geisterschulhaus oder in meinem Zimmer hatte Mindy sicher irgendwann meinen Namen ausgesprochen. »Mag sein.«


  »Aber der Name allein reicht nicht aus. Er empfindet irgendetwas für dich.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Er will etwas von dir. Und dieses Gefühl ist so stark, dass der Fluss ihn zu dir getragen hat.« Yama legte mir die Hände auf die Schultern. »Erzähl mir alles, was der Alte gesagt hat.«


  Ich sah Yama in die Augen. Seit unserem Streit hatten wir uns nicht mehr gesehen, und Yama wusste noch nicht, dass ich den Alten erneut aufgesucht hatte.


  »Er will, dass ich jemanden umbringe.«


  »Was? Wen denn?«


  »Den bösen Mann. Den Unhold.«


  Yama brauchte einen Augenblick, um das zu begreifen. »Wann hat der Alte dir das gesagt?«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um mich zu schützen. »Ich habe ihn aufgesucht, weil ich dachte, er könnte mir vielleicht helfen, den Unhold zu beseitigen. Es ist alles meine Schuld.«


  »Nein, ist es nicht. Das ist seine Obsession, nicht deine. Und das bedeutet, dass er nicht Mindy will. Sondern dich.«


  Mir stockte der Atem, und die Dunkelheit des Flusses schien sich um mich zu schließen, als sei ich wieder im Schrank meines Vaters gefangen. Ein Psychopomp-Stalker. Na super.


  Doch während ich mich der Angst zu erwehren suchte, wurde mir klar, weshalb der Alte Mindy in New York geholt hatte und nicht bei mir zu Hause, wo ich mich stark und sicher fühlte. Er hatte diese Situation im Schrank gewählt, weil er mir Angst machen wollte.


  Mindy war ihm einerlei.


  Ich verdrängte den Gedanken vorerst und genoss die Wärme von Yamas Händen auf meinen Schultern, das Prickeln seiner Hitze auf meiner Haut. Das war eine echte Bindung. Wie konnte sich dieses runzlige alte Scheusal einbilden, es gäbe eine Bindung zwischen ihm und mir?


  »Er hat gesagt, er wolle sie in seinen Taschen.«


  Yamas Hände fühlten sich angespannt an, als er sagte: »Das ist nur eine Drohung. Er hat Mindy geholt, um deine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


  »Das ist ihm gelungen. Und was machen wir jetzt?«


  »Nichts. Er wird zu dir kommen, wenn er sprechen will.«


  »Kann der Fluss mich nicht zu Mindy bringen?« Ich schloss die Augen und dachte an ihr Gesicht, aber Yama zog mich an sich und unterbrach meine Konzentration.


  »Du kannst einem Geist nicht folgen, Lizzie. Der ganze Fluss besteht aus ihnen.«


  Ich öffnete die Augen wieder. »Aber was soll ich denn dann tun?«


  »Du musst abwarten. Der Alte wird deine Willenskraft auf die Probe stellen, vielleicht auch über lange Zeit. Aber ich bleibe bei dir, solange du mich brauchst.«


  »Danke.« Meine Stimme klang so ernsthaft und dramatisch, dass ich noch etwas Albernes sagen wollte. »Und du hast auch keine Angst, dass ich mich komplett mit Tod besudle?«


  Yama versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Ich mache mir manchmal Sorgen um dich. Aber das hält mich nicht davon ab, zu dir zu kommen, wenn du mich rufst.«


  Ein Schauer der Erleichterung überlief mich. Seit unserem Streit hatte ich mir Sorgen gemacht, dass Yama auf meine Rufe nicht mehr reagieren würde.


  Ich zog ihn an mich, sehnte mich nach seiner Hitze auf meinen Lippen, seinem Körper an meinem. Meine Hände streichelten über seinen Rücken, tasteten nach den Muskeln unter der Seide. Als ich Yamas Duft in mich aufsog, wogte der Vaitarna, und meine Haare flatterten wild auf den Wellen.


  Als unsere Lippen sich schließlich voneinander lösten, blieben Yama und ich lange stumm, und ich sann darüber nach, ob wir ewig so im Vaitarna verharren konnten, ohne jemals Hunger zu verspüren, ohne müde oder alt zu werden. Bis wir uns selbst vergessen, schwinden und Teil des Flusses sein würden.


  Sogar in Yamas Armen hatte ich nur düstere Gedanken.


  »Und wenn ich zu viel Angst habe?«


  »Dann gehen wir auf meine Insel«, antwortete er gelassen.


  »Aber wenn das alles überhaupt viel zu viel ist? Geister, Bestien, Tote in jedem Stein. Wenn ein bisschen Sandstrand nicht ausreicht?«


  »Dann werden wir einen anderen Ort finden. Einen Ort, an dem du dich sicher fühlen kannst.«


  Mein Herz stockte, als mir klarwurde, was Yama gerade gesagt hatte. Nachdem er tausend Jahre gebraucht hatte, um diese Insel für sich zu entdecken, hatte er mir gerade angeboten, sie zugunsten eines anderen Ortes aufzugeben.


  Yama flüsterte an meinem Ohr: »Es geht alles so schnell, Lizzie. Ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass du mehr Zeit hast.«


  »Ich wünsche mir gerade nur noch, dass ich endlich mal schlafen könnte.« Meine Angst war noch immer in meiner Stimme hörbar. »Der Alte hat gesagt, ich bräuchte nicht mehr schlafen, weil der Schlaf ein Stück Tod ist. Deshalb habe ich damit aufgehört, und nun geht es gar nicht mehr…«


  »Ah. Das kommt manchmal vor.« Er zog mich dichter an sich. »Wenn du mich mit zu dir nach Hause nimmst, zeige ich dir einen kleinen Einschlaftrick.«


  


  Es war ein total seltsames Gefühl, Yama in meinem Zimmer zu sehen. Wir waren zusammen nach einem Terroranschlag in einem Flughafen gewesen, in einem Fluss aus Erinnerungen und an den Orten, an die der Vaitarna uns getragen hatte– aber noch nie hatten wir uns an einem so alltäglichen Ort aufgehalten, der zu meinem realen Leben gehörte.


  Zum Glück hatte ich das Durcheinander auf meinem Bett weggeräumt, weil ich vermeiden wollte, dass Mom meine Ausdrucke über Serienmörder und verschwundene Kinder entdeckte.


  »Da wären wir«, sagte ich und wünschte, ich hätte auch die Schulklamotten, die auf meinem Stuhl hingen, in die Wäschetonne gestopft.


  Yama betrachtete die Fotos auf meinem Schreibtisch. »Du hast viele Freunde.«


  Ich seufzte. »Inzwischen nicht mehr. Seit dem Anschlag verstehen mich viele nicht mehr.«


  »Der Tod zeigt dir, wer wahrhaftig ist«, erwiderte Yama und sah mich an. »Es geht besser in der Oberwelt.«


  »Was meinst du?«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Schlafen.«


  »Ach so. Ja.« Wenn man in der Anderwelt weder hungrig noch müde wurde, brauchte man tatsächlich auch nicht zu schlafen.


  Ich war ohnehin schon furchtbar aufgeregt, weil Yama hier war, und so beförderten mich ein paar hastige Atemzüge auch prompt in die reale Welt zurück. Das Licht der Straßenlaternen, das durchs Fenster drang, ließ die Farben im Zimmer erstrahlen.


  Yama schloss die Augen und atmete tief ein, als wolle er die Luft genießen.


  Ich streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Er fühlte sich an wie ein Mensch aus Fleisch und Blut, nicht wie ein Geist.


  »Warte mal«, flüsterte ich. »Bist du auch in der Wirklichkeit? Ich dachte, du würdest die Totenwelt nie verlassen.«


  Er schlug die Augen auf. »Ich erlaube mir eine Ausnahme.«


  Ich schaute zur Zimmertür. »Aber meine Mutter…«


  Yama trat dicht zu mir und flüsterte: »Keine Sorge, Lizzie. Wir werden ganz leise sein.«


  Sein Atem streifte mein Ohr, und ich erschauerte. Einen Moment lang hörte ich nur das donnernde Rauschen meines Bluts, das durch meine Aterien strömte.


  Mir wurde ein bisschen schwindlig, und ich sank aufs Bett. Yama setzte sich neben mich, so dass ich mich an ihn lehnen konnte. Hier in der Oberwelt war er nicht von Flammen und tanzenden Funken umgeben, verströmte aber immer noch mehr Wärme als jeder Mensch, den ich jemals berührt hatte.


  Ich sah ihn von der Seite an. »Gut. Und was jetzt?«


  »Schläfst du normalerweise mit Jacke?« Da er noch immer flüsterte, klangen seine Worte ein wenig zischend.


  »Ach so.« Ich zog meine Sweatjacke auf und ließ sie von meinen Schultern gleiten.


  Natürlich schlief ich auch nicht mit Schuhen. Ich zog meine Sneakers und meine Strümpfe aus. Und Jeans hatte ich im Bett auch nicht an. Ich stand auf und ließ sie zu Boden fallen. Dann ging ich zum Fenster und zog die Vorhänge zu.


  Im Dunkeln schien das Psychopomp-Schimmern unserer Haut stärker zu werden, und ich spürte die Nachtluft kühl an meinen Armen und Beinen.


  Ich ging zum Bett zurück, streckte mich neben Yama aus, genoss seine Wärme.


  »Irgendwie … fühlt sich das nicht nach Schlafen an.« Meine Stimme klang ein bisschen zittrig.


  »Wir haben Zeit.« Er schaute auf mich herunter; seine braunen Augen glitzerten in der Dunkelheit.


  Ich streckte die Hand aus und berührte seine rechte Augenbraue, spürte den geschwungenen Bogen warm an meiner Fingerspitze. Strich über seine Schulter, zog die Konturen von Knochen und Muskeln unter der Seide nach. Dann wanderten meine Finger zum obersten Hemdknopf, öffneten ihn und enthüllten schimmernde braune Haut.


  Mit einer einzigen gleitenden Bewegung streifte Yama sein Hemd über den Kopf.


  Mir stockte der Atem. Ich hatte Yama bislang nur im diffusen grauen Licht der Anderwelt gesehen oder beleuchtet von Flammen und Funken. Jetzt war das Schimmern unserer Haut die einzige Lichtquelle, als gäbe es nichts zwischen uns, was uns trennen könnte.


  Er beugte sich zu mir herunter, legte seine Lippen an meine und verharrte so, ohne sich zu rühren, als sei der Augenblick erstarrt, als gäbe es keine Zeit. Nur der Atem aus unseren Mündern bewegte sich noch. Es war ein wunderbarer Moment, und ich sehnte mich nach mehr.


  Einer seiner Finger strich leicht wie eine Feder an meinem Hals entlang, und mein Blut schien zu dieser Stelle zu strömen. Nach und nach beruhigte sich mein Herzschlag in diesem endlosen, reglosen Kuss.


  Als unsere Lippen sich schließlich voneinander trennten, entfuhr mir ein Seufzer. Yama blieb über mich gebeugt, sah mir in die Augen, und der Bann war so stark, dass ich ihn brechen musste.


  »Schläfst du niemals, Yama?«, flüsterte ich.


  »Doch, manchmal.«


  Ich schluckte. »Und wovon träumst du?«


  »Hiervon«, antwortete er.


  Ein halberstickter Schrei löste sich aus meiner Kehle. Es fühlte sich an, als hätte Yama einen losen Faden in mir ertastet, als ziehe er daran, um mich weich und nachgiebig zu machen und mich gänzlich aufzulösen. Nervöse Energie, angestaut in all jenen schlaflosen Nächten, strömte über meine Haut.


  Ich ergriff Yamas Kopf, vergrub meine Finger tief in den dichten schwarzen Wellen seiner Haare. So hielt ich ihn; unsere Augen vereinten sich, und bei jedem Seufzen, das aus mir aufstieg, sank sein Blick tiefer in mich.


  Bald war aus dem Faden ein Knoten geworden, den Yama langsam fester und fester zog. Die Angst, die sich in meinem Körper angesiedelt hatte, wurde durch ein Lodern vertrieben und wandelte sich in etwas, das strahlend, scharf und hungrig war. Die Last all jener ungeträumten Träume wurde in meinem Kopf umhergeschleudert und zersplitterte, während sich mein Körper Yama entgegenbog.


  Am Ende zerbrach ich beinahe, und einen Moment lang verlor ich mich, zerfiel in unzählige kleine Teile, wie die Erinnerungen eines Geistes aus dem Fluss. Und es war mir gleichgültig, ob ich verflucht, besudelt und vom Tod gezeichnet auf die Welt gekommen war– denn der Tod hatte mich hierhergebracht, in Yamas Arme.


  Nun brachte er mir das Schlafen wieder bei, obwohl er mich im Flughafen mit einem Kuss erweckt hatte.


  Vielleicht konnten seine Lippen ja alles heilen.


  


  Kapitel29


  Nach einer weiteren Gesprächsrunde in der Avalon Highschool fuhren sie zu einer anderen Schule, die fünfzehn Kilometer entfernt war und deren Eingang sie auch lange suchen mussten. Erst am Spätnachmittag chauffierte Anton die drei Autoren ins Hotel zurück, damit sie sich vor dem abendlichen Auftritt in der Buchhandlung noch ein wenig ausruhen konnten.


  Vielleicht lag es am Jetlag oder auch am Rückfall in die Highschool-Welt– jedenfalls sank Darcy vollständig angezogen auf ihr Bett und schlief auf der Stelle ein.


  Eine ganze Stunde später wachte sie auf und stellte fest, dass Imogen, nur mit Tanktop und Boxershorts bekleidet, neben ihr saß und auf ihren Laptop einhackte.


  »Hast du nicht geschlafen?«


  Imogen tippte weiter, ohne aufzublicken. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Heute ist Buchgeburtstag! Da kann ich doch nicht schlafen! Ich muss bloggen! Und tweeten!«


  »Oh. Natürlich.« Bei der ganzen Aufregung des heutigen Tages hatte Darcy gar nicht mehr daran gedacht, dass Pyromancer heute in die Welt hinausging. »Dein Buch ist erschienen, Gen! Jetzt bist du ganz offiziell Autorin!«


  »Ich weiß! Aber ich kann’s kaum glauben.« Jetzt hielten Imogens Finger inne. »Ich meine, ich hab ja heute die Exemplare in der Schule gesehen. Aber glaubst du wirklich, dass jetzt Tausende in den Buchhandlungen stehen? Wenn nun irgendwas schiefgegangen ist, und es hat gar nicht geklappt?«


  Darcy legte eine Hand auf Imogens nackte Schulter. »Es ist wahr, Gen.«


  »Aber woher weiß ich das?«


  »Ähm, weil dein Verlag es dir mitgeteilt hat? Und der hat, na ja, so ein riesiges Gebäude in Manhattan.«


  »Leuchtet ein. Stimmt, das Verlagshaus ist echt gigantisch.« Imogen strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah Darcy an. »Ich hab wahrscheinlich nur einen akuten Anfall vom Hochstaplersyndrom. Ist hoffentlich bald vorbei.«


  »Gibt’s das wirklich?«


  »Na klar.« Imogen tippte etwas in ihren Rechner ein und drehte den Bildschirm zu Darcy. Zwischen etlichen geöffneten Tabs entdeckte sie einen Wikipedia-Eintrag.


  Darcy überflog die ersten Absätze. Vom Hochstaplersyndrom betroffene Personen waren offenbar davon überzeugt, dass sie jeglichen persönlichen Erfolg nur durch Glück, Zufall oder Täuschung errungen hatten. Und sie fürchteten, alles zu verlieren, sobald der Schwindel aufflog.


  »Blödsinn. Das gilt nicht für dich, Gen, sondern für mich!«


  »Letztlich gilt das für alle Leute, die Romane veröffentlichen.« Imogen drehte den Laptop wieder zu sich und starrte auf den Bildschirm. »Okay, das jetzt zu lesen war keine gute Idee. Kann man ein Syndrom auch kriegen, nur weil man was drüber gelesen hat?«


  »Dieses da auf jeden Fall.« Darcy streckte die Hand aus und klappte den Laptop behutsam zu. »Aber die Heilung besteht darin, vor hundert wildgewordenen Stanley-David-Anderson-Fans auf eine Bühne zu treten. Das ist Hochstaplerinnen nicht gestattet.«


  Imogen nickte einsichtig. »So schlimm kann ein Haufen Standersonfans nicht sein, oder?«


  »Schlimm bestimmt nicht.« Darcy zog Imogen zu sich, um sie zu küssen, und flüsterte ihr ins Ohr: »Nur leidenschaftlich.«


  »Ach so, Stanley hat übrigens eine SMS geschickt, während du geschlafen hast. Er möchte, dass wir uns unten zu einem frühen Abendessen treffen.«


  Darcy schaute auf ihr Handy. Nisha hatte geschrieben: Wünsche dir gute Tour– noch 364Tage bis ET!


  Seufzend rappelte Darcy sich auf. Ihre Kleider fühlten sich verschwitzt und zerknittert an. »Ich geh schnell duschen.«


  Sie machten sich beide frisch und zogen sich an– Imogen trug ein gestärktes weißes Hemd, Lederjacke und viel Metall an den Fingern. Darcy stellte sich auf die Zehenspitzen und glättete den Kragen von Gens Hemd, das im Koffer etwas gelitten hatte. Sie selbst hatte sich für ihr kleines Schwarzes entschieden, das sie an dem Abend getragen hatte, als sie Imogen kennengelernt hatte. Es brachte bestimmt immer noch Glück.


  


  Das Hotelrestaurant war alles andere als glamourös. An der Decke hingen Fernseher, die Sportmeldungen in alle Richtungen krakeelten. Der Plastiksitz in der Nische quiekte wie ein Schwein, als Darcy sich niederließ, und die Speisekarte bestand aus Gerichten mit bombastischen Namen wie »Die internationale Käseerfahrung«. Standerson wies darauf hin, dass diese Formulierung bereits fast ein Haiku war.


  Etwas auf der Karte zu finden, das nicht enorm fetthaltig war, erwies sich als schwierig. Aber nachdem sie schlussendlich bestellt hatten, fragte Standerson: »Hat eine von euch schon mal an so einer Schulveranstaltung teilgenommen?«


  Imogen lachte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder eine Highschool betreten würde. Und Darcy hat ihre ja grade erst hinter sich gelassen.«


  »Großes Kompliment an euch beide.«


  »Ich lasse mich gerne loben«, sagte Darcy, »aber ehrlich gesagt, bin ich immer noch sauer, weil du mich gezwungen hast aufzutreten.«


  Standerson hielt abwehrend die Hände hoch. »Dafür ist eure Pressefrau verantwortlich! Glaubst du vielleicht, sie hat dem Bibliothekar versehentlich gemailt?«


  »Es ist mir ein Leichtes, auf euch beide zugleich sauer zu sein«, erwiderte Darcy. »Hat aber trotzdem Spaß gemacht, muss ich sagen. Besonders der Kampf der Hauptelemente hat mir gefallen.«


  »Weil du gewonnen hast«, sagte Standerson.


  Darcy schnaubte. »Aber du hast viel mehr Beifall bekommen.«


  »Niemand hat gewonnen«, warf Imogen ein. »Weil nämlich weder Handlung noch Figuren oder Konflikt den Sieg davongetragen haben. Sondern der Ort.«


  Die beiden anderen starrten sie an.


  »Die Highschool«, erklärte Imogen. »Wo sonst sollten die untrennbaren Elemente einer Erzählung zu Gegnern reduziert werden, wenn sie doch in Wahrheit miteinander verbunden werden müssen, um ein stimmiges Ganzes zu ergeben?«


  Darcy zuckte die Achseln. »In jeder Dreiecksbeziehung zum Beispiel?«


  »Ihr habt beide recht«, sagte Standerson. »Und du solltest bei den anderen Schulauftritten auch mit von der Partie sein, Darcy. Es gibt keine bessere Recherche als Kontakt mit deiner Zielgruppe.«


  Imogen lachte. »Vor fünf Monaten gehörte Darcy noch zu unserer Zielgruppe.«


  Darcy reagierte nicht auf Gens Bemerkung, sondern fragte Standerson: »Was war die blödeste Frage, die man dir je gestellt hat?«


  Standerson überlegte einen Moment. Dann sagte er mit Grabesstimme: »Wo nehmen Sie Ihre Ideen her?«


  »Die Frage könnte Darcy leicht beantworten«, sagte Imogen. »Sie stiehlt ihre Ideen!«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Darcy aus.


  »Und was ist mit meiner Schrankszene?«


  Darcy blickte auf den Tisch und lief rot an. »Das war ein Versehen.«


  »Gibt’s Stress im Jugendbuch-Himmel?«, fragte Standerson interessiert. »Dann packt mal aus.«


  »Müssen wir?«, fragte Darcy kläglich.


  »Ja«, sagte Imogen und wandte sich zu Standerson. »Pyromancer ist der erste Band einer Trilogie.«


  Er nickte. »Bislang höchst eindrucksvoll.«


  »Danke…« Das Kompliment brachte Imogen einen Moment aus dem Tritt, aber dann sprach sie weiter. »Der zweite Band wird gerade lektoriert, und ich habe jetzt mit dem dritten angefangen– Phobomancer. Das zentrale Motiv sind Phobien. Die Hauptfigur leidet an Klaustrophobie, und das Buch sollte ursprünglich damit anfangen, dass sie in einem Schrank gefangen ist. Gute Idee, oder? Ich erzähle also meiner Freundin davon«– Imogen schnippte gegen Darcys Schulter–, »und sie schreibt eine ihrer Szenen so um, dass ihre Hauptfigur in einem Schrank gefangen ist und auch noch eine klaustrophobische Panikattacke bekommt!«


  »Das war Zufall!«, rief Darcy.


  »Hattest du nicht grade gesagt, ein Versehen?«, warf Standerson ein.


  »Beides! Ein Zufall, weil ich schon ausführlich den luxuriösen begehbaren Kleiderschrank von Lizzies Vater beschrieben und vorgegeben hatte, dass Mindy in Schränken schläft. Deshalb lag es total nahe, diesen Schrank auch erzählerisch einzusetzen. Und es war ein Versehen, weil ich wirklich nicht gemerkt habe, was ich tat. Außerdem, Gen, hast du selbst gesagt, die Szene sei besser als in der ersten Fassung, in der der Alte einfach so auftaucht und Mindy wegholt.«


  »Ja, ist sie auch«, gab Imogen zu. »Aber es war trotzdem meine Szene!«


  »Aber deine neue Szene ist auch besser als in der vorherigen Version!« Darcy wandte sich zu Standerson. »Jetzt fängt das Buch damit an, dass ihre Hauptfigur in einem Kofferraum eingesperrt ist! Das ist doch viel unheimlicher, oder?«


  Imogen sagte nichts, sondern riss ein Stück von ihrem Papierset ab.


  »Wir stehlen alle«, sagte Standerson. »Man sollte sich allerdings angewöhnen, reale Menschen zu beklauen, keine Schriftstellerkollegen.«


  Imogen nickte. »Meine erste Freundin war Pyromanin, und ich weiß gar nicht mehr, wie viele Dialogzeilen von ihr stammen.«


  »Ariel gab es wirklich?« Standerson beugte sich mit leuchtenden Augen vor. »Erzähl mir von ihr!«


  Binnen Sekunden waren Standerson und Imogen in eine lebhafte Diskussion über Imogen White, Pyromancer und die Überschneidungen zwischen Realität und Fiktion vertieft. Danach debattierten sie erneut über Figuren und Handlung und planten, was sie heute Abend bei der Präsentation in der Buchhandlung sagen wollten.


  Darcy machte es sich in der Ecke der Nische bequem und hörte aufmerksam zu. Doch sie schämte sich noch immer wegen der gestohlenen Szene. Die Schrankidee war ihr so perfekt erschienen für die Entführung von Mindy, und das Schreiben war ihr sehr leichtgefallen. Erst als sie die Szene Imogen vorgelesen hatte, war Darcy aufgefallen, dass das gesamte Konzept geklaut war.


  Vielleicht war das der Preis, den man für die Liebe bezahlte: Man bemerkte die Grenzen zwischen sich und der anderen Person nicht mehr.


  


  Die Lesung fand in einer recht kleinen Buchhandlung mit zwei Etagen im Zentrum statt. Als Darcy, Imogen und Standerson eintrafen, wimmelte es dort schon von Menschen. Unten waren alle Plätze besetzt, und oben hatten sich die Jugendlichen auf der Galerie oberhalb des Lesepodests niedergelassen und ließen die Beine zwischen den Geländerstäben hindurchbaumeln.


  Da der Geschäftsleiter einen Tumult vermeiden wollte, brachte er Standerson durch den Lieferanteneingang in die Buchhandlung. Imogen wollte aber durch den Haupteingang gehen, weil sie zu Recht vermutete, dass Darcy und sie nicht erkannt würden. Und so konnten sich die beiden ungestört umsehen.


  Zuerst hielten sie natürlich nach Pyromancer Ausschau und entdeckten einen hohen Stapel des feuerrot glitzernden Buchs gleich am Eingang.


  »Siehst du?«, sagte Darcy und rückte das oberste Buch der Pyramide zurecht. »Du bist keine Hochstaplerin.«


  »Ich könnte immer noch eine exzellente Hochstaplerin sein.« Imogen betastete die erhabenen Buchstaben auf dem Cover, als lese sie Brailleschrift. »Aber dann sind das hier hervorragende Fälschungen.«


  Darcy verdrehte die Augen und zog Imogen mit sich in die Menge.


  Standersons Fans waren aufgekratzt und lebhaft– vor Erwartung und aus Freude über das Zusammentreffen mit den anderen. Die meisten trugen Anstecker mit ihrem Nickname, damit sie von Internet-Bekannten sofort erkannt wurden. Spontane Freundschaften entstanden, auch über T-Shirts, die mit Covern von Standersons Büchern und Zitaten bedruckt waren. Die Mitglieder der Fangemeinde begegneten sich teilweise zum ersten Mal und genossen das sichtlich in vollen Zügen.


  »Bist du nicht nervös?«, fragte Darcy.


  Imogen blickte von dem Fotoband auf, den sie gerade durchblätterte. »In Buchhandlungen fühle ich mich immer sicher.«


  Darcy lachte. »Also ist doch der Ort das wichtigste Element.«


  »Das scheint das Thema des Tages zu sein.«


  »Na, ich bin jedenfalls nervös für dich«, sagte Darcy.


  »Solange das nicht ansteckend ist…« Imogens Auge zuckte leicht.


  »Ich halt jetzt wohl besser die Klappe.«


  Sie mischten sich unter die Menge, und Darcy versuchte, die Leute einzuschätzen. Die meisten waren Teenager, und die wenigen Erwachsenen wirkten eher wie Standerson-Fans als wie Eltern, die ihre Kinder hierherchauffiert hatten. Zwei Drittel waren Frauen mit so unterschiedlichem ethnischen Hintergrund wie die Jugendlichen an den Schulen, die Darcy heute erlebt hatte– eine typisch kalifornische Mischung: hispanisch, weiß, schwarz, asiatisch und ein paar Kids aus Indien. Und alle waren sie an einem kalten nieseligen Dienstagabend hierhergekommen, in eine Buchhandlung, obwohl sie zu Hause vermutlich zig Fernsehkanäle und das Internet zur Verfügung hatten– nur um Standerson zu sehen. Zuerst hatte Darcy den Begriff seltsam gefunden, aber offenbar erreichte Standerson seine »Zielgruppe«.


  Um zehn vor sieben erschien Anton und brachte Darcy und Imogen in den Pausenraum. Die Besitzerin der Buchhandlung stellte sich vor, und Anton lieferte die flüssigste Lobrede auf Afterworlds, die Darcy jemals zu Ohren gekommen war; die Inhalte hatte der Chauffeur beim Autofahren aufgeschnappt und perfekt aufbereitet. Die Buchhändlerin hörte begeistert zu und stellte Darcy mehrere Fragen, von denen keine ihrem Alter galt. Danach war Darcy bereit, Anton seinen chaotischen Fahrstil komplett zu verzeihen.


  Und dann war es auch schon Zeit für Standerson und Imogen, auf die Bühne zu gehen.


  »Okay. Jetzt bin ich richtig nervös.«


  »Du wirst toll sein.« Darcy drückte die Freundin fest, um ihr Glück zu wünschen.


  Im nächsten Moment wurden die drei von Buchhändlern hinausbegleitet und mit Keuchen, Schluchzen, Kreischen und Schreien empfangen. Das Publikum schien eine Art Maschine zu sein, die glühende Verehrung und Leidenschaft in den Raum pumpte. Darcy bekam einen Platz neben der Bühne, nur eine Armlänge entfernt von Imogen und Standerson. Die Bühne war etwa einen halben Meter hoch und ein paar Meter breit, und die Menge drängte nach vorne.


  Standerson wartete geduldig, bis der Lärm sich gelegt hatte, und als es ruhiger wurde, löste er mit einem bescheidenen »Hallo« die nächste Begeisterungswelle aus. Die Zuschauer kannten aus zig Videos jede Geste, jedes schiefe Lächeln von Standerson. Und als er zu sprechen begann, waren bei der Erwähnung seines Slogans– »Bücher sind Maschinen zur Vollendung des Menschen«– Jubelrufe zu hören, die geradezu erleichtert klangen. Er war so, wie seine Fans ihn erwartet hatten– oder sogar noch eindrucksvoller.


  Die Leute hatten sich ein wenig beruhigt, als Standerson schließlich Imogen vorstellte– was er so lässig tat, als sei sie eine Freundin, der er gerade auf dem Weg zum Buchladen begegnet war. Sein Lob schien von niemandem angezweifelt zu werden, und das Publikum liebte Imogen schon, bevor sie auch nur ein Wort geäußert hatte. Sie gehörte jetzt zur Familie, wie eine lange verschollene Cousine, die bei einer Hochzeit eine Rede hält. Und als sie einen Verweis auf Wieder mal Sodbrennen in ihre Ausführungen über Zwangsstörungen einflocht, steigerte sich die Liebe noch.


  Darcy beobachtete das Geschehen aufmerksam und staunte darüber, dass dies derselbe Mann war, mit dem sie vorhin zu Abend gegessen hatte, und Imogen dieselbe Frau, neben der sie jeden Morgen erwachte. Die Faszination des Publikums ließ die beiden glanzvoller und überlebensgroß erscheinen.


  Weil Darcy wusste, dass sie so etwas nächstes Jahr auch bewältigen musste, versuchte sie, sich alle Details des Auftritts einzuprägen. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Leute sie so lieben und so an ihren Lippen hängen würden.


  Eine Stunde später verkündete der Geschäftsleiter, die Autoren würden nun signieren. Die Buchhändler sorgten dafür, dass die Fans eine ordentliche Schlange bildeten, und man hievte einen Klapptisch auf die kleine Bühne.


  Darcy drängte sich zu Imogen durch. »Ihr wart super.«


  Imogen nickte wortlos. Sie atmete in kurzen hastigen Zügen, wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Das war der leichte Teil«, sagte Standerson. »Von Angesicht zu Angesicht, beim Signieren, das ist die eigentliche Herausforderung.«


  »Kann ich mir denken. Dann lass ich euch beide jetzt mal?«


  »Nein, bleib bei uns«, sagte er. »Du kannst unser Klappenäffchen sein!«


  »Ähm, gut.« Darcy hatte zwar keine Ahnung, was ein Klappenäffchen sein sollte, aber bei den beiden auf der Bühne bleiben wollte sie sehr gerne.


  Die Signierschlange war ein langer Lindwurm. Die Fans brachten Kekse, Gedichte und selbstgemachte Kunstwerke und stellten dauernd weitere Fragen zu Standersons Figuren, zu seinen Videos oder seiner Vorliebe für das Semikolon. Und natürlich kamen sie mit Büchern zum Signieren. Manche schleppten das gesamte Werk an, andere legten nur ein zerlesenes Exemplar von Standersons erstem Roman vor. Einige hatten sonderbarerweise auch Der große Gatsby dabei (ein Roman, den Standerson erklärtermaßen liebte) oder Moby Dick (den er verabscheute).


  Einige Standerson-Fans kauften an diesem Abend auch Imogens Buch, lungerten ganz aufgeregt bei ihr herum, weil sie sich so in Standerons Nähe aufhalten konnten– und erzählten von ihren eigenen Zwangsstörungen. Imogen unterhielt sie, indem sie von ihrer Recherche über Brandstiftung berichtete.


  Unterdessen betätigte sich Darcy fleißig als Klappenäffchen, indem sie die Bücher der Fans entgegennahm und die Klappe des Schutzumschlags auf der Titelseite einklemmte, damit Standerson zum Unterschreiben nicht erst nach der richtigen Seite suchen musste. Darcy hatte rasch den Unterschied zwischen dem Haupttitel und dem Schmutztitel gelernt– auf Letzterem stand der Name des Autors nicht, und deshalb wurde auf dieser Seite auch nicht signiert.


  Manchmal wechselte sie sich mit den Angestellten ab, die bei den Wartenden an der Schlange Vorbereitungen trafen. Darcy fühlte sich wie eine Grundschullehrerin, als sie dafür sorgte, dass alle Fans Klebezettel mit ihrem Namen vorlegten; damit sorgte man dafür, dass die kostbare Zeit mit Standerson nicht verschwendet wurde durch lästige Fragen nach der korrekten Schreibung von Namen– Katelyn, Kaitlin, Caitlin oder Caitlynne.


  Es waren lange zweieinhalb Stunden, und Standersons munteres Geplauder begann sich zu wiederholen. Sein Spruch über Handkrämpfe wurde jetzt alle fünf Minuten abgelassen, seine Abhandlung über Räucherspeck alle zehn Minuten. Darcy begann darüber nachzudenken, ob sie vielleicht schon ihr Leben lang Klappenäffchen gewesen war und auch in Zukunft Klappenäffchen bleiben würde…


  Doch irgendwann war es geschafft. Die erschöpften Buchhändler stapelten Stühle auf und begleiteten die letzten Fans zur Tür. An die hundert Klebezettel häuften sich auf dem Signiertisch wie welke gelbe Blätter. Imogen war verschollen, wurde aber kurz darauf bei den Biographien entdeckt, wo sie sie auf dem Teppichboden lag. Anton brachte Darcy noch ein weiteres Mal zur Ladenbesitzerin, und die beiden erzählten sich Anekdoten des Abends wie alte Freundinnen.


  Auf der Rückfahrt waren alle so müde, dass niemand mehr Lust hatte zu sprechen. Imogen hatte den Kopf in Darcys Schoß gelegt. Sogar Antons Fahrstil war diesmal friedfertig, da auf den dunklen Straßen so gut wie niemand mehr unterwegs war.


  »Und das willst du im Ernst einen ganzen weiteren Monat durchstehen?«, fragte Imogen Standerson nach einer Weile.


  Der Autor zuckte die Achseln.


  »Ich meine, wie kannst du so viel Verehrung nur ertragen?«


  »Verehrung ist wie Regen«, antwortete Standerson. »Wenn man nass ist, kann man nicht noch nasser werden.« Er drehte sich zu Darcy um. »Hat dir der Abend etwas gebracht? Hast du was gelernt?«


  Darcy nickte und suchte nach den richtigen Worten. Sie hatte das Gefühl, jetzt mehr über die Leserschaft zu wissen, und war noch stärker beeindruckt von der Macht des geschriebenen Wortes. Und sie hatte den Unterschied zwischen Schmutztitel und Haupttitel gelernt.


  Doch es war noch etwas viel Größeres geschehen– eine Veränderung in ihrem Gehirn. Seit Darcy zwölf Jahre alt gewesen war, hatte sie immer eine berühmte Schriftstellerin werden wollen. Diese zwei Worte waren in ihrem Gehirn mit bestimmten Bildern verbunden gewesen: Sie saß auf einer Dachterrasse und schrieb von Hand; sie wurde von einer intelligenten, begeisterten Person vor dem Hintergrund der Skyline von New York interviewt. Diese Bilder hatten etwas Ruhiges und Beschauliches ausgestrahlt– ganz anders als die Szenerie in der Buchhandlung heute Abend. Und jetzt spürte Darcy, wie sich ihre geruhsamen Tagträume in etwas viel Lauteres, Chaotisches verwandelten, in eine Art lustvolles Tohuwabohu.


  »Ich bin gerne jederzeit dein Klappenäffchen«, sagte sie. »Stell dir vor, die Besitzerin des Ladens ist total gespannt auf Afterworlds und hat mich sogar um ein Leseexemplar mit persönlicher Widmung gebeten. Ich sollte mir wohl ihren Namen aufschreiben.«


  »Das macht Anton für dich.« Standerson salutierte, und Anton lachte. »Unser unentbehrlicher Chauffeur ist in jeder Hinsicht unentbehrlich.«


  Darcy lächelte und dachte an die erste Fahrt mit Anton am Vortag, die sie das Fürchten gelehrt hatte. Die Angst vor etwas so Läppischem wie dem Tod schien schon Ewigkeiten zurückzuliegen– das war vor ihrem ersten Bühnenauftritt in einer Highschool gewesen, vor ihrem ersten Einsatz als Klappenäffchen, vor ihrem ersten Ausblick auf den Jugendbuch-Himmel.


  


  Kapitel30


  In den nächsten Tagen wartete ich darauf, dass der Alte im Flickenmantel sich wieder zeigen würde. Ich fand es unerträglich, nicht zu wissen, wo Mindy war, und stellte mir dauernd vor, dass das alte Scheusal sie aus Spaß in kleine Erinnerungsfetzen zerlegte. Nur Yamas nächtliches Dasein an meiner Seite, seine Berührungen und seine Überzeugung, dass Mindy nichts zugestoßen war, hielten mich seelisch im Gleichgewicht.


  Dass ich wieder schlafen konnte, war eine große Hilfe. Die Schule fiel mir leichter, weil ich nicht mehr von den Geistern verflossener Verliebtheiten und Demütigungen heimgesucht wurde. Ich spürte zwar das Echo der Vergangenheit noch in den Fluren, doch es war leiser als zuvor. Mein letztes Schuljahr verlief fast normal und kam mir geradezu langweilig vor nach allem, was ich seit Dallas erlebt hatte.


  Doch das Beste am Schlaf war die Tatsache, dass er mein Gehirn reinigte. Manchmal kehrten die Erinnerungen morgens erst nach fünf Minuten zurück.


  


  »Irgendwas Neues vom Geheimagenten?«, erkundigte sich Jamie eines Tages beim Lunch. »Ich hab ihn in letzter Zeit nirgendwo mehr rumlungern sehen.«


  »Hat viel Arbeit zurzeit«, antwortete ich, was vermutlich auch stimmte. Agent Reyes hatte Drogendealer aufzuspüren und Todessekten zu überwachen. Ich war dankbar, dass das FBI etwas anderes zu tun hatte, als mich zu bewachen.


  »Aber ihr seid in Kontakt, oder?«


  »Ja, wir reden fast jeden Abend«, sagte ich und log dabei nicht einmal. Das stimmte nämlich insofern, als ich beschlossen hatte, dass Jamie nach meinem wirklichen Freund gefragt hatte und nicht nach dem Geheimagenten aus der letzten Frage. Es war erstaunlich, wie es mir gelang, meine beste Freundin nicht anzulügen, indem ich ihre Fragen umdeutete.


  »Fast jeden Abend? Das klingt ja nach was richtig Ernsthaftem.«


  Ich lächelte sie an, denn es war tatsächlich ernsthaft. Nicht nur die Zeit, die Yama und ich in meinem Zimmer verbrachten, sondern auch unsere Gespräche auf dem windumtosten Atoll und unsere langen Wanderungen an einem anderen von Yamas Lieblingsorten, einem Berggipfel, der wohl im Iran lag. (Yama bezeichnete das Land mit seinem früheren Namen: Persien.) Und wir machten Pläne für weitere Reisen– wir wollten sogar nach Bombay–, sobald ich mich imstande fühlte, die gigantischen Mengen an Geistern dort zu ertragen. Und irgendwann in ferner Zukunft würde Yama mich natürlich in sein Heim in der Unterwelt führen.


  »Deiner Mom hast du immer noch nichts von ihm erzählt, oder?«, fragte Jamie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir überlegt, aber sie ist einfach zu erschöpft, um noch mehr große Neuigkeiten zu verkraften. Sie hat schon genug um die Ohren.«


  »Stimmt.« Zwei jüngere Schüler blieben am anderen Ende unseres Tisches stehen und schienen zu überlegen, ob sie sich zu uns setzen sollten. Aber Jamie scheuchte sie mit einem Blick davon. »Du kannst es ihr trotzdem nicht auf Dauer verheimlichen. Das ist echt nicht in Ordnung.«


  »Nee, natürlich nicht.« Ich hatte auch schon darüber nachgedacht, wie das ablaufen sollte. Wann und wie erklärt man seiner Mutter, dass man mit einem jahrtausendealten Psychopomp zusammen ist? Erläutert man ihr die Regeln des Lebens nach dem Tode? Oder lädt man ihn nach Hause zum Abendessen ein und serviert irgendeine erfundene Geschichte? »Ich hab gedacht, ich warte, bis ich meinen Schulabschluss hab. Vielleicht wenn ich dann mit dem Studium…«


  Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Meine Bewerbungen für Unis hatte ich schon längst eingereicht, aber studierten frischgebackene Walküren überhaupt? Und wenn ja, was?


  »Alles okay mit dir?«, fragte Jamie.


  »Jaja.« Ich hatte so sehr das Bedürfnis, Jamie gegenüber aufrichtig zu sein. »Ich finde es in letzter Zeit nur schwer, Pläne für mein Leben zu machen.«


  Jamie blieb zunächst still, und ihre Augen glitzerten ein bisschen im Neonlicht der Cafeteria. Die Lunchpause war fast zu Ende, und das Klappern von Geschirr übertönte das Schweigen zwischen uns. »Du meinst, du hast Angst, dir könnte wieder was Furchtbares passieren, und da wäre es sowieso sinnlos, Pläne zu machen?«


  Ich nickte, obwohl mein Problem nicht darin bestand, dass der Tod mich jederzeit erwischen konnte, sondern dass ich überall von ihm umgeben war. Er war in den Wänden, in der Luft. Quoll wie schwarzes Öl aus dem Boden. Ich hörte die Stimmen der Totenwelt noch nicht dauernd. Aber ich spürte ihre Augen, irgendwo dort draußen.


  »Das kommt aber ziemlich häufig vor«, sagte Jamie. »Viele Menschen, die Nahtoderfahrungen hatten, haben danach Schwierigkeiten, Pläne zu machen.«


  Ich lächelte. »Nahtod« war in meinem Fall eine ziemliche Untertreibung. Ich reiste mit dem Vaitarna, wollte einen entführten Geist retten und schlief neben einem Todesfürsten.


  Tatsächlich war ich dem Tod nicht nah, sondern schwamm geradezu in ihm.


  »Oder vielleicht hast du diese Überlebensschuld«, sagte Jamie. »Du fühlst dich schuldig, weil du überlebt hast, aber die anderen nicht.«


  Ich verdrehte die Augen. »Hast du dir ein Psychobuch angeschafft oder was?«


  »Nein, das stammt aus Les Misérables.« Jamie beugte sich vor und sang leise eine ergreifende Melodie, kaum hörbar über dem Radau in der Cafeteria.


  »Ja, kann schon sein, dass es damit auch zu tun hat«, räumte ich ein.


  »Jedenfalls musst du dir jetzt wegen dieser Sektentypen keine Sorgen mehr machen.«


  Ich brauchte einen Moment, bis ich geschaltet hatte. »Die ›Kämpfer für die Auferstehung‹ meinst du?«


  »Ähm, ja. Diese Typen, die dich fast umgebracht haben. Hast du die schon vergessen?«


  Mir fiel wieder ein, was Agent Reyes am Telefon gesagt hatte. »Deren Zentrale ist unter Beobachtung, oder?«


  Jamie starrte mich an. »Da wird zur Zeit jeder FBI-Agent des ganzen Landes hingeschickt, Lizzie! Ich dachte, du wüsstest davon! Hast du nicht einen Freund, der da vielleicht auch bald hin muss?«


  »Solche Sachen macht er nicht«, antwortete ich.


  »Oh, schade.« Jamie runzelte die Stirn. »Ich hab ihn mir immer mit kugelsicherer Weste vorgestellt. Ist das schlimm von mir? Ich hatte auch so gut wie keine lüsternen Gedanken dabei, ehrlich.«


  Ich zuckte die Achseln. Bewaffnete Männer konnte ich beim besten Willen nicht erotisch finden.


  »Okay«, sagte Jamie. »Allmählich hab ich das Gefühl, dass du weder Probleme mit deiner Nahtoderfahrung noch mit Überlebensschuld hast. Sondern dass du klassische Anzeichen der Verleugnung aufweist.«


  »Das verleugne ich komplett«, erwiderte ich, was Jamie zum Lächeln brachte.


  Die Schulglocke läutete, und als ich aufstand, ergriff Jamie meine Hand. »Es ist auch ganz egal, wie man es nennt, Lizzie– solange du weißt, dass ich für dich da bin. Was du im letzten Monat erlebt hast, verschwindet ja nicht, nur weil man es nicht mehr im Fernsehen sieht.«


  Ich drückte ihre Hand und versuchte zu lächeln. Jamie konnte schließlich nicht wissen, dass das, was ich erlebt hatte, niemals verschwinden würde.


  


  An diesem Abend verkündete meine Mutter, dass wir Ravioli machen würden.


  Das ist nicht so kompliziert, wie es sich anhört. Man muss den Teig sehr dünn ausrollen, aber dafür hatten wir eine Maschine. Die Form stellten wir mit einem Keksausstecher her, und meine Mutter hatte sich für Ricotta als Füllung entschieden.


  »Wenn ich früher nach Hause gekommen wäre, hätte ich sie schon machen können«, sagte Mom mit einem zweifelnden Blick auf die Ricottapackung. Sie hatte es auch bereits vor dem Verschwinden meines Vaters als Zeichen inakzeptabler Trägheit empfunden, etwas zu kaufen, das man selbst herstellen konnte.


  »Das schaffen wir schon«, sagte ich.


  Der Teig war bald fertig, und ich drehte die erste Lage durch die Maschine. Meine Mutter nahm das dünne, schwarzgesprenkelte Teigblatt– wir hatten Pfeffer zum Teig gegeben– am anderen Ende in Empfang.


  Eine Zeitlang arbeiteten wir schweigend. Wir kochten zum ersten Mal wieder zusammen, seit der Alte Mindy geholt hatte. Es fehlte mir, sie in der Ecke zu spüren, aufmerksam, aber mucksmäuschenstill.


  Meine Mutter begann das Gespräch mit ihrem üblichen Eröffnungsthema: »Wie läuft’s in der Schule?«


  »Besser«, antwortete ich.


  Sie blickte von der Schüssel auf, in der sie gerade den Ricotta mit einer Gabel zerdrückte. »Besser?«


  »Meine Freunde benehmen sich nicht mehr, als müssten sie mich mit Samthandschuhen anfassen.«


  »Das ist gut. Und die anderen? Ich meine, die Kids, die nicht deine Freunde sind?«


  »Die hält Jamie in Schach.«


  Meine Mutter lächelte. »Wie geht’s Jamie denn?«


  Mir fiel auf, dass ich die Frage eigentlich nicht beantworten konnte. »Wir reden hauptsächlich über mich. Ich war in letzter Zeit wohl eine ziemlich unbrauchbare Freundin.«


  Mom wischte mir mit einem Geschirrtuch Mehl vom Kinn. »Jamie findet bestimmt nicht, dass du eine unbrauchbare Freundin bist. Wahrscheinlich will sie gar nicht über sich selbst reden, sondern für dich da sein.«


  »Stimmt. Sie hat es echt drauf, einem alles zu entlocken«, sagte ich und nahm mir fest vor, Jamie beim nächsten Treffen auch nach ihren Problemen zu fragen.


  »Und was entlockt sie dir so?«


  Ich warf Mom einen Blick zu. Sie versuchte nicht mal, dezent zu sein. »Ach, alles, was mich eben gerade so beschäftigt.«


  Mom erwiderte den Blick. »Und was beschäftigt dich gerade?«


  Sie hatte offenbar nicht die Absicht, mich vom Haken zu lassen. Aber ich konnte ihr ja schlecht erzählen, dass wir über meinen heimlichen Freund, Überlebensschuld oder meine Planungsunfähigkeit aufgrund einer Nahtoderfahrung redeten. Und erst recht konnte ich ihr nicht erzählen, dass man mir meine andere beste Freundin, den Geist von Mindy, weggenommen hatte.


  Aber irgendetwas musste ich sagen. »Manchmal, wenn ich morgens aufwache, kann ich mich nicht gleich erinnern, wer ich eigentlich bin. Es dauert immer eine Weile, bis mein Gehirn alles, was im letzten Monat passiert ist, runtergeladen hat. Aber es ist schön, das alles nicht zu wissen. Auch wenn der Zustand nur fünf Minuten anhält.«


  Mom antwortete nicht– wahrscheinlich weil meine Miene nicht zu meinen Worten passte. Ich dachte nämlich gerade an Yamas Lippen, die mir das Einschlafen überhaupt ermöglichten.


  Wir begannen die Ravioli zu formen. Zuerst stachen wir runde Teigstücke aus und gaben einen Löffel Füllung darauf. Dann klappten wir die Stücke zusammen und drückten sie am Rand fest. Mom verzierte den Rand noch mit einem Gabelabdruck, so dass die Ravioli aussahen wie winzige Calzoni.


  Die Arbeit war langwierig, und zwischendurch fragte ich mich, ob das all die Mühe wirklich wert war. Man brauchte mindestens eine halbe Minute, um so ein Ding fertigzustellen, das dann in wenigen Sekunden verputzt wurde. Aber die kleinen Teigtaschen muteten irgendwie kostbar an, wie Möbel in einem Puppenhaus.


  »Hast du in letzter Zeit mal mit deinem Vater gesprochen?«


  Ich schaute auf. Normalerweise vermied es Mom, über meinen Vater zu sprechen. »Nicht, seit ich ihm eine SMS geschickt hatte, um mich für das Handy zu bedanken.«


  »Ich meinte, wirklich sprechen.«


  Das war ziemlich sonderbar. »Ich habe zum letzten Mal mit Dad gesprochen, als ich in New York war, Mom.«


  »Er hat dich immer noch nicht angerufen?« Wut blitzte in ihren Augen auf. Die Wut richtete sich gegen meinen Vater, nicht gegen mich, aber ich fühlte mich dennoch schuldig. »Ihr beide solltet mehr Kontakt haben.«


  »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Er ist schließlich dein Vater. Du wirst ihn eines Tages brauchen.«


  Jetzt hörte ich auf zu arbeiten und starrte meine Mutter an. Als sie die Gabel in die Ravioli drückte, zitterten ihre Hände– wahrscheinlich weil sie über meinen Vater sprach.


  »Du meine Güte«, sagte sie im nächsten Moment. »Wir haben ja noch nicht mal das Wasser aufgesetzt!«


  Sie wandte sich ab, um sich die Hände zu waschen. Dann schüttete sie Salz in unseren größten Kochtopf und füllte ihn mit Wasser. Der Anzünder klackte ein paarmal, dann flammte das Gas auf.


  Mom starrte in den Topf, den Rücken zu mir gewandt.


  »Kannst du hier weitermachen?«, sagte sie betont munter und ging zu ihrem Zimmer. »Bin gleich wieder da!«


  »Klar. Ich lass das Wasser schon nicht anbrennen«, sagte ich– ein alter alberner Spruch aus meiner Kindheit. Einen Moment lang fragte ich mich, ob Mom geweint hatte. Aber weshalb?


  Vielleicht hatte eine ihrer Freundinnen gesagt, Familie sei jetzt wichtig für mich und Mom solle über ihren Schatten springen, was meinen Dad anging. Aber glaubte meine Mutter wirklich, dass ich seine Hilfe bräuchte, um mich zu stabilisieren?


  Ich hatte ja sie, Jamie und Yama. Von Letzterem wusste Mom zwar nichts, aber mehr Unterstützung brauchte ich wirklich nicht. Nur Mindy musste ich unbedingt noch zurückholen.


  Ich klappte das letzte Ravioli zusammen. Es war ein Reststück, in das nur noch ein halber Löffel Ricotta passte. Nachdem ich es zugedrückt hatte, wischte ich mir das Mehl von den Händen.


  »Fertig«, murmelte ich.


  »Sieht köstlich aus«, sagte jemand hinter mir.


  Ich fuhr herum. Der Alte im Flickenmantel stand in unserer Küche. Sein Gesicht war so weiß wie Mehl.


  Ich riss ein scharfes Ausbeinmesser aus dem Messerblock.


  »Aber, aber, Lizzie.« Er hob die Hände. Seine farblosen Augen glitzerten im Licht der Küchenlampe. »Das ist vollkommen überflüssig.«


  »Ruhe«, zischte ich und schaute über die Schulter zum Zimmer meiner Mutter.


  »Ich bin niemals sichtbar, Kind. In meinem Alter ist die Oberwelt schlecht fürs Herz.«


  Ich schaute auf den Boden– der Alte warf keinen Schatten. Aber er hatte trotzdem in der Küche meiner Mutter nichts zu suchen.


  »Das ist mein Haus«, flüsterte ich. »Verschwinde hier!«


  »Wir müssen etwas erledigen.«


  »Nicht hier.«


  Er wies auf sich. »Dann komm rüber.«


  Ich schaute wieder in den Flur hinaus. Mom war nirgendwo zu sehen, aber mein Herz hämmerte wie wild, und das Messer in meiner Hand zitterte. Ich war zu aufgeregt, um in die Anderwelt überzuwechseln.


  Es sei denn, ich benutzte die Worte, mit denen ich es auch beim ersten Mal geschafft hatte…


  »Die Sicherheitskräfte vor Ort sind bereits im Einsatz«, flüsterte ich. Meine Hand hörte auf zu zittern, und meine Angst verwandelte sich in etwas Klareres, Schärferes– einer Wachheit in meinen Muskeln, Funken auf meiner Haut.


  »Stellen Sie sich am besten tot«, murmelte ich.


  Der Geruch von Teig und Mehl verflog, und ich roch stattdessen rostiges Eisen. Die Gasflamme unter dem Kochtopf war auf einmal nicht mehr blau, sondern farblos grau.


  Ich war in der Anderwelt. Das Messer in meiner Hand sah jetzt matt aus.


  »Interessante Technik«, sagte der Alte mit ironischem Unterton. Aber er hatte alles genau beobachtet.


  Jetzt musste ich meine Stimme nicht mehr dämpfen. »Wo zum Teufel ist Mindy?«


  »Sie erwartet dich.«


  »Kein unklares Geschwafel!« Ich hob drohend das Messer. »Wo ist sie?«


  »Soll ich dich zu ihr bringen?«


  Ich atmete langsam tief ein. Dann nickte ich.


  Er hob die Hand zum Mund und spuckte einen kleinen schwarzen Klumpen aus, wie ein Kind, das einen Kaugummi hergeben muss. Ich trat einen Schritt zurück.


  Er ballte die Hand zur Faust und streckte sie aus, und eine dunkle Flüssigkeit quoll zwischen seinen bleichen Fingern hervor. Sie tropfte auf den Boden und breitete sich aus, floss in alle Richtungen, vermehrte sich.


  »Interessante Technik«, bemerkte ich. »Oder vielmehr: ausgesprochen widerlich.«


  »Der Fluss ist der Fluss.« Er öffnete die Hand und wies auf die Öllache, die er erzeugt hatte.


  Ich seufzte und versuchte mir einzureden, diese Methode sei auch nicht so anders, als auf die Erde zu klopfen, wie Yama es getan hatte. »Wenn Mindy nicht unversehrt ist, bohre ich dir dieses Messer ins Auge.«


  »So benimmt sich eine kleine Walküre«, sagte er grinsend. »Aber in der Totenwelt funktionieren Messer nicht, auch nicht für die Lebenden. Und ich würde die Kleine niemals anrühren.«


  Er trat in die klebrige Pfütze.


  Ich umklammerte mein Messer, hielt mir mit der anderen Hand die Nase zu und folgte dem Alten nach unten.


  


  Wir reisten nur eine kurze Strecke mit dem Vaitarna, nicht länger als eine Minute. Das Wasser war ruhig, aber voller kalter kribbeliger Fetzen. Als wir auftauchten, befanden wir uns in einem Kellerraum mit feucht glitzerndem Betonboden. Die Wände waren mit Rohren und Verteilerkästen bedeckt, und die einzige Lichtquelle im Raum bestand aus flackernden Lichtern an Schalttafeln voller Knöpfe und Hebel.


  »Ich sehe meine Freundin nirgendwo.«


  »Sie ist hier.« Der Alte wies mit vager Geste auf den Raum, als sei Mindy irgendwo in den Wänden.


  »Was willst du von mir?«


  Er nickte zufrieden, als hätte ich die richtige Frage gestellt. Als müsse ich mir überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte.


  »Wenn du mir drei Gefallen erweist, bekommst du deine Freundin zurück.«


  Ich umklammerte mein Messer. »So läuft das nicht. Du hast sie entführt. Dafür werde ich dir ganz bestimmt keinen Gefallen tun.«


  »Dann erledige drei Aufgaben. Oder gewähre mir drei Wünsche. Wie du es auch nennen möchtest– der erste ist ganz einfach. Küss meine Hand.«


  Der Alte streckte mir die Hand hin, mit dem Handrücken nach oben. Seine Haut verströmte den fahlen Schimmer der Psychpomps, und er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


  Ich unterdrückte mein Schaudern. »Wieso willst du das?«


  »Weil es unsere Bindung verstärkt. Das ist praktisch, nichts weiter.«


  Bei dem Wort »Bindung« geriet das Schaudern in mir außer Kontrolle. Es wand sich durch meinen Körper, zerrte an meinem Muskeln und ließ mich zischen: »Ich will keine Bindung mit dir. Ich will, dass du mir ein für alle Mal vom Hals bleibst.«


  »Du verstehst das falsch. Ich kann dich jederzeit erreichen, Lizzie Scofield. Aber ich möchte, dass diese Bindung auch für dich funktioniert, dass auch du mich erreichen kannst.«


  Ein heiseres Lachen drang aus meiner Kehle. »Das wird nicht nötig sein.«


  »Eines Tages brauchst du mich vielleicht, kleine Walküre. Ich beherrsche viele Dinge, von denen dein dunkelhäutiger Freund keine Ahnung hat. Er mag älter sein als ich, aber ich kann dir Tricks zeigen, für die er zu anständig und einfältig ist. Und falls ich mich irre und du mich nie rufen wirst…« Er breitete die Hände aus. »…dann siehst du mich nie wieder.«


  Diese Aussicht war ziemlich verlockend. Aber drei Wünsche, ein Kuss– das hörte sich zu sehr nach einem Märchen der Brüder Grimm an, das ein grässliches Ende nahm. Diese alten Geschichten waren immer voller willkürlicher Regeln: Weiche niemals vom Weg ab. Rühre die Speisen der Fee nicht an. Küsse niemals die Hand des unheimlichen Psychopomp.


  Mal ganz abgesehen davon, dass die Vorstellung, diese bleiche Haut mit den Lippen zu berühren, absolut ekelerregend war.


  »Und was passiert noch, wenn ich das mit dem Kuss mache?«, fragte ich.


  »Nichts.« Er hob die rechte Hand. »Ich schwöre.«


  Ich wünschte mir, ich könnte Yama fragen. Aber wenn ich ihn jetzt rief, würde der Alte verschwinden, und ich würde Mindy womöglich niemals wiederfinden.


  »Hör zu, Mädchen. Wenn du nicht mitmachen willst, können wir das auch später irgendwann nachholen. In zehn Jahren vielleicht?«


  »In zehn Jahren?«


  »Wir können beide so lange leben, wie wir wollen. Ja, zehn Jahre wären dann der Preis dafür, dass du mich verärgerst. Oder aber du küsst meine Hand jetzt gleich.«


  »Und woher weiß ich, dass du Mindy nicht trotzdem behältst? Du sammelst doch Kinder wie sie, oder?«


  Er schüttelte betrübt den Kopf. »Nein, nicht solche Kinder. Sie hat nicht, was ich brauche.«


  Mir fiel wieder ein, was der Alte bei unserer ersten Begegnung gesagt hatte. »Aber was ist mit all diesen Erinnerungen an Geburtstagstorten und Gutenachtgeschichten? Willst du damit sagen, dass Mindy so was nicht hat?«


  »Doch, bestimmt. Aber ich hatte schon aberhundert Geburtstage, Liebes. Ich bin jetzt dazu übergegangen, Enden zu sammeln. Schöne, herzerwärmende Enden, die verblassen wie die Sonne am Abend.«


  »Wovon zum Teufel redest du?«


  Er verfiel in eine Art Singsang, als er weitersprach. »Kennst du das– man liest ein Buch zu Ende, und es fühlt sich an, als seien alle Figuren daraus ohne dich zu einer Party gegangen? Diese Art von Wehmut ist in meinen Taschen.«


  »Und was zum Teufel hat das mit Kindern zu tun?«


  »Das nehme ich mir von ihnen, Lizzie«, antwortete er. »Von denen, die zu jung gestorben sind– ihre Geborgenheit und Zuversicht, als sie dahingeschieden sind. Kranke Kinder, die ihre Eltern anlächelten, obwohl sie in die Dunkelheit sanken– weil sie wussten, dass sie geliebt werden.«


  Ich starrte den Alten wortlos an. Er sah glücklich aus, und seine farblosen Augen leuchteten, als er verträumt ins Leere schaute. Seine Worte hatten den kalten Ort in mir erreicht, jene Stelle, die seit Dallas nie mehr warm geworden war, so-oft Yamas elektrisierende Hitze auch meine Haut berührt hatte.


  Der Alte war offenbar kein Kinderräuber, sondern irgendeine andere Art von Ungeheuer. Vielleicht gab es nicht einmal ein Wort dafür.


  Sein Lächeln erstarb. »Ich fürchte, das Ende deiner kleinen Mindy war recht grausig. Deshalb steht mir nicht der Sinn nach ihr, nein, wirklich nicht.«


  »Wie bist du so geworden?«, fragte ich.


  »Durch den Krieg«, sagte er nur und strich über seine Taschen. »Es gab so viele Waisen. Jedes Mal wenn ich in eine weitere brennende Stadt gerufen wurde, stieß ich dort auf ihre umherwandernden kleinen Geister, weil sie einsam und voller Angst gestorben waren. Hunderte von ihnen.«


  Ich betrachtete ihn prüfend. Das Ganze ergab immer noch keinen Sinn.


  »Zu wissen, dass es Kinder gab, die von ihren Eltern unendlich geliebt wurden und die mit einem Lächeln gestorben sind– das hilft beim Kampf gegen die Erinnerungen.« Seine Züge verhärteten sich. »Doch das war nun genug Geschichtsunterricht, Mädchen. Entscheide dich.«


  In diesem Moment hätte ich am liebsten auf ihn eingestochen und nicht mehr aufgehört, bis mein Arm lahm wurde. Dann hätte ich mich alleine auf die Suche nach Mindy gemacht, die irgendwo in diesem Keller oder in der Nähe sein musste. Sie war ein Geist. Mindy konnte nicht verhungern. Ich würde sie finden, und wenn ich tausend Jahre suchen müsste.


  Doch der Alte konnte im nächsten Moment verschwinden. Und war es überhaupt möglich, einen anderen Leber in der Anderwelt zu töten?


  Ich stach also nicht auf den Alten ein. Sondern sagte: »Wenn du mich verarschst, wirst du es bitter bereuen.«


  Meine Gedanken kamen offenbar ungefiltert über meine Lippen, denn die Augen des Alten weiteten sich wie durchsichtige Fische, die sich aufblasen, um einen Feind in die Flucht zu schlagen. Und das Lächeln des Alten wirkte jetzt leicht gequält. Aber er streckte mir erneut die bleiche Hand hin.


  Sie schimmerte in der Dunkelheit– die letzte Gelegenheit.


  »So ein Scheiß«, murmelte ich vor mich hin und trat einen Schritt vor. Und dann noch einen, wobei ich den zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht des Alten zu übersehen versuchte.


  Ich nahm sein Handgelenk, berührte dabei aber nur den Flickenmantel, und hielt mit der anderen Hand mein Messer bereit, für den Fall, dass der Alte gelogen hatte.


  Als ich den Kopf neigte, schossen mir panische Gedanken durch den Kopf. Wieder Märchen: War dies irgendein Totenwelt-Trick, mit dem man die Ahnungslosen übertölpelte? Verdammte ich mich selbst zu ewiger Dienstbarkeit, indem ich dieses nackte Fleisch berührte?


  Dann allerdings hatte ich mich auch schon tausendmal zu Yamas Sklavin gemacht.


  Widerstrebend bückte ich mich tiefer, bis meine Lippen den Handrücken des Alten streiften. Seine Haut war so kalt wie Marmor, verströmte aber dieselbe elektrische Spannung, die ich bei Yama und mir selbst auch spürte. Doch bei dem Alten fühlte sich diese Spannung dunkler an, bitter wie Blei.


  Abrupt ließ ich seine Hand fallen und stolperte rückwärts, wieder von einem Schauer geschüttelt.


  Ich rang um Atem, weil ich die Luft angehalten hatte.


  »Erledigt. Zufrieden?«


  Er atmete langsam aus. »Sehr.«


  »Was willst du noch?«


  »Mein zweiter Wunsch ist, dass du meinen Namen aussprichst.« Er verbeugte sich. »Ich bin MrHamlyn, Miss Scofield. Schön, dich endlich offiziell kennenzulernen.«


  »Das ist alles? Ich muss nur deinen Namen sagen?«


  Er nickte. »Du musst ihn kennen, um mich zu finden, wenn die Walküre in dir erwacht. Am besten sprichst du ihn ein paarmal nacheinander aus, damit er dir in Erinnerung bleibt.«


  Das war weitaus weniger ekelhaft, als die Hand des Alten zu küssen. Ich sagte rasch ein paarmal seinen Namen, so beiläufig wie möglich. Dabei merkte ich, dass mich die Panik aufs Neue erfasste. Vielleicht brachte sich das Scheusal ja gerade erst in Form.


  »Und jetzt? Was ist der letzte Wunsch?«


  »Ich möchte, dass du deinem recht beeindruckenden Freund etwas ausrichtest. Wie heißt er gleich wieder?«


  »Yamaraj.«


  Der Alte lächelte. »Richte ihm aus, ich sei hungrig.«


  Und damit löste er sich in Luft auf.


  Ich starrte auf die Stelle, an der er gestanden hatte– eine plötzliche Leere in dem dunklen Kellerraum.


  Was hatte sich hier gerade abgespielt? Am Ende war alles zu schnell passiert, zu reibungslos, als sei der Alte von irgendetwas erschreckt worden. Ich sah mich um, aber da waren nirgendwo Funken in der Dunkelheit, und es roch weiterhin nach Rost.


  Ich kapierte das alles nicht.


  Doch dann hörte ich plötzlich ein Wimmern und das Schniefen eines Kindes.


  »Mindy?«, schrie ich. »Ich bin’s!«


  Einen Moment lang blieb alles still, aber dann löste sich eine Gestalt aus den Schatten. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Zöpfe zerzaust, und Tränen rannen über ihre Wangen. »Lizzie?«


  Ich rannte zu ihr, sank auf die Knie und riss Mindy in meine Arme. Sie war kalt und zitterte, und ihr Körper fühlte sich schlaff und kraftlos an.


  »Alles gut, Mindy.«


  Sie legte auch die Arme um mich, aber so vorsichtig, als fürchte sie, ich könne mich in etwas anderes verwandeln. »Du hast versprochen, dass mich keiner holen kommt.«


  Ich beugte mich zurück und sah ihr in die Augen. »Es tut mir aufrichtig leid.«


  Mindy starrte mich an. Dann spähte sie in die Dunkelheit. »Der böse Mann war hier.«


  »Nein, das war er nicht. Das war nur…« Ich wollte seinen Namen nicht aussprechen. Nicht einmal denken. »Nur irgendein Pomp. Er ist jetzt weg.«


  Aber ich hatte immer noch keine Ahnung, warum der Alte so unvermittelt verschwunden war und ob er noch einmal wiederkommen würde. Deshalb stand ich auf und nahm Mindy an der Hand.


  »Lass uns nach Hause gehen. Da sind wir in Sicherheit.«


  Sie nickte. Ich umklammerte ihre kleine kalte Hand fester, und wir sanken zusammen in den Fluss.


  


  Als wir in meinem Zimmer auftauchten, spähte ich durch die offene Tür in die Küche. Meine Mutter war nicht zu sehen, und das Wasser im Topf war auch noch nicht übergekocht.


  Ich fragte mich, wie lange ich weg gewesen war. Diese Minuten im Keller kamen mir wie eine Ewigkeit vor.


  »Ich muss jetzt Abendessen machen«, flüsterte ich. »Aber du kannst zugucken, wenn du magst.«


  »Ist schon okay. Ich verzieh mich in Annas Schrank.«


  Ich nickte und ließ mich in die reale Welt zurückgleiten. Mein Herz hämmerte wie wild, weshalb es nicht lange dauerte. Farben sickerten in mein Zimmer, und der rostige Blutgeruch ließ nach.


  Mindy stand immer noch da und schaute zu mir auf.


  »Ich werde dafür sorgen, dass so was nie wieder passiert«, sagte ich leise. »Das versprech ich dir.«


  »Das kannst du nicht versprechen.«


  »Mindy…«, begann ich, weil ich ihr erklären wollte, dass sie sicher war vor MrHamlyn, der auf Mädchen wie sie gar keinen Wert legte. Aber sie hatte recht– es gab andere böse Männer, alte und junge, lebende und tote und solche dazwischen. Zu viele, um Versprechungen zu machen.


  »Aber du bist gekommen und hast mich gerettet.« Mindy stellte sich auf die Zehenspitzen und umschlang mich fest mit ihren kalten Armen. »Das ist die Hauptsache.«


  Ich hörte, wie meine Mutter den Flur entlangkam. Doch ich löste mich nicht aus Mindys Umarmung, obwohl es jetzt keinen Zweifel daran gab, dass der Topf überkochte und meine Mutter sauer sein würde, weil sie die Kochfläche schrubben musste.


  


  Kapitel31


  Sechs weitere Tage Lesereise– verwirrend und verrückt, unwirklich und unvergesslich. Die Bandbreite reichte von der elektrisierenden Energie öffentlicher Auftritte zur gedämpften Stagnation von Flughäfen und Hotel-Lobbys. Von Höhenflügen zu Erschöpfung, von der energetischen Wirkung menschlicher Begegnungen bis zur Ödnis von Verkehrsstaus.


  Doch dann war alles vorbei, und Darcy und Imogen standen mit Stanley Anderson am Flughafen O’Hare in Chicago. Der Abschied war ebenso herzzerreißend und tränenreich wie das Ende eines Sommerferienlagers, und als sie die Gangway entlanggingen, sagte Imogen zu Darcy: »Die Abwesenheit alter Freunde kann man mit Gleichmut ertragen. Aber die Trennung von neugewonnenen Lesereise-Freunden ist unerträglich.«


  Das Flugzeug schwang sich in die Luft und beförderte Darcy und Imogen zurück nach New York, wo sie ins Bett fielen und dort gleich mehrere Tage blieben, bis sie die Echos Tausender begeisterter Leser in ihrem Kopf verarbeitet hatten. Dann machten sie sich wieder ans Werk, denn Afterworlds brauchte ein neues Ende, und Phobomancer und Patel ohne Titel mussten endlich begonnen werden.


  


  »Das ist die idiotischste Idee, die du jemals hattest«, sagte Darcy.


  »Recherche!«, verkündete Imogen und trat zum Kofferraum des Mietwagens. Sie drückte auf den Schlüsselanhänger, und mit einem gehorsamen Piepen klappte der Kofferraum auf. »Komisch. Ich weiß nicht mal, wie man dieses Ding nennt.«


  Darcy schlang gegen die kühle Novemberluft die Arme um sich. »Man nennt es Kofferraum. Basta.«


  »Nein, das hier.« Imogen öffnete den Kofferraum etwas weiter und schloss ihn dann zur Hälfte. »Das Ding hier in meiner Hand, das sich bewegen lässt. Heißt das ›Kofferraumtür‹? Oder ›Deckel‹?«


  Darcy merkte, dass sie die Frage nicht beantworten konnte. Das erlebte sie oft beim Schreiben– plötzlich wurden ihr einzelne Teile von Dingen bewusst, deren Bezeichnung sie nicht kannte. »Gute Frage. Lass uns nach Hause gehen und das googeln.«


  »Sehr witzig.« Imogen zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke zu. »Ich schau nach, während du rumfährst. Mein Handy müsste da drin doch funktionieren, oder?«


  »Wir fahren nirgendwohin mit dir im Kofferraum! Ich bin seit Philly nicht mehr Auto gefahren!«


  »Es passt super, wenn du schlecht fährst. Der Typ, der Clarabella entführt, ist betrunken, weißt du nicht mehr?«


  »Es ist überhaupt nicht super, wenn man schlecht Auto fährt! Willst du vielleicht auch noch, dass ich dir die Hände hinter dem Rücken fessle? Dann können wir ja auch gleich alles komplett nachstellen!«


  Imogen überlegte einen Augenblick und zuckte dann die Achseln. »Ich hab kein Seil dabei.«


  »Kann dich nicht jemand anders rumfahren? Ich meine, wenn die dich dann umbringen, ist es wenigstens nicht meine Schuld!«


  Imogen lächelte durchtrieben. »Es ist sowieso deine Schuld. Weil du nämlich meine Schrankszene gestohlen hast.«


  Dieses Argument brachte Darcy zum Schweigen. Hätte Phobomancer mit der Szene begonnen, in der Clarabella in einem Schrank gefangen war, hätte Imogen ihre Recherchen in aller Ruhe zu Hause betreiben können.


  Seit zwei Monaten beklagte sie sich darüber, dass ihrer Eröffnungsszene Authentizität fehlte, weil sie selbst noch nie in einem Kofferraum eingeschlossen gewesen war. Deshalb hatte sie Darcy heute mit der Verheißung eines Ramen-Restaurants, das rund um die Uhr geöffnet war, in die kalte Novembernacht hinausgelockt. Doch nun kam die Wahrheit ans Licht.


  »Und wenn ich einen Unfall baue?«


  Imogen zuckte die Achseln. »Fahr einfach langsam. Bei dreißig ist man in einem Kofferraum sicherer als bei sechzig auf dem Beifahrersitz.«


  »Das hast du doch gerade frei erfunden.«


  »Stimmt, aber ich finde, das klingt gut.«


  Darcy stöhnte. Imogen scheute keine Gefahr. Diese Frau war während ihres Studiums auf Häuser geklettert und fuhr immer noch auf den beweglichen Plattformen zwischen den U-Bahn-Waggons, wenn es innen zu voll war. Darcy hatte nur noch einen einzigen Trumpf in der Hand. »Wenn wir einen Unfall haben und du stirbst, werden sie mich wegen Entführung verhaften. Oder sogar wegen Mord!«


  »Nee. Ich hab in meinem Laptop ein Video vorbereitet, in dem ich alles erkläre. Du würdest höchstens wegen fahrlässiger Tötung angeklagt.«


  Darcy zögerte. »Heißt das, ich kann in deinen Computer gucken, wenn du stirbst?«


  »Nur in den Video-Ordner! Wenn du auch nur einen Blick in mein Tagebuch wirfst, werd ich dich in deinen Träumen heimsuchen!«


  Mit diesen Worten stieg Imogen in den Kofferraum, so dass Darcy gezwungen war, nach hinten zu kommen. Der Wagen war eines dieser Mietautos, die man an der Straße auf Spezialparkplätzen abholen konnte. Imogen hatte ihn per Handy geöffnet und die Schlüssel im Handschuhfach vorgefunden. Das Ganze war so reibungslos und effizient vonstattengegangen, dass keine Zeit blieb, die Bremsen des Verstands einzusetzen.


  Imogen kringelte sich um den lachhaft kleinen Ersatzreifen und sah so verrenkt aus, als sei ihr Genick bereits gebrochen.


  »Vielleicht hätte ich doch eine Limousine bestellen sollen.«


  »Imogen. Bitte. Tu das nicht.«


  »Wär gar nicht so übel, wenn sich der Wagenheber nicht in meine Rippen bohren würde.«


  »Ich werd dir nicht dabei helfen, dich selbst umzubringen!«, schrie Darcy. Ein Mann, der auf der anderen Straßenseite einen großen schwarzen Hund ausführte, schaute zu ihr herüber. Der Hund blieb interessiert stehen, aber der Mann blickte geradeaus und zog den Hund weiter.


  »Nur ein paar Kilometer. Zehn Minuten hier drin reichen mir schon.«


  »Ich weigere mich«, sagte Darcy. »Mir sind Nudeln versprochen worden.«


  Imogen zuckte die Achseln, soweit ihr das in dem beengten Raum möglich war. »Willst du, dass ich den nächstbesten Menschen frage, der hier vorbeikommt? Es ist drei Uhr nachts, die klassische Zeit für Spinner. Ich finde ganz bestimmt jemanden, der Lust darauf hätte, eine Fremde herumzuchauffieren, die in einem Kofferraum eingesperrt ist.«


  Darcy starrte sie an. »Ich glaub das einfach nicht.«


  »Und ich glaub einfach nicht, wie lange ich mich schon mit dieser Szene herumschlage!« Imogen gelang es mit Mühe, sich auf die Knie zu hangeln. »Sie muss perfekt sein! Wenn dieses Buch nicht ab Seite eins der Hammer ist, wird Paradox es nicht veröffentlichen!«


  »Was soll das heißen? Du hast doch einen Vertrag für die ganze Trilogie.«


  »Den können sie aber jederzeit aufkündigen.« Imogen ließ die Schultern hängen. »Ich hab heute einen Anruf von meinem Agenten bekommen. Pyromancer stagniert.«


  »Das kann doch gar nicht sein, Gen. Ich habe zugesehen, wie du Hunderte von Exemplaren signiert hast.«


  »Ja, während der Lesereise waren die Zahlen okay. Aber in den Buchhandelsketten geht der Titel nicht gut. Und anderswo auch nicht. Sie haben jetzt die Zahlen von zwei Monaten, und alle kriegen Zustände. Mein Agent war am Montag bei einer großen Sitzung im Verlag, in der sich alle gegenseitig die Schuld zugeschoben haben– zu viel Rot auf dem Cover, sonderbarer Titel, Zigaretten gleich auf der ersten Seite– und das im Jugendbuch!« Imogen stieß einen Seufzer aus. »Und natürlich Mädchen, die Mädchen küssen.«


  »Dieser eine Kuss?«


  »Tja, wohl schon. Aber es ist letztlich einerlei, wem die Schuld zugeschoben wird. Das Buch steckt jedenfalls in der Krise, was heißt, dass die Folgebände auch bedroht sind!«


  Darcy schüttelte den Kopf. »Aber zuerst kommt doch das zweite Buch– wie auch immer es dann heißen mag. Phobomancer erscheint erst in zwei Jahren. Bis dahin werden alle gemerkt haben, was für eine grandiose Autorin du bist!«


  »Ich habe keine zwei Jahre Zeit. Mein Agent will, dass ich Nan schon in einigen Monaten eine erste solide Fassung liefere, damit sie weiß, wofür sie sich einsetzt.« Imogen hielt sich am Rand des Kofferraums fest. »Und das hier hätte ich übrigens sowieso gemacht. In dieser Szene bekommt Clarabella Zugriff auf ihre Phobien.«


  Darcy war fassungslos. All die Angestellten von Buchhandlungen und Bibliotheken und die Standerson-Fans waren begeistert gewesen von Imogen. Seit der Lesereise waren mindestens fünfzig überschwängliche Rezensionen von Pyromancer im Internet aufgetaucht und ein halbes Dutzend in Printzeitschriften und -magazinen. In zwei Fällen sogar mit Sternchen daneben!


  Was konnte Paradox denn mehr erwarten?


  »Na gut«, sagte Darcy. »Ich mach’s.«


  Imogen lächelte so strahlend, dass die Dunkelheit unter der Kofferraumtür oder Klappe– oder wie auch immer dieses Teil hieß– regelrecht erhellt wurde. Dann warf Gen Darcy die Schlüssel zu und rollte sich wieder ein.


  »Fahr bitte vorsichtig bei Schlaglöchern.«


  »Ich werde überhaupt vorsichtig fahren!« Darcy holte tief Luft. »Bist du bereit?«


  Imogen hielt beide Daumen hoch. Darcy schloss behutsam den Kofferraum, ging nach vorne und fragte sich, ob jemand die Szene beobachtet hatte. Diese Person war dann wohl Zeuge der absonderlichsten Entführung aller Zeiten geworden.


  Als sie im Auto saß, wartete Darcy noch einen Moment ab. Dieser Wagen war erheblich kleiner als alle, die sie bislang gefahren hatte. Ihre Eltern hatten immer gesagt, große Autos böten mehr Sicherheit. Nisha allerdings hatte eingewandt, diese Sicherheit gelte nur für die Patels selbst und nicht für die anderen Menschen auf der Straße. Aber mit Imogen im Kofferraum hätte Darcy diese Form von Sicherheit sehr gerne gehabt.


  Die Pedale waren zu weit entfernt, stellte sie fest, aber der Sitz ließ sich beim besten Willen nicht bewegen. Nach ein paar Versuchen gab Darcy auf und startete den Motor. Langsam kroch der Wagen die Straße entlang.


  Es war seltsam, die Stadt vom Vordersitz aus und nicht vom Rücksitz eines Taxis zu sehen. Noch seltsamer fand Darcy, dass das Autofahren Erinnerungen an ihre Schulzeit auslöste. Sie dachte an ihr letztes Jahr auf der Highschool, an betrunkene Beifahrer und Debatten über den Radiosender, den man hören wollte. An Freunde, die ihre Zigaretten aus dem Fenster hielten, damit man den Rauch nicht roch, und an ihren Vater, der den Kilometerzähler überprüfte, wenn sie nach Hause kam. An Nisha, die zum Shoppen chauffiert werden wollte, weil der Führerschein auch neue schwesterliche Aufgaben mit sich brachte. Das alles hätte Darcy Imogen gerne erzählt.


  Aber die lag ja im Kofferraum.


  »Kannst du mich hören?«, schrie Darcy.


  Es kam ihr vor, als höre sie ein dumpfes Klopfen. War das die Antwort? Oder eher ein verzweifeltes Zeichen wegen drohender Kohlenmonoxidvergiftung?


  An der nächsten roten Ampel zog Darcy ihr Handy aus der Jackentasche. Doch als sie Imogens Nummer aufrief, bemerkte sie im Rückspiegel ein Auto.


  Einen Streifenwagen.


  »O Scheiße«, murmelte Darcy.


  Die Polizei hatte natürlich keinerlei Grund, sie anzuhalten und den Kofferraum zu durchsuchen– sie fuhr ja nicht mal dreißig. Oder konnte man auch angehalten werden, weil man zu langsam fuhr?


  Es war natürlich gesetzwidrig, während der Fahrt zu telefonieren. Darcy legte ihr Handy auf den Beifahrersitz und blickte starr geradeaus– die perfekte Fahrerpose.


  Dann merkte sie, dass die Ampel auf Grün geschaltet hatte. Wie lange schon?


  Darcy fuhr langsam weiter. Und der Streifenwagen folgte ihr.


  »Okay, jetzt bisschen schneller«, murmelte sie. Sie umklammerte krampfhaft das Lenkrad, als sie Gas gab, bis der Tacho auf vierzig stand. Wie schnell durfte man in der Stadt überhaupt fahren? Sie hatte nirgendwo Schilder gesehen. Musste man das selbst wissen?


  Der Streifenwagen folgte ihr unbeirrt. Fuhr nicht vorbei, bog nicht ab.


  Dieses kleine Problem hatte Imogen bei der Planung ihrer nächtlichen Tour nicht bedacht– es war niemand auf der Straße. Weshalb Darcy mit ihrem kleinen Wagen zwangsläufig verdächtig wirkte.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte sie.


  Ein Rumsen erschütterte den Wagen. Es kam aus…


  »Was ist?«, schrie Darcy.


  Keine Antwort. Darcy warf einen hastigen Seitenblick auf ihr Handy. Nichts.


  »Ist alles okay mit dir?«, brüllte sie. »Ruf an, Scheiße nochmal!«


  Sie wagte es nicht anzuhalten. Der Streifenwagen blieb hinter ihr, und vor ihr näherten sich die breiten Spuren der Delancey Street. Darcy bog nach rechts ab, weil ihr das einfacher schien.


  Der Streifenwagen tat es ihr gleich.


  »Elender Mist!«, kreischte Darcy und schlug aufs Lenkrad. Wieder ein dumpfes Klopfen von hinten. Wieso gab Imogen Zeichen?


  Mit enormer Konzentration löste Darcy eine verkrampfte Hand vom Lenkrad und griff nach ihrem Handy. Sie tippte auf Imogens Namen und den Lautsprecher und legte sich das Handy auf den Schoß.


  »Ich hab’s!«, hörte sie Imogens Stimme. »Es heißt Klappe.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich hab grade dieses Ding gegoogelt, das den Kofferraum verschließt. Es heißt Kofferraumklappe. Doof, oder?«


  »Warum hämmerst du da hinten herum?«, kreischte Darcy.


  »Recherche! Ich wollte wissen, ob du mich vorne hören kannst.«


  »Ich dachte, du stirbst!«


  »Im Ernst jetzt? Entspann dich doch mal!«


  »Ich werde gerade von einem Streifenwagen verfolgt!« Doch im selben Moment tauchte links von ihr etwas auf. Der Streifenwagen fuhr jetzt neben ihr, und der Polizist auf dem Beifahrersitz beobachtete Darcy dabei, wie sie im leeren Auto herumschrie.


  Darcy starrte den Polizisten mit schreckgeweiteten Augen an.


  Imogen lachte lauthals. »Genial.«


  »Sei still!«, zischte Darcy panisch.


  Der Polizist verdrehte die Augen, und der Streifenwagen zog davon. Darcy umklammerte mit eisernem Griff das Lenkrad und fuhr schnurgeradeaus, bis der Streifenwagen endlich nach Chinatown abbog.


  Darcy entfuhr ein Stoßseufzer. »Okay. Die Polizei ist weg.«


  »Gut. Ich glaub, mir reicht es für heute Nacht mit Recherche.«


  »Das hör ich gern. Allerdings…« Darcy starrte geradeaus. Vor ihr ragte die Williamsburg Bridge auf, gewaltig und unausweichlich, denn rechter Hand war die Straße von orangefarbenen Pylonen versperrt. »…fahren wir grade nach Brooklyn.«


  »Sehr witzig.«


  »Nee. Gar nicht.«


  Der kleine Wagen kroch bereits die Rampe zur Brücke hinauf, und Darcy sah Scheinwerfer im Rückspiegel, die sich rasant näherten. Sie gab Gas, um sich anzupassen, und fuhr fast achtzig, als der andere Wagen an ihr vorbeischoss.


  »Hey, fängst du an zu rasen?«, ließ sich Imogen vernehmen. »Könntest du das bitte lassen?«


  »Nee!«, schrie Darcy. »Ich muss mich an den Verkehr anpassen!«


  Die Brücke trug sie hoch hinauf. Das Auto, das an ihr vorbeigesaust war, verschwand in der Ferne, und über ihr dehnte sich der weite Nachthimmel. Darcy war alleine auf der Brücke über dem glitzernden Fluss.


  Es war ein wunderschöner Anblick.


  »Tut mir leid, dass dein Buch sich nicht gut verkauft«, sagte sie leise.


  Sie war nicht sicher, ob Imogen sie gehört hatte, doch dann war ein Seufzer zu vernehmen. »Ja, ich weiß.«


  »Wieso spinnen die bei Paradox denn so rum? Es ist doch erst zwei Monate auf dem Markt.«


  »Wenn der erste Band schlecht läuft, werden die Buchhändler den zweiten erst gar nicht mehr bestellen. Der übrigens immer noch keinen brauchbaren Titel hat.«


  Darcy marterte zum tausendsten Mal ihr Hirn, um auf einen besseren Titel als Cat-o-mancer zu kommen. Sie hätte ihrer Freundin so gerne geholfen. »Weißt du, es tut mir auch wirklich und ehrlich leid, dass ich deine Szene gestohlen habe.«


  Imogen lachte. »Kein Ding«, sagte sie. »Hier im Kofferraum ist es viel spannender als in einem Schrank.«


  Darcy lächelte erleichtert. Vielleicht hatte die Sache also doch etwas Gutes bewirkt. Außerdem hatte sie Imogen bislang wenigstens nicht umgebracht.


  »Wir sind gleich über die Brücke. Ich halt an, sobald es geht«, sagte Darcy.


  »Danke, dass du das mit mir durchziehst.«


  »Du bedankst dich?«, erwiderte Darcy. »Obwohl du mich gezwungen hast?«


  »Hab ich dir eine Knarre an den Kopf gehalten?«


  »Du hast gedroht, irgendwelche Fremden von der Straße zu fragen! Das ist emotionale Erpressung!«


  »Das war ein Witz.«


  »Ja, na klar.« Endlich tauchte eine Ausfahrt auf, und Darcy fuhr von der Brücke ab. Kurz darauf befand sie sich in einer stillen Straße mit breiten Gehwegen und kleinen Läden, deren Schaufenster mit Rollläden verschlossen waren. Sie hielt an, schaltete den Motor aus und nahm sich einen Moment Zeit, um tief durchzuatmen und ihre verkrampften Finger zu bewegen. Ihr gesamter Körper war völlig verspannt.


  »Du kannst mich gerne jederzeit rauslassen«, verkündete ihr Handy. »Es ist kalt hier hinten.«


  »Komme.« Darcy stieg aus und ging zum Heck. Nachdem sie die Zeichen auf der Schlüsselfernbedienung studiert hatte, drückte sie auf eine Taste.


  Der Kofferraum klappte auf.


  »Das war heftig«, sagte Imogen und trat mit dem Stiefel die Klappe weiter auf. Dann entknäulte sie sich, richtete sich auf und massierte ihren Nacken.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Darcy.


  »Nur ein Muskelkrampf. Du hast mich nicht umgebracht.«


  Als Imogen ausgestiegen war, umschlang Darcy ihre Freundin, musste ihre Weichheit, die Muskeln unter der Lederjacke spüren, um sich zu vergewissern, dass Imogen wirklich da war. »Nein, aber ich hab dich vermisst.«


  Als sie sich wieder lösten, merkte Darcy, dass die Straße nicht komplett menschenleer war. Zwei Männer mit Fedoras hockten in der Nähe auf dem Bordstein, und eine junge Frau fuhr mit ihrem Skateboard vorbei. Alle drei starrten Imogen und Darcy verblüfft an.


  »Was ist los, habt ihr noch nie jemanden aus ’nem Kofferraum steigen sehen?«, murmelte Imogen.


  Darcy kicherte und reichte ihr den Autoschlüssel.


  


  Sie fuhren den Wagen zum selben Parkplatz zurück, und Imogen wirkte wieder den Handy-Zauber, um das Auto für andere Kunden zugänglich zu machen. Dann verkündete sie eine frohe Botschaft…


  Es gab in der Nähe tatsächlich ein rund um die Uhr geöffnetes Ramen-Restaurant.


  Sie führte Darcy um eine Ecke, eine schmale Straße entlang und eine Treppe hinauf. Um diese Uhrzeit war das Restaurant fast leer; an den simplen Holztischen saßen lediglich zwei junge japanische Pärchen, die unentwegt kicherten. In der Ecke stand eine Glückskatze, so groß wie eine Parkuhr, und winkte unermüdlich mit der Pfote.


  Darcy bestellte sich Ramen mit Schweinefleisch, hartgekochten Eiern und Bambussprossen und ein Bier, um ihre zerfetzten Nerven zu beruhigen.


  »Danke für heute Nacht«, sagte Imogen, als der Kellner verschwunden war.


  »Irgendwie hat’s auch Spaß gemacht. Im Nachhinein jedenfalls.«


  »Fand ich auch. Vielleicht krieg ich die Szene jetzt endlich geschrieben.«


  »Und wie war es da im Kofferraum?«


  Imogen überlegte einen Moment. »Es roch nach Auto, aber öliger. Und es war furchtbar unbequem. Autositze sind ja über die letzten hundert Jahre dauernd verbessert worden, da merkt man die Geschwindigkeit nicht mehr. Was man im Kofferraum nicht behaupten kann.«


  »Zum Glück hab ich keinen Unfall gebaut.« Darcy drehte den Bierfilz hin und her und sehnte sich nach dem dazugehörigen Bier. »Aber Clarabella denkt wohl kaum über Bequemlichkeit nach. Sie ist grade entführt worden.«


  »Ja, aber wenn man da drinliegt, fühlt man sich wie ein Gepäckstück. Ein verängstigtes Gepäckstück. Man kann nichts sehen und wird ohne Vorwarnung rumgeschleudert.«


  »Tut mir leid.«


  »Ah, Blödsinn. Ich habe dich mit emotionalen Waffen zu meiner Entführung gezwungen.«


  Darcy lächelte. »So, und jetzt gesteh endlich: War dir übel?«


  »Zu viel Adrenalin im Körper.« Imogen rieb sich den Nacken. »Und es hat gezogen da drin– ich hatte die kalte Nachtluft direkt im Gesicht. Ich hab aber das Geräusch der Reifen auf der Straße gehört und gespürt, wie sich auf der Brücke der Asphalt veränderte.«


  Als ihre Biere eintrafen, sann Darcy über diese Details nach. Sie strahlten eine Authentizität aus, die der Szene bislang tatsächlich fehlte.


  »Auf die Recherche«, sagte sie und hob ihr Glas.


  »Ja, auf die Recherche!« Imogen trank einen Schluck, holte ihr Handy heraus und grinste vor sich hin, während sie ihre Notizen eingab.


  Darcy widmete sich ihrem Bier und dachte darüber nach, inwiefern ihrem eigenen Buch noch Recherche fehlte. Sollte sie sich in einem begehbaren Kleiderschrank einschließen? Die Dünen von White Sands besichtigen? Um Mitternacht durch einen leeren Flughafen wandern? Oder an einem Schießstand die Leute beobachten, die dort mit automatischen Waffen schossen?


  Sie sah sich in dem Restaurant um. Auf dem Tresen stand ein Glas mit eingelegten Eiern. Von den Deckenbalken hing eine hellblaue Lichterkette. Es gab überall immer mehr Details, als man wahrnehmen und im Gedächtnis behalten konnte– und auch so viel mehr, als man beschreiben konnte.


  In diesem Moment fiel ihr wieder ein, was Imogen ihr vorhin gestanden hatte und was Darcy noch immer nicht glauben konnte. Sie fand es unvorstellbar, dass Pyromancer nicht gut lief. Bestimmt hatte es sich schon Millionen Mal verkauft, und es war nur irgendwo ein Rechenfehler passiert, der sich morgen aufklären würde.


  Während Imogen auf ihr Handy eintippte, versuchte Darcy, ihre Fassungslosigkeit und Bestürzung zu verarbeiten, und spürte dabei in sich eine namenlose Angst– es fühlte sich an wie ein Tentakel, das sich unter einer Tür hindurchschlängelt.


  Was würde beim Erscheinen ihres eigenen Buches geschehen?


  Nisha hatte heute geschrieben: 323Tage bis ET! Schon nervös?


  Imogen blickte auf und bemerkte Darcys Miene. »Ich hab dich runtergezogen, oder?«


  »Nein. Ich bin nur wütend auf die Welt, weil sie so blöd ist. Und…« Darcy seufzte. »Das mag sich jetzt vielleicht egoistisch anhören, aber ich hab auch Angst. Wenn schon dein Buch nicht genug Leser findet– was soll dann aus Afterworlds werden?«


  Imogen legte ihr Handy beiseite und ergriff Darcys Hand. »Das kann man nicht wissen. Manchmal ist das einfach willkürlich, glaube ich. Oder vielleicht liegt es bei mir wirklich an dem plakativen feuerroten Cover oder den küssenden Mädchen oder den bösen Zigaretten.«


  »Ariel raucht doch nicht mal!«


  »Hängt aber in der Raucherecke rum, was dummerweise gleich auf der ersten Seite steht. Aber du musst dir keine Sorgen wegen irgendwelcher Stolpersteine machen.« Als Darcy erneut seufzte, fügte Imogen hinzu: »Und nicht, weil dein Buch nicht spannend und realistisch ist! Du hast dich einfach nur von problematischen Themen ferngehalten.«


  »Und was ist mit dem Anti-Happy-End?«


  »Du wirst dein Ende schon gut hinkriegen, ob Afterworlds nun gut ausgeht oder nicht.«


  Darcy stellte ihr Glas ab. »Das ist doch absurd. Ich sollte dich trösten.«


  »Ich brauche keinen Trost«, erwiderte Imogen. »Was ich brauche, ist eine Hammer-Eröffnungsszene. Und einen guten Titel für den zweiten Band.«


  »Scheiß Cat-o-mancer«, sagte Darcy und blickte erbost auf das riesige Plastiktier in der Ecke. Die kleine Maschine in seinem Inneren sorgte dafür, dass die Katze unermüdlich den Arm schwenkte, um Glück und Wohlstand herbeizuwinken oder was man sonst so von Plastikkatzen erwarten konnte. »Was heißt ›Katze‹ eigentlich auf Japanisch?«


  Imogen überlegte einen Moment. Dann zuckte sie die Achseln und tippte auf ihr Handy.


  »Neko«, sagte sie einen Moment später.


  »Neko-mancer?«, schlug Darcy vor.


  Imogen lachte. »Das kapieren vielleicht Mangafans– aber die Vertriebsleute von Paradox?«


  Sie experimentierten mit anderen Sprachen– Gatomancer, Chatomancer, Katzemancer, Maomancer–, was sie zum Lachen brachte, ihnen aber keinen ernsthaften Buchtitel eintrug.


  Dann kamen die beiden Schalen mit dampfender, duftender Nudelsuppe. Darcy wärmte ihre Hände an der Schale, während Imogen für sie beide die Essstäbchen auseinanderbrach.


  »Zumindest kriege ich heute Nacht noch Nudelsuppe«, sagte Darcy.


  »Und ich eine starke erste Szene.« Imogen fischte ein Stück Schweinefleisch aus der Schale und pustete. »Vielleicht solltest du dir alle meine Szenen ausborgen, damit ich bessere schreiben muss.«


  Darcy stöhnte. »Ich klau dir nie wieder eine Idee, ich schwör’s dir!«


  »Einmal Klepto, immer Klepto«, erwiderte Imogen mit einem Achselzucken. »Hey, ich hab schließlich nichts gegen Diebe. Ich hab grade einen ganzen Roman über einen Einbrecher geschrieben.«


  »Moment mal«, sagte Darcy. Ihr erster Bissen verharrte auf halbem Wege zum Mund. Irgendwo in einem Winkel ihres Hirns klackte ein Feuerzeug und versuchte etwas anzuzünden.


  Imogen hörte auf zu kauen. »Was ist?«


  »Deine Hauptfigur in Cat-o-mancer ist ein Dieb.«


  »Ja, sicher. Ein Dieb mit Katzenkräften. Wieso?«


  Darcy brachte Imogen mit einer Handbewegung zum Schweigen und starrte in ihre Suppenschale, als sei in der Brühe, den verschlungenen Nudeln und den Fleischstückchen eine Botschaft verborgen.


  »Katzenkräfte … und die setzt er zum Stehlen ein.«


  »Bist du irgendwie in Trance verfallen oder so?«


  Darcy schüttelte langsam den Kopf, bis ihre verworrenen Gedanken sich ordneten. »Kleptomancer«, sagte sie leise.


  Imogen starrte Darcy an und legte dann ihre Stäbchen beiseite.


  »Weißt du, das…« Schweigen. »Ist ziemlich gut.«


  »Weil ›Klepto‹ ein verständliches Wort ist!«, rief Darcy aus. »Jeder weiß, was Phobien und was Pyromanen sind. Aber diese ganzen anderen Titel hatten keine wirkliche Bedeutung!«


  »Und Kleptomanie ist eine Zwangsstörung.« Imogen stach mit ihren Stäbchen in die Schale und fluchte vor sich hin. »Wieso bin ich bloß nicht selbst darauf gekommen?«


  »Du warst zu sehr auf Katzen fixiert.« Darcy grinste die große Plastikkatze an.


  Imogen hob mit beiden Händen ihre Schale und verbeugte sich in Richtung des Glücksbringers. »Ich danke dir für deine Inspiration, Neko-chan.«


  »Hey! Keine Verehrung von leblosen Objekten, während ich hier sitze!«


  Imogen strahlte Darcy an. »Dir danke ich auch, meine Liebste.«


  »Der Titel gefällt dir wirklich, hm?«, murmelte Darcy und spürte, wie die lastende Schuld wegen des Szenenklaus endlich von ihr abfiel. »Jetzt bist du mir wohl einen Titel schuldig.«


  »Wie wär’s stattdessen mit einem Namen?«


  Darcy schüttelte verwundert den Kopf. »Ein Name?«


  »Audrey Flinderson«, sagte Imogen leise.


  Es dauerte einen langen Moment, bis Darcy schließlich verstand. »Ist das dein echter … ich meine, dein früherer Name?«


  Imogen nickte.


  Darcy wartete darauf, dass etwas anders wurde, dass sich etwas in ihr verschob und Imogen sich in Audrey verwandelte. Doch nichts dergleichen geschah.


  Imogen blieb Imogen.


  »Dann kann ich dich jetzt auch im Internet suchen und alles?«


  »Kannst du.« Imogen zuckte mit einer Schulter. »Aber vielleicht solltest du’s lieber lassen.«


  Darcy starrte in ihre Suppenschale und fragte sich, ob es ihr durch reine Willenskraft gelingen könnte, den Namen wieder zu vergessen, wie einen Traum nach dem Erwachen. Doch das war wohl eher unwahrscheinlich.


  »Hast du wirklich so schlecht geschrieben?«


  »Nein, ziemlich gut sogar. Aber wenn ich was Böses geschrieben habe, dann reiste es weiter und hielt sich länger, als mir lieb war– das liegt nun mal in der Natur des Internets.«


  »Versuchst du absichtlich, kryptisch zu sein?«


  »Nein, es gelingt mir bereits.« Imogen trank nachdenklich einen Schluck Bier. »Aber ich hätte dir meinen Namen längst sagen sollen. Ich hätte Vertrauen zu dir haben sollen. Tut mir leid.«


  Ein leiser Schmerz durchzuckte Darcy. »Ich dachte, du hättest Vertrauen zu mir. Immer schon, meine ich.«


  »Du warst jünger als ich. Bist es natürlich immer noch. Und, wie ich schon sagte: Meinen Namen zu ändern war eine der besten Ideen meines Lebens.« Imogen atmete langsam ein. »Aber jetzt vertraue ich darauf, dass das deine Wahrnehmung von mir nicht beeinträchtigt.«


  »Das wird garantiert nicht so sein, Gen, das verspreche ich dir.«


  »Komischerweise dachte ich, du wüsstest ihn längst.«


  Darcy runzelte die Stirn. »Deinen Namen? Aber woher denn?«


  »Wir waren eine Woche lang zusammen unterwegs und sind fast jeden Tag geflogen.« Imogen wartete eine Reaktion ab, aber als nichts passierte, sprach sie weiter: »Und bei Flügen muss man seinen echten Namen angeben, weißt du?«


  »O Mann«, sagte Darcy. Sie war nie auf die Idee gekommen, einen Blick auf Imogens Ticket zu werfen. Aber sie hatte auch nicht Imogens Brieftasche durchsucht oder einen Privatdetektiv auf das Thema angesetzt. Weil sie genau darauf gewartet hatte. Dass Imogen von alleine damit herausrücken würde.


  Gen unterdrückte ein Lachen. »Zum Glück schreibst du keine Spionagethriller.«


  »Sehr witzig.«


  »Du wirst dich kaputtgoogeln nach mir, oder?«


  »Schon möglich.«


  »Das hab ich befürchtet.« Imogen seufzte. »Aber vergiss dabei nie: Wir sind nicht immer identisch mit dem, was wir schreiben.«


  


  Kapitel32


  Der schwarze, zerklüftete Felsen, auf dem wir saßen, ragte aus einem weißen Meer auf. Eine gläserne Eisschicht bedeckte den Schnee, und der scharfe Wind wirbelte weiße Wolken auf, in denen die grelle Sonne glitzerte. In alle Richtungen erstreckten sich die Berge, an deren Fuße sich kahle, sandige Täler befanden.


  Ich hatte keine Jacke, nur ein Sweatshirt an, aber in der Anderwelt spürte man kaum etwas von der Kälte. Allerdings fröstelte ich schon beim Anblick der endlosen Schneeflächen.


  »Du hast echt ein Händchen für trostlose Orte«, sagte ich.


  Yama lächelte. »Es mag trostlos wirken, aber es ist beinahe still hier.«


  Beinahe still. Das bedeutete, dass ein paar Leute es doch fertiggebracht hatten, ihr Leben hier oben zu beenden– glücklose Bergsteiger vielleicht, die jetzt den Gipfel heimsuchten, auf dem sie gestorben waren. Ich hatte keine Geister umherwandern sehen, aber Yama konnte deren Stimmen in den Steinen hören. Das war sein Berggipfel in Persien, einer dieser einsamen, entlegenen Orte, die Yama aufsuchte, um nicht verrückt zu werden. Wann würde ich solche Rückzugsorte brauchen?


  Ich schob den Gedanken beiseite.


  »Mindy macht mir Sorgen. Sie ist den ganzen Tag lang nicht aus ihrem Schrank gekommen.«


  »Sie hat eben schon sehr lange Angst.«


  »Aber so schlimm habe ich sie noch nie erlebt.« Ich hatte heute Abend nachgeschaut und Mindy in der hintersten Ecke des Schranks vorgefunden, versteckt hinter der Kleidung in Plastikhüllen. Ihre Haare waren zerzaust gewesen, ihre Kleider zerknittert. »Ihre Stimme klingt jetzt auch so leise. Als schwinde sie.«


  »Sie kann nicht schwinden, Lizzie. Deine Erinnerungen und die deiner Mutter sorgen dafür, dass Mindy bestehen bleibt.«


  »Aber wenn sie nun beschließt, dass sie gar nicht mehr existieren will, weil sie sich dauernd so sehr fürchtet?« Ich sah Yama von der Seite an. »Können Geister sich selbst zum Schwinden bringen? Gibt es so was wie Geisterselbstmord?«


  Yama schüttelte den Kopf. »Nein, sie wird bleiben, wie sie ist. Äußere Umstände können Geister nicht tangieren. Sie verändern sich nur, wenn sich die Erinnerungen der Lebenden verändern.«


  »Aber wieso ist sie dann so verstört?«


  »Wegen dem Ereignis vor vielen Jahren, das ihr Leben beendet hat. Das ist noch immer Teil von ihr.«


  Ich blickte wieder über die schneebedeckten Berggipfel. Yama hatte recht: Mindy war noch immer elf Jahre alt und hatte Angst vor dem Mann, der sie vor langer Zeit ermordet hatte. Aber ich fand die Vorstellung unerträglich, dass sie für immer in ihrer Angst gefangen sein sollte. Der Unhold durfte einfach nicht so viel Macht über Mindy haben.


  Und wenn sich die Zeit für Geister in der Totenwelt nicht mehr veränderte– was würde dann aus mir werden?


  »Wir können uns doch verändern, oder?«, fragte ich.


  »Du und ich? Natürlich.«


  »Aber fühlst du dich wie jemand, der siebzehn ist? Oder fühlst du dich uralt?«


  Yama zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht genau, wie man sich mit siebzehn fühlt. Als ich übergewechselt bin, war ich vierzehn, fast schon alt genug, um zu heiraten.«


  »Also, das ist ja gruselig.«


  »So war das nun einmal bei meinem Volk.« Das bekam ich häufig zu hören.


  »Dein Volk und mein Volk sind sehr unterschiedlich.« Das wiederum bekam Yama sehr häufig zu hören. »Auf mich wirkst du nicht, als seist du viel älter als ich, sondern wie siebzehn. Aber bei deinem Volk war man dann wahrscheinlich schon mittleren Alters.«


  Yama zog eine Augenbraue hoch. »In meinem Dorf wurden Menschen, die jung und gesund waren, manchmal innerhalb weniger Jahre alt und gebrechlich. Es gab nicht genügend ›Mitte‹, um ein Wort für diese Zeit zu entwickeln.«


  »Okay, das klingt echt übel.« Es war natürlich nicht nett, sich über Menschen lustig zu machen, die noch halb in der Steinzeit gelebt hatten, aber manchmal konnte ich es mir schwer verkneifen.


  »Es ist nicht so leicht, sich daran zu gewöhnen«, sagte Yama. »Zeit zu verlieren, meine ich. Du bist schon um mehrere Tage jünger geworden, als du sein solltest.«


  Ich blinzelte. Es war ein seltsamer Gedanke, dass ich an meinem achtzehnten Geburtstag eigentlich gar nicht so alt war, wie es auf meinem Führerschein stand. Aber noch viel seltsamer war die Vorstellung, dass ich für immer und ewig weiterleben konnte, wenn ich wollte.


  »MrHamlyn hat mir gesagt, er verlässt die Totenwelt nie. Als hätte er Angst, dass er jede Minute an Altersschwäche sterben könnte.«


  Yama richtete sich auf. »Er hat dir seinen Namen gesagt?«


  »Ja.« Ich holte tief Luft, weil ich merkte, dass jetzt mein Bericht über Mindys Rettung fällig war. »Das war eine seiner Bedingungen, damit er sie freiließ. Ich musste mir seinen Namen merken.«


  »Er will, dass du ihn rufst.«


  »Aus irgendeinem Grund glaubt er, dass ich das irgendwann brauche oder tun will.« Ich kratzte mich am Arm. MrHamlyns Energie haftete immer noch an mir, wie eine Art Phantominsekten. »Ich musste auch seine Hand küssen, um eine Bindung herzustellen. Meinst du, das war irgendein Trick?« Ich versuchte zu lachen. »Ich meine, muss ich ihm dann irgendwann mein Erstgeborenes geben oder so?«


  Yama lächelte, legte den Arm um mich und antwortete mit einem Kuss. Die Wärme seiner Lippen spielte auf meiner Haut und löschte für einen Moment den hartnäckigen Geschmack des Alten.


  Als wir uns lösten, sagte Yama: »Nein, es war kein Trick, aber es ist seltsam. Warum glaubt er, dass du ihn rufen willst?«


  Ich zuckte die Achseln, wollte mich nicht damit beschäftigen. »Seine letzte Forderung war, dass ich dir etwas ausrichte: ›Ich bin hungrig.‹ Verstehst du das?«


  »Hört sich wie eine Drohung an.«


  »Aber er fürchtet sich vor dir.«


  »Vor mir, aber nicht vor meinem Volk.« Yamas Stimme war ein wenig leiser geworden. »Ich schütze die Toten, und er vergreift sich an ihnen.«


  Ich wartete, dass Yama weitersprach, aber er war in Gedanken versunken. Als sich das Schweigen ausdehnte, überlegte ich, ob ich lieber verschwinden sollte. Manchmal kam ich mir an diesen verlassenen Orten von Yama wie ein Fremdkörper vor; wie ein Kaktus, den man in die Tundra verpflanzt hat. In San Diego war es Mitternacht, hier in Persien zwölf Uhr mittags, und ich fühlte mich so erschöpft, als hätte ich einen üblen Jetlag.


  »Ich versteh schon, warum Psychopomps keinen Wert auf Schlaf legen.« Ich lehnte mich an Yama und schloss die Augen.


  Er zog mich in seine Arme. »Aber du musst schlafen, Lizzie. Damit du dich nicht zu schnell veränderst.«


  »In einer Minute brechen wir auf«, murmelte ich, aber wie sich dann herausstellte, dauerte es doch noch länger.


  


  Als Jamie mich am nächsten Tag nach der Schule nach Hause fuhr, stand ein fremder Wagen auf unserer Zufahrt. Ein Zweitürer, elegant, dunkelrot, glänzend.


  »Deine Mutter scheint Besuch zu haben«, sagte Jamie, als wir anhielten.


  »Sie müsste eigentlich bei der Arbeit sein.« Ich schaute skeptisch zum Haus hoch. »Bis sieben.«


  »Ach so? Komisch.« Jamie starrte auf das mysteriöse Auto. »Der Wagen hat ein Händlerkennzeichen. Glaubst du, sie hat ein neues Auto gekauft?«


  »Wohl kaum.« Ich stieg aus und sah mich nach der Person um, der das Auto gehören mochte, aber hier war weit und breit niemand. »Seit mein Vater abgehauen ist, haben wir nicht mal neue Handtücher angeschafft.«


  »Schade.« Jamie war auch ausgestiegen und umrundete den Wagen. »Coole Karre.«


  »Ja, aber was hat sie hier zu suchen?« Ich holte mein Handy raus. »Ich ruf mal Mom an.«


  »Warte.« Jamie zog einen Zettel unter den Scheibenwischern hervor. »Da ist eine Nachricht, Lizzie. Für dich.«


  Sie reichte mir den blauen Umschlag, auf dem mein Name stand, weiter nichts.


  »Mach ihn auf!«, drängte Jamie.


  »Ja doch«, sagte ich, aber ein Teil von mir hatte Angst. Hier ging irgendwas Merkwürdiges vor sich.


  Ich riss den Umschlag auf. Er enthielt ein einziges Blatt– eine ausgedruckte E-Mail an einen Chrysler-Händler hier in San Diego. In der Mitte war ein Absatz gelb markiert.


  Liebe Lizzie, das Auto ist für dich, weil du so viel durchmachen musstest… Ich brach ab und starrte auf den Wagen. Das konnte doch nicht wahr sein.


  »Das ist ein Geschenk von meinem Vater.«


  »Wusst ich’s doch!«, rief Jamie aus. »Als ich die Nummernschilder gesehen habe, wusste ich, dass es sich um ein Schlechtes-Gewissen-Geschenk handelt! Weil er nach dem Anschlag nichts für dich getan hat!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. So was würde mein Dad nie machen.«


  »Hat er aber offenbar. Was steht da sonst noch?«


  Ich starrte auf das Blatt, das mein Bild von meinem Vater gerade auf den Kopf stellte. Und als ich weiterlas, geriet alles komplett aus dem Lot.


  … vor allem jetzt, mit dieser Diagnose deiner Mutter. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun.


  Die Wagenschlüssel schiebt der Händler unter der Haustür durch. Alles Liebe, Dad


  »Nein«, sagte ich leise.


  Jamie strich immer noch lächelnd über das glänzende Metall, und mir fiel schlagartig wieder ein, was Mom vor zwei Tagen beim Raviolikochen über meinen Vater gesagt hatte: Du wirst ihn eines Tages brauchen.


  Darauf hatte sich diese Bemerkung bezogen.


  »Meine Mom ist krank.«


  Schweigen trat ein, und Jamies Lächeln erstarb. »Was?«


  Ich hielt ihr das Blatt hin, brachte kein Wort hervor. Jamie riss es mir aus der Hand und las, und auf ihrem Gesicht zeichneten sich all die Gefühle ab, die ich wegen des Schocks nicht spüren konnte.


  »Was für eine Diagnose? Wovon redet er?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Aber das würdest du doch wissen, Lizzie! Ich meine, deine Mom würde doch nicht ihm irgendwas erzählen, bevor sie es dir erklärt.«


  »Vorgestern Abend hat sie irgendwas gesagt«, brachte ich mühsam hervor. »Von wegen, dass ich meinen Vater irgendwann brauchen würde.«


  »Das kann nicht sein.« Jamie zerknüllte das Papier. »Der macht dir was vor.«


  Ich hätte Jamie gerne geglaubt, musste aber immer noch daran denken, was Mom vorgestern über Jamie gesagt hatte. Wahrscheinlich will sie gar nicht über sich selbst reden, sondern für dich da sein.


  Sie hatte wohl nicht wirklich Jamie gemeint, sondern sich selbst.


  »Sie glaubt, ich kann es nicht aushalten«, sagte ich leise.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Anna irgendwas vor dir geheim hält, hätte sie deinem Vater doch aufgetragen, dass er es dir nicht sagt! Und so was würde nicht mal dein Dad vergessen!«


  Ein nüchterner, kalter Teil meines Gehirns begann zu arbeiten und lieferte mir eine Erklärung. Es fiel mir leichter, das Verhalten meines Vaters zu analysieren, als darüber nachzudenken, was ich gerade erfahren hatte.


  »Er wollte mich übertrumpfen.«


  Jamie sah mich verständnislos an. »Wie meinst du das?«


  Das Atmen fiel mir schwer. »Er wollte mir demonstrieren, dass er als Erster von Moms Krankheit wusste. Er, nicht ich.«


  Plötzlich gaben meine Beine nach, und ich setzte mich auf den Boden. Ich fiel nicht, sondern sackte einfach langsam in mich zusammen. Als ich saß, schlang ich die Arme um meine Knie und schloss die Augen.


  Im nächsten Moment war Jamie neben mir.


  »Alles ist gut, Lizzie.«


  »Nein.«


  Sie streichelte mir den Kopf. »Du weißt doch nicht mal, was für eine Diagnose das ist. Vielleicht hat sie nur einen entzündeten Wurzelkanal oder so was.«


  Ich hatte nicht genug Kraft, um zu erwidern, das man für Wurzelkanalentzündungen nicht das Wort »Diagnose« verwendet. Und dass man wohl eher kein Auto geschenkt bekommt, wenn die eigene Mutter nur zum Zahnarzt muss.


  Stattdessen sagte ich: »Und wenn es an mir liegt?«


  »Was meinst du?«


  »Der Anschlag in Dallas. Die Krankheit meiner Mutter.«


  Ich schlug die Augen auf und sah Jamie flehentlich an. Sie blieb stumm.


  »Wenn ich nun an alldem schuld bin?«, fuhr ich fort. »Ich bin überhaupt keine Walküre. Nur eine scheiß Schnitterin.«


  »Was redest du da eigentlich für wirres Zeug, Lizzie?« Jamies Stimme war ruhig, aber entschieden. »Du bist doch nicht für die Geschehnisse in Dallas verantwortlich. Das waren diese Typen aus Colorado. Und was immer deine Mutter auch hat– die Ursache dafür sind Bakterien oder irgend so was. Nicht du.«


  Ich schüttelte den Kopf. Jamie wusste ja nicht, dass ich diesen kalten Ort in mir trug, der mit der Dunkelheit der Totenwelt verbunden war. Sie wusste nicht, dass ich Geister sehen und in die Anderwelt überwechseln konnte, wo dann die Geschichte von Dingen vor meinen Augen ablief. Sie hatte die kleinen Mädchen und ihren begehrlichen Blick auf mich nicht gesehen. Sie wusste nicht, dass ich Teil des Todes war.


  »Es ist in mir, Jamie.«


  Sie löste meine Hand von den Knien und hielt sie fest. »Was denn?«


  »Seit Dallas ist etwas anders in mir.«


  »Natürlich. Aber doch nichts, was deine Mutter krank machen könnte. Wir sollten sie anrufen und rausfinden, was da los ist.«


  »Vielleicht war es ja auch immer schon in mir.« Ich drückte Jamies Hand. »Ich bin mit Mindy groß geworden. Sie war bereits vor meiner Geburt hier.«


  »Augenblick mal. Wer ist denn Mindy?«


  Plötzlich war es so weit: Ich musste Jamie alles erzählen. »Die beste Freundin meiner Mutter, als sie klein war. Mindy ist ermordet worden, und das hat das Leben meiner Mutter auf den Kopf gestellt.«


  Jamie starrte mich sprachlos an. Ich wusste, dass sich das alles vollkommen wirr anhörte, musste aber weiterreden. Ich hatte Jamie und den anderen so viel verschwiegen– jetzt musste es alles raus.


  »Und ich glaube, mein eigenes Leben auch. Der Geist dieses kleinen Mädchens war immer da, während ich aufwuchs.«


  Jamie sah völlig fassungslos aus. »Im Ernst?«, sagte sie schließlich. »Das hat deine Mutter durchgemacht?«


  »Als sie elf war, verschwand Mindy während einer Reise mit ihren Eltern. Aber dann fand man sie im Garten ihres eigenen Hauses begraben. Deshalb hatte meine Mutter immer Angst um mich.«


  Jamie ließ meine Hand fallen. »Du meinst, wie letztes Jahr bei dieser Exkursion, als sie dir alle fünf Minuten eine SMS geschrieben hat?«


  Ich nickte.


  »O Scheiße«, sagte Jamie. »Und ich hab mich noch so darüber lustig gemacht.«


  »Mindy war schon vor meiner Geburt bei uns. Deshalb verändere ich mich jetzt so schnell.« Selbst wenn sich das meiste, was ich sagte, für Jamie vollkommen verrückt anhörte, tat es mir gut, es auszusprechen.


  Jamie ergriff meine Hand wieder und hielt sie ganz fest. »Du weißt, dass es keine Geister gibt, Lizzie. Aber warum hast du mir nie von diesem kleinen Mädchen erzählt?«


  »Ich hab das erst nach dem Anschlag rausgefunden. Mom hat es immer vor mir geheim gehalten.« Ich blickte auf das zerknüllte Stück Papier am Boden. »Genauso wie ihre Krankheit.«


  »Lizzie. Wir sollten deine Mutter anrufen.«


  »Ja.« Ich stützte mich auf die Stoßstange meines neuen Autos und rappelte mich auf. Ich wusste, was ich jetzt tun musste. »Aber nicht, während sie bei der Arbeit ist. Wahrscheinlich hat sie dort auch nichts davon gesagt. Wir können sie jetzt nicht damit belasten.«


  »Aber du bist damit belastet worden!«


  »Dafür kann Mom nichts.«


  Jamie schien nicht meiner Meinung zu sein, sagte aber: »Okay. Aber ich bleibe bei dir, bis sie nach Hause kommt.«


  »Das musst du nicht.« Ich holte tief Luft und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich meine, ich muss jetzt eine Weile alleine sein. Bitte.«


  Jamie starrte mich an, und ich hielt ihrem Blick stand. Der kalte Ort in mir dehnte sich aus und machte mich ruhig.


  »Bist du wirklich okay?«, fragte Jamie schließlich.


  Ich nickte und umarmte sie.


  Das schien sie zu überzeugen, und ich winkte ihr noch lächelnd zu, als sie losfuhr. Dann ging ich zur Haustür und schloss auf. Auf dem Boden lag ein weiterer blauer Umschlag. Ich hob ihn auf und hörte klirrendes Metall.


  »Lizzie?«


  Mindy spähte um die Ecke des Flurs, der zum Zimmer meiner Mutter führte.


  »Alles okay«, sagte ich.


  »Du siehst aber irgendwie seltsam aus.«


  Ich nickte. Man sah wohl seltsam aus, wenn man entschlossen war, die Welt in Stücke zu legen. Ich riss den Umschlag auf, und die Autoschlüssel fielen mir in die Hand.


  »Ich muss heute Abend weg. Aber morgen bin ich wieder da, das verspreche ich dir.«


  »Okay«, sagte Mindy zögernd. »Wo gehst du hin?«


  »Ich muss was erledigen.«


  


  Das neue Auto hatte ein hypermodernes Navi, das blinkend zum Leben erwachte, als ich den Motor startete. Aber anstatt mich einfach zur Hillier Lane in Palo Alto zu bringen, wollte das Auto herumtrödeln und mich mit Anweisungen und Hilfestellungen und Sicherheitstipps überschütten– es kam mir vor, als wolle es mich persönlich kennenlernen.


  Doch dafür hatte es sich den falschen Tag ausgesucht. Nach zwei Minuten schaltete ich den ganzen Quatsch aus und benutzte mein Handy zur Orientierung.


  Der kalte Ort in mir veranlasste mich irgendwie zum logischen Denken, und mir war etwas Wichtiges klargeworden: In gewisser Weise war ich für meinen Vater das Gleiche wie die Geister für MrHamyln– nur ein Spielelement. Und Gefühle waren für diese beiden Männer lediglich Fäden, aus denen man sich ein amüsantes Muster weben konnte.


  Ich konnte nichts mehr daran ändern, wie mein Vater beschaffen war und was er meiner Mutter in achtzehn Jahren angetan hatte. Und MrHamlyn konnte ich auch nicht ändern.


  Aber an dem Unhold konnte ich etwas ändern.


  


  Es war schon fast drei Uhr morgens, als ich die Hillier Lane erreichte.


  Normalerweise hätte man keine elf Stunden für die Fahrt gebraucht. Aber ich war in der Rushhour losgefahren, auf einer Straße, die mitten durch Los Angeles führte. Außerdem war ich wahrscheinlich ein paarmal falsch abgebogen.


  Nach zwei Stunden war der Akku meines Handys leer gewesen. Ich hatte es ausgeschaltet, war auf der Interstate5 geblieben und hatte mich bis Palo Alto an Hinweisschildern orientiert. Am Ende hatte ich Zuflucht genommen zu etwas noch Altmodischerem: Ich hatte an einer Tankstelle nach dem Weg gefragt. Es spielte keine Rolle, wie lange ich für die Strecke brauchte. Ich war eine Walküre. Ich brauchte keinen Schlaf.


  Es war seltsam, das Haus des Unholds in den Farben der Oberwelt zu sehen. Es war nicht grau, sondern gelborange wie ein dunkler Eidotter– doch die Farbe machte es auch nicht erfreulicher. Als Walküre konnte ich– wie Katzen– zugleich in die Anderwelt blicken, und so sah ich auch die Geistermädchen neben ihren knorrigen Bäumen.


  Als ich aus meinem glänzenden Auto stieg, drehten sie sich um und sahen mich an. Aber sie beunruhigten mich nicht mehr. Ich marschierte schnurstracks auf sie zu und kniete mich neben einen der Bäume.


  »Ich werde das jetzt aus der Welt schaffen«, verkündete ich und begann zu graben.


  Zuerst schaufelte ich die Holzspäne am Fuße des Stamms beiseite. Die Mädchen beobachteten mich stumm und neugierig. Meine Hände gruben sich in die Erde, stießen auf Steine und Käfer. Ich fragte mich, ob ich auch von Nachbarn beobachtet wurde, die sich womöglich fragten, was ich da tat. Das wusste ich selbst nicht genau– ich wusste nur, dass ich von dem Drang besessen war, die Wahrheit zu finden, die unter diesen Bäumen vergraben war.


  Doch dann stießen meine Finger auf die verschlungenen Wurzeln des Baums, die dick und undurchdringlich waren. Ich fluchte und schaute zu dem Mädchen auf, das direkt neben mir stand– die Kleine mit der Latzhose und den Glitzerspangen im Haar.


  »Keine Angst«, sagte ich. Meine Hände waren braun vor Erde und schmerzten. »Er wird nicht ungeschoren davongekommen.«


  Ich richtete mich auf und starrte auf die Haustür. Wechselte in die Anderwelt über, als ich die Treppe zur Veranda hochging. Im nächsten Moment war ich im Haus.


  Das Schlafzimmer war so ordentlich wie immer, und der böse Mann schlief fest unter einer dicken Decke. Es war kalt hier in Nordkalifornien; das hatte ich gar nicht bemerkt.


  Ich starrte auf den Unhold hinunter und fragte mich, was ich jetzt tun sollte.


  Vielleicht hatte ich erwartet, dass meine Wut alleine schon genügte, dass ich den Unhold mit einem einzigen Blick vernichten könnte. Doch allmählich kam ich zu mir und merkte, dass meine Muskeln schmerzten von der langen Fahrt und meine Hände weh taten vom Graben. Mein Kopf hämmerte, weil ich so angespannt die Zähne zusammengebissen hatte, und ein Teil von mir wollte einfach mein Handy einschalten und Mom anrufen. Sie machte sich wahrscheinlich entsetzliche Sorgen.


  Stattdessen starrte ich auf den bösen Mann hinunter und horchte auf seinen Atem.


  Der Unhold durfte nicht einfach friedlich weiterschlafen. Er hatte so viel Unheil angerichtet und tat in jeder Minute seines Lebens weiterhin Böses. Denn seine Erinnerungen waren es, die dafür sorgten, dass Mindys letzte Stunden nicht vergessen werden konnten.


  Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und biss zu. Der Schmerz warf mich in die Wirklichkeit zurück, und der Raum nahm Farbe an: Die Vorhänge wurden gelb, die Wände siennarot, die Decke dunkelgrün. Sogar in der Dunkelheit wirkte der Raum bunt und fröhlich.


  Die Schaufel unter dem Bett fiel mir wieder ein. Vielleicht konnte ich mein Beweisstück doch noch finden.


  Ich kniete mich neben das Bett, spähte ins Dunkle und entdeckte das schimmernde Metallstück. Meine tastenden Hände fanden den Stiel und zogen die Schaufel vorsichtig heraus. Das Schaufelblatt scharrte auf dem Holzboden wie ein gigantischer Fingernagel.


  So bewaffnet, richtete ich mich wieder auf.


  Der böse Mann hatte sich nicht bewegt, aber er schnarchte auch nicht mehr.


  War er wach geworden und überlegte gerade, was ihn geweckt hatte? Oder war er nach der kurzen Störung wieder in Tiefschlaf gesunken?


  Ich wartete ab.


  Plötzlich bemerkte ich die Augenpaare über dem Fenstersims. Die Vorhänge waren etwas zu kurz– vielleicht damit der Unhold nach draußen schauen konnte auf seine Trophäenbäume. Doch jetzt spähten fünf Paar Augen durch diesen Schlitz und beobachteten mich.


  Mich schauderte, und mir wurde klar, dass ich nicht nur wegen Mindy hierhergekommen war. Sondern auch damit diese fünf Mädchen endlich Ruhe finden und schwinden konnten, wenn sich niemand mehr an sie erinnerte. Unter diesen Blicken blieb mir keine Wahl. Es reichte nicht aus, ihre Gebeine auszugraben.


  Ein scharfer Atemzug war zu hören.


  Der Unhold hatte die Augen aufgeschlagen. Doch er sah nicht mich an, sondern starrte zum Fenster hinaus. Auf seine kostbaren Bäume.


  Er hatte das Loch entdeckt.


  Das Mondlicht beleuchtete diese schwarze Höhle, die aussah, als sei dort jemand aus der Erde hervorgekrochen.


  Er fuhr herum, verhedderte sich dabei in seiner Decke und starrte mich mit aufgerissenen Augen an wie ein Kind, das ein Ungeheuer in seinem Zimmer sieht.


  Durchaus zu Recht. Ich war schließlich eine Walküre.


  »Warum?«, fragte ich.


  Er schüttelte leicht den Kopf, als verstehe er etwas nicht. Möglicherweise hielt er mich auch für eine Einbildung.


  »Warum tut man Menschen so etwas an? Wir sind kein Spielzeug.«


  Er antwortete nicht. Der kalte Ort war jetzt auch in meiner Stimme, die sich für mich selbst fremd anhörte.


  »Wir sind nicht dazu da, missbraucht, entführt oder in Flughäfen erschossen zu werden, weil irgendjemand eine scheiß Todessehnsucht hat!«


  Der Unhold wandte den Kopf ab. Seine bleiche Hand kroch unter der Decke hervor und wollte nach den Pillenflaschen an seinem Bett greifen.


  Jetzt hob ich die Schaufel und drosch mit voller Wucht auf den Nachttisch. Holz und Plastik zersprangen mit einem wunderbaren Krachen, und Pillen flogen in alle Richtungen wie Insekten, die plötzlichem Licht ausgesetzt sind.


  Die Hand des Unholds verharrte in der Luft, als könne er noch immer nicht begreifen, dass all das wirklich geschah. Dann drang ein ruckartiges Keuchen aus seinem Mund.


  Ich stieg auf das Bett und hockte mich auf den bösen Mann, so dass er unter seiner Decke gefangen war. Dann packte ich die Schaufel mit beiden Händen und presste sie auf seine Brust. Das Keuchen wurde hastiger, bis sein gesamter Körper unter mir spasmisch zuckte.


  Die Augen der kleinen Mädchen leuchteten.


  Ich spürte, was geschah. Ich roch es in der Luft– Rost und Blut.


  Nach ein paar Minuten ebbte das Zucken und Keuchen ab.


  »MrHamlyn, ich brauche dich«, sagte ich.


  


  Kapitel33


  »Du hast mir nicht oft genug geschrieben«, sagte Nisha strafend. »Der Zweck dieses Anrufs ist herauszufinden, weshalb.«


  »Ich schick dir doch jeden Tag eine SMS!« Darcy stöpselte ihre Kopfhörer in die Ohren und steckte ihr Handy in die Tasche. Sie hatte gerade angefangen, Wäsche aufzuhängen– eine Tätigkeit, die immer die Schreibatmosphäre ihres großen Zimmers ruinierte. Aber wenn sie die nasse Wäsche zu Hause aufhängte, sparte sie Geld. Und durch Nishas Anruf hatte sie jetzt wenigstens Ablenkung.


  »Du stellst Finanzfragen, Schwesterherz, aber ich werde nicht auf dem Laufenden gehalten über alle Neuigkeiten!«


  Darcy lachte. »Was? Damit du bei Mom alles ausplaudern kannst?«


  »Ich plaudere nichts aus. Ich verwalte die Neuigkeiten sorgfältig und wähle nur elterngeeignete für unsere Erzeuger aus. Nenn mich die perfekte Neuigkeiten-Managerin.«


  »Du bist die perfekte Laber-Managerin.«


  »Nur, wenn es nötig ist. Und jetzt leg mal los.«


  Darcy seufzte und hängte ein T-Shirt von Imogen über eine Stuhllehne. Sie wusste, dass ihre kleine Schwester keine Ruhe geben würde, bis sie nicht irgendetwas Interessantes erfuhr. Und es war auch nicht in Ordnung, dass sie Nisha bislang nichts von Imogen erzählt hatte, fand Darcy plötzlich.


  »Okay. Aber die jetzt folgende Info ist nur für mündlichen Gebrauch bestimmt. Keine SMS zu dem Thema, klar?«


  »Ich habe die Sicherheitslage im Blick.«


  Darcy sprach unwillkürlich leiser, obwohl ihre Eltern sie wohl kaum hören konnten. »Ich bin mit jemandem zusammen.«


  »Wusste ich«, erwiderte Nisha.


  »Das kann ja gar nicht sein!«


  »Schon seit fünf Monaten oder so.«


  Darcy starrte auf ihre nasse Schlafanzughose.


  »Gehen wir mal die Beweislage durch«, fuhr Nisha fort. »Erstens: Du hast nie jemanden erwähnt. Ich meine, du lebst zum ersten Mal alleine und lernst keine interessanten Kandidaten kennen? In ganz New York niemanden, in den man sich verknallen kann? Das kann doch gar nicht sein, Schwesterherz!«


  »Ähm, na ja.«


  »Zweitens: Du warst bislang nur einmal hier, und zwar an Thanksgiving. Was heißt, dass du meinen überragenden Humor nicht vermisst, und der wiederum kann nur überboten werden von…?«


  »Liebe?«, mutmaßte Darcy.


  »Ganz genau. Und drittens: Als ich Carla gefragt habe, ob du mit jemandem zusammen bist, hat sie gesagt: ›Kein Kommentar‹.«


  »Du hast Carla gefragt? Ist das nicht ziemlich hinterhältig?«


  »Nö, nicht wenn man die Antwort ohnehin schon weiß. Deshalb frage ich mich jetzt: Weshalb diese ganze Geheimnistuerei? Wieso flüstern wir hier eigentlich?«


  Darcy seufzte erneut. »Du hast doch bestimmt mindestens eine Theorie.«


  »Zwei. Die Person ist älter als du, oder? Alt genug, um unsere Eltern in Verzweiflung zu stürzen.«


  »Falsch! Na gut, ein bisschen. Sie ist nur– ach, Scheiße!«


  Nisha lachte lauthals. »Sie? Also sind meine beiden Theorien zutreffend! Gibt’s eigentlich ein gutes Wort für jemanden, der immer recht hat?«


  »Ja– kleine Klugscheißerschwester!«


  »Das war ja megaeinfach. Du vollendest meine Sätze.«


  Darcy raunte: »Du hast diese Theorien aber nicht unseren Eltern mitgeteilt, oder?«


  »Nee, aber du weißt doch, dass ihnen das nichts ausmacht, oder? Oder hatte Imogen noch kein Comingout?«


  »Doch, na klar, aber…« Darcy stöhnte. »Hör jetzt mit dieser Tour auf!«


  »Kann ein Hai aufhören zu schwimmen?«


  »Ja– wenn er abgemurkst wird! Woher weißt du es?«


  »Pfft. War deshalb supereinfach, weil du die ganze Zeit von ihr geredet hast. Dann stimmte das also mit dieser Lesereise? Oder war das eher…« Nisha gab einen anzüglichen Laut von sich.


  »Der Verlag wollte, dass ich mitfahre!«, rief Darcy aus. Dann fiel ihr auf, dass ihre Eltern sich dieselbe Frage stellen würden, wenn sie von Imogen erfuhren. »Scheiße. Ich wollte euch an Thanksgiving alles erzählen. Aber irgendwie kam es nicht dazu.«


  »Hm. Das Thema musst du wohl selbst anschneiden, Schwesterherz. Oder glaubst du vielleicht, Mom wird dich fragen, ob du lesbisch bist?«


  »Wollte ich ja! Aber Lalana war in Hawaii, und die wollte auch dabei sein.«


  »Augenblick mal. Tante Lalana ist eingeweiht? Ihr hast du es zuerst erzählt?« Nach dieser Frage hing ein finsteres Schweigen in der Leitung, und Darcy merkte, dass sie einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte.


  »Ja, aber nur, weil ich ihr versprechen musste, ihr alles zu erzählen, als sie meinen Mietvertrag mitunterzeichnet hat!«


  »Das ist Hochverrat, Schwesterherz. Das wird nachhaltige Folgen haben.«


  »Verzeih mir.« Als Darcy weitersprach, flüsterte sie wieder beinahe. »Aber ich wollte eigentlich etwas mit dir besprechen, was Lalana tatsächlich nicht weiß. Es hat mit Imogens Namen zu tun.«


  »Mit ihrem Namen?«, schnaubte Nisha. »Es stört doch niemanden in der Familie, dass sie keine Gujarati ist. Außer vielleicht OmaP., und die hat wahrscheinlich eher ein Problem mit dem Kein-Penis-Thema.«


  »Nein, nein, das meine ich nicht. Es ist so: Imogen Gray ist nicht ihr wahrer Name. Das ist ein Pseudonym, und sie sagt niemandem ihren Geburtsnamen.«


  »Das ist komisch. Warum?«


  »Wegen irgendwelcher Sachen, die sie während ihres Studiums geschrieben hat. Sie will nicht, dass ihre Leser das im Internet finden. Und ich nehme mal an, sie will auch nicht, dass ich auf diese Sachen stoße.«


  »Dann kennst du also den echten Namen deiner Freundin nicht?«


  »Doch, inzwischen hat sie ihn mir gesagt. Ich habe ihn aber noch nicht gegoogelt. Falls vielleicht doch was Sonderbares dabei rauskommt.«


  »Hast du Angst, dass sie eine Mörderin ist oder so?«


  »Na ja, dann wäre sie wohl verhaftet worden. Ihren echten Namen benutzt sie für Flüge und solche offiziellen Dinge. Außerdem hätte sie mir das Ganze ja gar nicht erzählen müssen.«


  »Weshalb hat sie’s dann überhaupt getan?« Jetzt flüsterte Nisha wieder. »Ihr falscher Name lautet Gray, wie ›grau‹. Wenn das nun insgeheim ›Graubart‹ bedeutet?«


  »Was?«


  »Wie in diesem Märchen mit dem reichen Mann, der seiner neuen Frau die Schlüssel zu allen Räumen im Haus gibt, aber den einen kann sie nicht benutzen, weil in dem Zimmer die ganzen ermordeten Frauen liegen! Wenn es jetzt damit was zu tun hat?«


  »Das ist doch Blaubart, du Dämel. Graubart ist der Beiname von Gandalf. Willst du mir jetzt erzählen, dass Imogen eine Zaubererin ist?«


  »Nee. Aber du solltest diesen Raum aufschließen.« Jetzt hörte Nisha sich sehr ernst an. »Und am besten, bevor du mit der Geschichte zu unseren Eltern kommst. Nur für alle Fälle, weißt du.«


  Darcy dachte nach. Sie hatte sich für besonders ehrenwert gehalten, weil sie nicht im Internet herumgeschnüffelt hatte. Aber vielleicht war sie auch einfach nur feige?


  Nisha hatte wahrscheinlich recht– diese Unklarheit musste aus der Welt geschafft werden.


  »Gut, ich schau mir das jetzt an. Dann schreib ich dir.«


  


  Es gab nicht allzu viele Suchergebnisse für »Audrey Flinderson«.


  Die meisten bezogen sich auf Imogens Blog während ihrer Studienzeit. Darcy las einige Einträge, konnte aber nur eines feststellen: dass sie furchtbar langweilig waren. Imogens künftiger Stil schimmerte an einigen Stellen zwar schon durch, doch die Sätze wirkten meist noch ungelenk, und der Erzählstil war ausschweifend und unsicher.


  Weiter oben fanden sich Imogens Filmrezensionen aus jüngerer Zeit, die stilistisch ausgereifter waren und eine Art von Witz hatten, der in Pyromancer nicht vorkam. Stellenweise waren sie etwas derb, enthielten aber nichts, was Imogen nicht auch schon vor Publikum gesagt hatte. Darcy hätte nicht verstanden, was Imogen an ihrer Vergangenheit zu verbergen gehabt hätte– wäre da nicht der Text gewesen, der an erster Stelle unter ihrem Namen aufgeführt wurde. Es war ein öffentlicher Blog mit dem Titel »Unbeliebte Meinung: Meine Ex ist ein elendes Biest«.


  Diesen Text hatte sich Darcy bis zuletzt aufgespart, und als sie ihn– langsam und sorgfältig– las, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  In gewisser Weise war der Text brillant: ätzend und scharfzüngig, sarkastisch und witzig. Er handelte von einer namentlich nicht genannten Exfreundin von Imogen aus der Studienzeit, einer Person, die offenbar eifersüchtig, egoistisch, unfassbar zickig und gemein gewesen sein musste. Man merkte dem Text die Übertreibungen an, aber dennoch war er glaubwürdig.


  Darcy gruselte sich beim Lesen, konnte aber– ähnlich wie bei einem schlimmen Autounfall auf der Straße– nicht wegschauen. Sie war bereits in Bann gezogen von dem zwiespältigen Genuss, an der öffentlichen Verurteilung einer fremden Person teilzunehmen. Einer offensichtlich inakzeptabel widerlichen Person, die aber wohl eine Zeitlang von Imogen geliebt worden war.


  Als Darcy den Eintrag zu Ende gelesen hatte, lehnte sie sich zurück und atmete tief durch. Besonders unheimlich fand sie, dass sie in jedem Satz Spuren von Imogen gefunden hatte– ihre Leidenschaft, ihre Intensität. Sogar ihre Handbewegungen hatte Darcy vor sich gesehen– Imogen, wie sie leibte und lebte, aber in diesem Fall beflügelt von Wut und Abscheu.


  Und sie war für diesen Text belohnt worden– er hatte über tausend Kommentare bekommen und war x-mal geteilt worden. Wenn man »Audrey Flinderson« eingab, würde er immer an erster Stelle auftauchen.


  Darcy versuchte, sich vorzustellen, was passiert wäre, wenn sie diesen Blog vor fünf Monaten gelesen hätte, an dem Tag, an dem sie und Imogen sich zum ersten Mal geküsst hatten. Noch jetzt wirkten die Worte schneidend auf sie– aber damals hätte es sich wohl angefühlt, als gieße man kochendes Öl auf nackte Haut.


  Und nun wurde auch Imogens Heimlichtuerei begreifbar. Darcy murmelte Imogens Bemerkung vor sich hin: »Wir sind nicht immer identisch mit dem, was wir schreiben.«


  Das stimmte doch, oder? Vielleicht war dieser Text anteilig in einer anderen Rolle verfasst worden. Vielleicht hatte Imogen sich nur vorgestellt, diese verletzte bösartige Person zu sein– ebenso wie Darcy sich in die Figur von MrHamlyn hineinversetzte. Jede Form von Schreiben enthielt schließlich erfundene Elemente.


  Es sei denn natürlich, es war umgekehrt– und Audrey Flinderson spielte Imogen Gray.


  Darcy versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln, und zog ihr Handy heraus.


  War nur ein unheimlicher Text, den sie geschrieben hat, lautete ihre SMS an Nisha. Nichts Reales.


  


  Der Winter schüttete sein weißes Herz über New York City aus. An den Fenstern von Darcys großem Zimmer erschienen Spinnweben aus Eis, und das Dröhnen der Autos und Laster wurde durch den Schnee gedämpft. Sosehr die betagten Heizkörper sich auch ächzend und knackend abmühten– es blieb ziemlich kalt in Apartment 4E.Darcy hüllte sich in dicke Pullover, und Imogen trug Fingerlinge beim Schreiben. Aber beide beklagten sich nie, denn Kälte war ein kleiner Preis für all diese Fenster, für die Aussicht auf die Dächer von Chinatown mit ihren glitzernden spitzen Eiszapfen.


  Was Darcy dagegen nachts wirklich frösteln ließ, war das Ende von Afterworlds.


  Sie hatte die letzten drei Kapitel schon mindestens zehnmal umgeschrieben und dabei versucht, Yamaraj am Leben zu erhalten und ihr romantisches Paar zu bewahren. In einigen Fassungen gab Lizzie ihr Leben als Mensch auf und begleitete Yamaraj in sein unterirdisches Reich, um dort für immer in grauer Pracht und Kälte zu leben. Aber dann blieben Lizzies Mutter und die Freunde trauernd zurück; außerdem war Darcy das Gefühl niemals losgeworden, dass Typen mit Schlössern zu sehr an Disney-Filme erinnerten.


  In anderen Fassungen gab Yamaraj seine Unsterblichkeit auf, um mit Lizzie in der lichtdurchfluteten Wirklichkeit zu leben. Bei diesen Versionen blieben Lizzies Angehörige und Freunde nicht alleine zurück, und Schlösser waren auch kein Problem– dafür aber die Frage, was aus Yamarajs Volk und seiner Schwester Yami werden sollte. All diese Geister würden zurückbleiben und schwinden wie Tausende von unerwünschten, am Straßenrand ausgesetzten Hündchen. Überdies würden auch noch die letzten Spuren des Hinduismus aus dem Roman verbannt werden, wenn Darcy Yama aus der Totenwelt entfernte.


  Es musste also ein dritter Weg gefunden werden– eine Lösung, bei der beide Hauptfiguren am Leben blieben, die Geschichte aber befriedigend beendet wurde (und außerdem in Patel ohne Titel fortgesetzt werden konnte). Yamaraj musste mehr Tiefe gewinnen, nicht nur eine Art Trophäe sein, die man davontrug.


  Diese perfekten letzten Kapitel mussten irgendwo dort draußen im Schreib-Äther umherschweben. Doch so viele Ansätze Darcy auch machte und so lange sie auch aus den frostverschleierten Fenstern starrte– dieses Ende wollte sich beim besten Willen nicht einfinden.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als noch einmal um Terminaufschub zu bitten– und man gewährte ihn ihr, bis Ende Januar. Aber Nan Eliot ließ keinerlei Zweifel daran, dass es sich hierbei um den absolut verbindlichen endgültigen Abgabetermin handelte, an dem nicht mehr gerüttelt werden konnte.


  


  »Meine Eltern haben wegen Weihnachten gefragt«, sagte Darcy eines Abends, als sie wieder einmal einen Schreibhänger hatte.


  »Ja?« Imogen tippte unbeirrt weiter.


  »Na ja, ›gefragt‹ ist wohl nicht das richtige Wort. Sie erwarten von mir, dass ich komme und eine Woche bleibe. Und es ist auch nicht richtig Weihnachten. Wir feiern Pancha Ganapati. Das ist ein fünftägiges Fest zu Ehren von Ganesha.«


  Imogen hielt inne und blickte auf. »Ich dachte, deine Familie sei nicht religiös.«


  »Ist sie auch nicht wirklich«, erwiderte Darcy. »Aber am letzten Tag des Fests– der ganz zufällig der fünfundzwanzigste Dezember ist– hängen wir bunte Lichterketten an Kiefernäste und machen einander Geschenke. Ich glaube, das Ganze wurde eigentlich nur erfunden, damit Hindukinder nicht mehr wegen Weihnachten rumjammern.«


  Imogen lachte. »Das scheint ja eine ziemlich flexible Religion zu sein.«


  »Es macht eigentlich richtig Spaß. Und ich habe keine andere Wahl, als hinzufahren.« Darcy hielt einen Moment inne. Dieses Gespräch fiel ihr schwerer, als sie geahnt hatte. »Deshalb dachte ich– willst du vielleicht mitkommen?«


  »Kommt drauf an.«


  Darcy wartete ab, aber Imogen sprach nicht weiter. »Äm– worauf?«


  Imogen sah Darcy an. »Weiß deine Familie von mir?«


  »Ach so.« Darcy spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. »Nein. Ich meine, ich erzähle natürlich oft von dir, das heißt, sie wissen, wer du bist…«


  »Aber sie wissen nicht, dass wir zusammen sind.«


  »Nur Nisha.« Darcy seufzte. Es war immer schwierig für sie, ihr neues und ihr altes Leben unter einen Hut zu bringen.


  »Ja, hat sie mir geschrieben.« Imogen klappte ihren Laptop zu und lehnte sich zurück– das war das Zeichen, dass es sich jetzt um ein ernsthaftes Gespräch handelte. »Offenbar ist die Sprache nicht darauf gekommen, als du Thanksgiving dort warst.«


  »Ich wollte ja, aber meine Tante Lalana war mit ihrem Lover auf Hawaii, und die wollte eigentlich dabei sein, wenn ich es meinen Eltern sage.«


  Imogen nickte, sah aber müde dabei aus. »Okay.«


  »Nein, das ist überhaupt nicht okay! Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben– es ist ganz und gar nicht in Ordnung, dass meine Familie nichts von dir weiß! Aber…«


  Darcy verstummte. Es war so schwer zu erklären. Ihre Eltern würden garantiert nicht ausflippen und sie enterben, weil sie mit einem Mädchen zusammen war. Sie würden sich höchstens darüber amüsieren, dass Darcy so lange gebraucht hatte, um es ihnen zu offenbaren.


  Aber hier in New York erspürten alle von selbst, dass Darcy und Imogen ein Paar waren. Die meisten Leute, die sie kennenlernten, wussten es außerdem durch den Klatsch und Tratsch in der Verlagsszene. Besonders bekannt waren sie, weil sie beide Jugendbücher schrieben. Darcy fand es immer wunderbar, wenn jemand beim Kennenlernen sagte: Ah, ihr seid diese beiden Autorinnen.


  Aber bei ihren Eltern würde ihre Liebe zu Imogen auf eine einzige Formel reduziert werden, wie ihre »Karriere« als Schriftstellerin.


  »Es ist einfach…« Darcy fand nicht die richtigen Worte. Schließlich sagte sie: »Es fühlt sich einfach falsch an, dass ich es meinen Eltern so eröffnen muss.«


  »Erwartest du von ihnen, dass sie von selbst drauf kommen?«


  Darcy schüttelte den Kopf. »Hier ist das mit uns alles so einfach. Und wenn ich mein neues Selbst mit der Person vergleiche, die ich in Philly war, kommt es mir immer vor, als hätte ich mein neues Leben hier nicht verdient. Als hätte ich bei meinem Eintreffen in New York einen Erwachsenenausweis bekommen, ohne dass mich jemand überprüft hätte. Ich komme mir andauernd wie eine Hochstaplerin vor.«


  »Das hört sich für mich an, als wolltest du sagen, dass du bisher ziemlich viel Glück gehabt hast.«


  »Wieso das denn?«


  Ein Laster brummte unten vorbei, und seine Reifen zischten im Schnee.


  »Ich hatte die Highschool erst zur Hälfte hinter mir, als ich verstanden habe, wie ich bin«, begann Imogen. »Ich musste es meinem Vater erklären, während ich noch bei ihm wohnte. Ich musste verkraften, dass manche meiner Freunde mich plötzlich nicht mehr leiden konnten, und Lehrer, die totale Arschlöcher waren, was das Thema anging. Und ich musste jeden Morgen mit Klatschmäulern und Machosportlern und einem Sortiment anderer Idioten im Schulbus fahren. Als besonderes Bonbon gab’s noch einen stellvertretenden Schulleiter, der mich ohnehin schon hasste– du kannst dir bestimmt vorstellen, wie begeistert der war, als ich mir auch noch eine Liebste zugelegt habe, die gerne Sachen in Brand steckte.«


  Darcy starrte zu Boden. Da sie ja in Imogens Abschlussjahrbuch herumgeschnüffelt hatte, konnte sie sich das alles recht gut vorstellen. »Klingt ziemlich scheiße.«


  »Das war die härteste Zeit meines Lebens. So was durchzustehen– das schaffen nicht alle von uns, weißt du.«


  Eine Zeitlang blieb es still im Raum, und man hörte nur das Zischen der Autos auf der Canal Street. Darcy hatte unwillkürlich die Fäuste geballt, weil sie jetzt nicht nur verwirrt und beschämt, sondern obendrein auch noch wütend war auf einen Haufen Fremder, die Imogen White und Imogen Gray früher so zugesetzt hatten.


  »Aber«, sagte Gen schließlich, »wir machen wohl alle Erfahrungen, die letztlich gleichwertig sind. Denke ich.«


  Darcy schaute auf. »Sogar so kleine vom Glück begünstigte Nichtsnutze wie ich?«


  Imogen lächelte, aber der harte Zug um ihren Mund wollte dennoch nicht weichen.


  »Willst du nun mit zu mir nach Hause kommen, oder nicht?«, fragte Darcy.


  »Weihnachten mit deiner Familie?«


  »Nicht Weihnachten– Pancha Gapati. Und Carla wird bei den meisten Feierlichkeiten auch dabei sein, dann bist du nicht die einzige Person, die kein Hindu ist.«


  »Aber die einzige Person, deren Anwesenheit auf einer Lüge gründet.«


  Darcy blieb stumm. Sie hatte nie daran gedacht, dieses Geheimnis als Lüge zu sehen, aber Imogen hatte recht. Darcy überlegte sich genau, was sie ihren Eltern über ihre Freundin erzählte, und musste in ihren E-Mails häufig etwas umformulieren.


  »Hat es was damit zu tun, dass du inzwischen im Internet über mich recherchiert hast?«, fragte Imogen. »Willst du nicht, dass sie mehr über mich erfahren?«


  »Nein, damit hat es gar nichts zu tun.« Seit der Nacht, in der Imogen ihren wahren Namen enthüllt hatte, war zwischen ihnen nie mehr über das Thema gesprochen worden. »Ich hab nicht viel an Audrey Flinderson gedacht. Ganz ehrlich, Gen, es ist mir echt egal, worüber du während deiner Studienzeit gebloggt hast.«


  Imogen stieß einen langen Seufzer aus. »Okay. Du hast also bloß Schiss.«


  »Nein, das ist es auch nicht!«, rief Darcy aus. Es war ihr plötzlich ungeheuer wichtig, von Imogen richtig verstanden zu werden. »Als ich Afterworlds verkauft habe, da bekam ich auf einmal nicht nur einen Buchvertrag, sondern auch ein ganz neues Leben– eines, in dem ich für andere ein unbeschriebenes Blatt war. Und ich weiß wohl, dass das so ein Glücksfall ist. So, als gewinne man in der Lotterie. Aber es ist eben immer noch mein Lotteriegewinn, und ich habe keine Lust, darauf zu verzichten! Und ein Teil davon ist, dass ich mich nicht ständig anderen gegenüber definieren muss.«


  Imogen schüttelte den Kopf. »Das tust du doch die ganze Zeit, Darcy. Du gehst auf der Straße Hand in Hand mit mir. Glaubst du vielleicht, das fällt anderen nicht auf? Kriegst du es nie mit, wenn irgendein homophobes Arschloch eine Bemerkung macht?«


  »Doch, sicher.« Darcy griff über den Tisch und nahm Imogens Hand. »Aber deine Hand zu halten ist für mich wie Atmen– ganz einfach. So war es immer, und so soll es auch sein, oder nicht?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Imogen. »Aber so läuft’s eben nicht immer. In den Fluren meiner Highschool Firecats Hand zu halten war in etwa so, als werfe man eine Bombe.«


  »Das ist übel, aber so war es eben für mich nie«, sagte Darcy. »Und ich mag mein Leben, so wie es ist. Ich möchte nicht, dass meine Eltern verständnisvoll sind. Ich möchte, dass alles genau so bleibt, wie es jetzt hier zwischen dir und mir und unseren Freunden in New York ist. Mir gefällt’s im scheiß Jugendbuch-Himmel!«


  Imogen hörte sich das alles an und blickte dann lange schweigend aus dem Fenster. Ihre Finger zuckten ein bisschen, als wolle sie unwillkürlich schreiben.


  »Klar«, sagte sie schließlich. »Wer wollte das nicht.«


  »Also verstehst du mich?«


  Imogen nickte. »Das ist dein Traumleben, und du willst nichts daran ändern. Aber es ist nicht mein Traumleben, bei deinen Eltern im einem getrennten Gästezimmer untergebracht zu werden und dich heimlich zu küssen, wenn grade niemand in der Nähe ist. Ich hab keine Lust, Weihnachten als deine fünf Jahre ältere heimliche Liebste zu verbringen.«


  »Pancha Gapati, nicht Weihnachten«, sagte Darcy entschieden. »Und was hat das alles mit unserem Alter zu tun?«


  »Das macht das Ganze noch verwickelter.« Imogen starrte wieder aus dem Fenster. Der Radiator unter dem Tisch begann zu knacken und zu ächzen, um eine neue Wärmewolke zu verströmen.


  Darcy brachte ein Lächeln zustande. »Und wer hat jetzt Schiss?«


  »Du! Du bist offiziell der Schisshase!«, erwiderte Imogen. »Aber wenn ich die Lüge bei deinen Eltern mitmache, dann bin ich auch einer. Und dabei sollte ich weiser sein, weil ich älter bin.«


  »Das hat doch alles gar nichts damit zu tun.«


  »Schau, wir fühlen uns manchmal doch alle wie Hochstapler. Aber in dieser Sache ist das überflüssig. Wenn du dein Traumleben wirklich leben willst, dann musst du die neue Darcy mit der alten verbinden.« Imogens Stimme wurde leiser, als sie sagte: »Genauso wie ich Imogen Gray mit Audrey Flinderson verbinden musste. Ich musste es dir gestehen, auch wenn du mich danach gehasst hättest.«


  »Niemals«, sagte Darcy und drückte Imogens Hand. »Und das ist alles nicht das Thema. Es läuft einfach anders, als ich mir das gedacht hatte. Mein Buch fertigzuschreiben, meine Eltern einzuweihen und der ganze Rest des Erwachsenseins– das alles dauert viel länger als geplant.«


  


  Am Morgen ihres ersten Tages zu Hause drapierte Darcy mit ihrer Schwester eine hellgelbe Lichterkette um das Ganesha-Gemälde, das ihre Mutter morgens vom Dachboden heruntergeholt hatte. Ganesha hatte ein Bein zum Tanzen erhoben, doch seine Handflächen waren wie zur Meditation nach oben gekehrt. Frischgeschnittene Kiefernzweige über dem Bild verströmten einen intensiven Waldduft und ließen Nadeln fallen.


  »Funkeln oder nicht?«, fragte Darcy.


  Nisha trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. »Na klar, funkeln.«


  »Dann mal los.« Darcy verband die Kette mit der Steckdose.


  Nisha schüttelte den Kopf. »Die blinkt doch bloß, Schwesterherz. Die ist viel zu langsam, um zu funkeln.«


  »Vielleicht muss sie sich erst warmlaufen?« Früher hatte sich Darcys Vater immer um die Lichter gekümmert. Aber heute war MrPatel auch in der Küche, und das ganze Haus duftete bereits nach Roti und heißer Kokosmilch mit Zucker. »Wieso kocht Dad überhaupt? Ich dachte, das dürfe er nicht, wenn Gäste kommen.«


  »Ich glaube, die beiden wollen, dass wir in Ruhe Zeit zum Reden haben.« Nisha hob einen Fuß und imitierte Ganeshas Pose. »Mit anderen Worten: Sie wollen, dass ich dich aushorche.«


  »Im Ernst jetzt?«


  »Du solltest Mom mal hören, wenn ich eine SMS von dir kriege. Sie verlangt dann sofort Details. Analysen.«


  »Urg. Ich dachte, das sei allmählich besser geworden.« Darcy legte sich auf den Teppich. »Dad hat mich seit gut einem Monat oder so mit dem ganzen Studienthema in Ruhe gelassen. Und als er mich gestern Abend vom Zug abgeholt hat, wollte er wissen, was meine Schriftstellerkarriere macht.«


  »Ja, ich rede die ganze Zeit von deiner ›Karriere‹, hauptsächlich, um die beiden zu ärgern. Aber jetzt haben sie das Wort bereits übernommen.« Nisha legte die Hände wie zum Gebet zusammmen und verbeugte sich. »Bitte schön.«


  »Danke«, sagte Darcy. »Aber darf ich mal darauf hinweisen, dass es tatsächlich eine Karriere ist? Dass ich echtes Geld verdiene?«


  »Wie du bereits sagtest. Ohne meine Elternarbeit würden die Herrschaften Patel dich allerdings einmal pro Woche besuchen kommen.« Nisha wischte sich eine imaginäre Träne vom Gesicht. »Und nun kriege ich nicht mal eine Funkelkette.«


  Es stimmte– die Lichter blinkten äußerst träge.


  »Aber ich hab Geschenke für dich!« Darcy deutete auf einen Berg Päckchen in leuchtend orangefarbenem Geschenkpapier, die darauf warteten, rund um den Schrein verteilt zu werden. Darcy hatte die Geschenke seit Monaten sorgfältig ausgesucht, weil Nisha kein Blatt vor den Mund nahm, wenn ihr etwas nicht gefiel. Diesmal bekam sie eine Handyhülle mit dem U-Bahnplan von New York, eine Fahrkarte nach New York für die Frühjahrsferien und ein T-Shirt mit einer Death-Metal-Version von Glitzermähne, Nishas zweitliebstem Glitzerpony.


  »Das sind nur Gegenstände, Schwesterherz. Die ganzen Neuigkeiten musste ich erraten.«


  Darcy verdrehte die Augen. Jetzt bekam sie die Strafe, weil Tante Lalana zuerst eingeweiht worden war.


  »Stehst du jetzt also nur noch auf Mädchen?«, wollte Nisha wissen.


  »Weiß ich nicht.«


  »Langweilige Antwort, Schwesterherz. Du wirfst doch bestimmt mal jemandem einen Blick zu. Auf der Straße zum Beispiel. Sind da auch scharfe Jungs dabei?«


  »Ich werfe niemandem Blicke zu. Für mich ist das alles anders.« Die Lichterkette legte jetzt an Tempo zu und funkelte schon beinahe. »Vielleicht bin ich Imogen-sexuell.«


  Nisha schnaubte. »Ich glaube, der Terminus technicus ist eher ›dämlich‹.«


  »Wieso willst du das überhaupt wissen?«


  »Weil ich neugierig bin. Und weil unsere Eltern mich das fragen werden, sobald du wieder weg bist. Da muss ich doch mit Antworten aufwarten können!«


  Darcy holte tief Luft. »Ich weiß noch nicht, ob ich es ihnen jetzt erzählen will.«


  »Sei doch nicht so ein Schisshase, Schwesterherz.«


  Da tauchte das Wort schon wieder auf. Einen Moment lang fragte sich Darcy, ob Imogen und Nisha ihre Attacken abstimmten.


  »Ganz im Ernst: Heute ist der erste Tag von Pancha Gapati«, sagte Nisha. »Der perfekte Zeitpunkt!«


  Es dauerte einen Moment, bis Darcy verstanden hatte, was sie meinte. Als Kinder hatten Nisha und sie hauptsächlich auf den letzten Tag des fünftägigen Festes geachtet, an dem man die Geschenke aufmachen durfte. Deshalb hatte Darcy fast vergessen, dass heute, am Abend des ersten Tages, traditionellerweise Missverständnisse und Probleme in der Familie ausgeräumt werden sollten, damit Harmonie einkehren konnte.


  »Seit wann bist du denn so religiös?«, fragte sie ihre Schwester.


  Nisha zuckte die Achseln. »Hauptsächlich wegen Mathe.«


  »Wieso Mathe?«


  »Mann– Hindus haben die Null erfunden. Und dann gibt es dieses Mantra von vor dreitausend Jahren, das nur aus Zehnerzahlen besteht, von hundert bis zu einer Trillion. Wie cool ist das denn!«


  Darcy zog eine Augenbraue hoch. »Es ist möglich, dass wir beide unterschiedliche Interessengebiete haben.«


  »Hör mal– Dad hat mir dieses Buch für Hindukinder geschenkt, und da stand drin, dass, wenn man jedes einzelne Exemplar der Veden verbrennen würde, die Menschen doch auf dieselben Wahrheiten kommen würden. Das ergibt nur Sinn, wenn man mathematisch denkt.«


  »Hm.« Darcy betrachtete das Gemälde von Ganesha, das von der mittlerweile lebhaft funkelnden Kette beleuchtet wurde. »Mehr bedeutet dir das nicht? Nur Zahlen?«


  »Nur Zahlen?«, erwiderte Nisha empört, und auf ihr Gesicht trat ein Ausdruck unerschütterlicher Sicherheit. »Das Universum ist brennende Mathematik, Patel. Das ist mein Glaube.«


  Darcy antwortete nicht; sie dachte an Sagan und sein Angelina-Jolie-Paradoxon. Vielleicht war das der springende Punkt: Man konnte vernichten, so viel man wollte– es kam sowieso alles wieder zum Vorschein.


  


  Für den Abend hatte Annika Patel ein Gujarati-Festmahl zubereitet– vor jedem Gedeck standen sechs Schalen mit kleinen Gerichten. Zusätzlich zu den üblichen Okras und Kichererbsen gab es Tindola und Bittermelone. Das Roti war selbstgebacken, was man an den schwarzen Rändern und den ausgiebigen nachmittäglichen Fluchtiraden von MrPatel merken konnte.


  Sogar Darcy, die den Vegetarismus ihrer Eltern schon vor etlichen Jahren abgelegt hatte, lief bei den Düften das Wasser im Mund zusammen. Und als immer noch mehr Schälchen auf den Tisch gestellt wurden, empfand sie heftige Sehnsucht nach Imogen. Darcy hätte der Freundin zu gerne die Gewürznuancen erläutert, ihr beim Zerlegen der joghurtgetränkten Klößchen und gedämpften Taroblätter assistiert und ihr zugesehen, wie sie die diversen Chutneys probierte, die rabiat die Nebenhöhlen frei machten.


  Eine Familie lernt man kennen, indem man ihre Feste isst, dachte Darcy und beschloss, dass Imogen im nächsten Jahr mit von der Partie sein würde.


  Sie sah Tante Lalana an, die vor dem Essen eingetroffen war und ihr nun gegenübersaß. In Lalanas Augen lag ein erwartungsvoller Ausdruck.


  Super. Noch mehr Druck.


  »Das sieht phantastisch aus, MrsPatel«, sagte Carla, und Sagan nickte eifrig. Die beiden waren immer an diesem ersten Abend von Pancha Gapati zu Gast und sahen nach einem Semester an der Uni schon sehr verändert aus– älter und reifer. Carla hatte eine glatte Kurzhaarfrisur, und Sagan trug Kontaktlinsen statt seiner Brille. Es waren zwar nur Äußerlichkeiten, aber sie erinnerten Darcy daran, dass ihre Freunde sich mindestens so rasch veränderten wie sie selbst.


  Als MrsPatel sich erkundigte, welche Seminare Carla belegt habe, erging die sich in einer Abhandlung über den englischen Roman des achtzehnten Jahrhunderts. »Es gab da dieses Genre, das man ›Supernatural Explained‹ nannte. Das war noch nicht mal im neunzehnten Jahrhundert, aber die Autoren hatten alles Paranormale schon satt und schrieben deshalb Horrorgeschichten, in denen am Ende für alles eine logische Erklärung geliefert wird.«


  »Du meinst, wie in Scooby-Doo?«, fragte Sagan.


  »Genau! Die wollten die Motive des Genres benutzen, konnten aber nicht damit umgehen.«


  »Wie die verdammten Kinder«, bemerkte Sagan in Anspielung auf Scooby-Doo und riss ein Roti in zwei Stücke.


  »So was konnte ich früher nicht ausstehen«, sagte Darcy. »Taugen die Bücher denn was?«


  Carla zuckte die Achseln. »Die Sätze sind irre lang. Aber es ist wie bei Shakespeare: Nach einer Viertelstunde hat man sich dran gewöhnt.«


  »Darcy wird bestimmt auch Literatur studieren«, sagte Annika Patel. »Dann darf sie den ganzen Tag Romane lesen!«


  Die Jugendlichen am Tisch warfen sich Blicke zu. Es stand natürlich immer noch fest, dass Darcy studieren würde. Aber diese Bemerkung ihrer Mutter brachte Darcy vor allem deshalb auf die Palme, weil sie auch jetzt schon jede Woche mehrere Romane las. Und gut die Hälfte ihrer Lektüre war noch nicht einmal veröffentlicht. Das war ja wohl bestimmt interessanter, als Pseudo-Scooby-Doo-Geschichten zu verschlingen.


  Das wollte sie gerade anmerken, als ihre Mutter weitersprach. »Apropos Romane: Ich habe euch etwas zu verkünden.« MrsPatel legte eine dramatische Pause ein und wandte sich dann zu Darcy. »Ich habe endlich dein Buch gelesen.«


  In dem nun folgenden Schweigen wurden einige Blicke getauscht.


  Dann rief Darcy aus: »Ich hatte doch gesagt, du sollst warten, bis es erschienen ist!«


  »Das hatte ich auch vor. Aber dann habe ich mir klargemacht, dass es erst im nächsten September erscheint!«


  »Nur noch zweihundertsechsundsiebzig Tage«, erklärte Nisha vergnügt.


  »Also im Ernst«, sagte MrsPatel. »Braucht man wirklich achtzehn Monate, um ein Buch fertigzustellen?«


  Darcy hatte sich dieselbe Frage x-mal gestellt und hatte deshalb diverse Antworten parat: Vertretertagungen, Lektorate, Leseexemplare und Cover-Entwürfe brauchten eben ihre Zeit.


  Doch sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Hast du es ganz gelesen?«


  »Wie– glaubst du, ich hätte es nicht durchgehalten, dein Buch zu Ende zu lesen?« Ihre Mutter lachte. »Um mich abzuschrecken, braucht es schon mehr als ein bisschen Gewalt.«


  »Sie hat mir das erste Kapitel vorgelesen«, sagte MrPatel lächelnd. »Das ist sehr spannend.«


  »Danke.« Darcy wartete auf weitere Äußerungen– nicht auf Lob, aber auf einen Kommentar zu Rajani, der ermordeten Freundin ihrer Mutter.


  »Ich fand es phantastisch, dass sie nur durch Wünsche überallhin gelangen können«, sagte MrsPatel.


  »Der Fluss hat aber nichts mit Wünschen zu tun, Mom.«


  »Ja, sicher. Aber es war ein kluger Zug, den Vaitarna zu benutzen. Ich wusste gar nicht, dass du dich noch für Religion interessierst.«


  Darcy blinzelte. Sie hatte während der sechs Monate des Überarbeitens sehr häufig über den Glauben ihrer Eltern nachgedacht. »Es macht dir also nichts aus, dass ich Yama, eine Gottheit, als Figur benutzt habe?«


  Ihre Mutter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er ist ja im Roman keine Gottheit. Sondern nur ein Junge.«


  »Oh«, sagte Darcy. »Und was ist mit Mindy?«


  Die anderen beobachteten das Gespräch gespannt, obwohl nur Nisha über die ermordete Kinderfreundin ihrer Mutter Bescheid wusste.


  »Die finde ich süß. Und witzig.«


  »Witzig? Und süß?«


  »Weil sie so ein typisches Kind aus den Siebzigern ist. Diese Zöpfe! Und die ausgestellten Cordhosen!« MrsPatel sah ihren Mann an. »Du hast auch immer solche getragen, weißt du noch?«


  MrPatel lachte. »Ich glaube, ich hab immer noch irgendwo eine.«


  »Ähm, aber kam dir nicht irgendwas an Mindy bekannt vor?«, fragte Darcy.


  MrsPatel runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  Darcy hatte keine Ahnung, was sie jetzt antworten sollte. Kiralee hatte natürlich völlig recht– es war absolut idiotisch, über Rajani zu sprechen, vor allem, bevor der nächste Band geschrieben war. Aber Darcy konnte einfach nicht fassen, dass ihrer Mutter die Parallele entgangen war.


  Entweder war das auf eine Schwäche ihres Romans zurückzuführen, oder aber ihre Mutter hatte keine Probleme mehr mit ihrer Vergangenheit. Vielleicht war es ihr ja tatsächlich gelungen, all ihre schlimmen Erinnerungen in Indien zurückzulassen.


  »Ich dachte nur, dir wäre vielleicht aufgefallen…«, begann Darcy, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Wenn sie das Thema jetzt inmitten einer großen Runde von Menschen ansprach, würde sie Rajani aus dem stillen grauen Ort hervorzerren, an dem sie in Darcys Geist wohnte und an dem der Roman seinen Anfang genommen hatte. Damit war Patel ohne Titel bedroht, weil sich vielleicht durch diese Offenbarung alles verändern würde.


  Aber wieso nur hatte ihre Mutter diese Ähnlichkeit zu ihrer eigenen Geschichte nicht bemerkt?


  »Was denn, Schatz?«, fragte MrsPatel.


  Jetzt blickten alle erwartungsvoll auf Darcy. Sie musste etwas sagen, um ihr kleines Geistermädchen zu schützen.


  »Ähm, ich habe eine Freundin. Eine Geliebte.«


  Das Schweigen dauerte in Wirklichkeit nicht lange, aber für Darcy fühlte es sich riesig und ewig und endlos an. Nun richteten sich die Blicke aller anderen Gäste am Tisch auf Darcys Eltern, die einzigen in der Runde, die noch nicht eingeweiht gewesen waren. Sie sahen hauptsächlich verdutzt aus, was vermutlich auf die überraschende Antwort zurückzuführen war. Doch Tante Lalana lächelte zufrieden.


  Nisha war die Erste, die das Schweigen brach. »Gut gemacht, Schwesterherz.«


  Als der Bann gebrochen war, sagte Darcy: »Ich wollte es euch schon länger sagen. Wir sind schon eine ganze Weile zusammen, und ich hab sie wirklich sehr gern.«


  Auf sonderbare Weise fühlte sich diese Offenbarung für Darcy so ähnlich an wie ihr erster öffentlicher Auftritt als Autorin an der Avalon Highschool. Sie hatte gar keine Zeit gehabt, nervös zu werden, und einfach die Worte ausgesprochen, die ihr gerade in den Sinn gekommen waren.


  »Aha. Damit hatte ich nicht gerechnet.« Annika Patels Lächeln wirkte einen Moment lang zögerlich, stabilisierte sich aber dann. »Du weißt, dass wir dich lieben, Darcy– bedingungslos.«


  »Ja. Weiß ich«, erwiderte Darcy. Das stimmte auch, aber es jetzt so zu hören war ergreifend für sie. Sie musste tief Luft holen, und durch die zwei Tränen, die ihr in die Augen traten, wirkten alle am Tisch klarer und näher.


  »Heilsame Wahrheiten«, murmelte Sagan.


  MrsPatel sah plötzlich verwirrt aus. »Augenblick mal– hätte ich das aus Afterworlds herauslesen sollen? Habe ich irgendwas übersehen?«


  »Nein, das hatte nichts damit zu tun. Es war nur…« Darcy hatte sich schon wieder verfranzt. »Imogen ist sehr nett, und ich glaube, ihr werdet sie mögen. Und es tut mir leid, dass ich es euch erst jetzt gesagt habe.«


  Jetzt meldete sich MrPatel zu Wort. »Du hast dir genau den richtigen Zeitpunkt ausgesucht, Darcy.«


  Darcy lächelte ihren Vater an, als hätte sie den ersten Abend von Pancha Gapati genau aus diesem Grund gewählt und nicht einfach weil sie ein Schisshase war, der viel Glück hatte. Denn das Timing war tatsächlich ideal.


  Darcy war damit einverstanden, dass ihr Glück zuteil wurde– diese Familie, dieses erfundene Fest, die Gewissheit, geliebt zu werden.


  Das war ihr Glaube.


  


  Kapitel34


  MrHamlyn zeigte sich entzückt von den kleinen Geistermädchen, bis ich ihm klarmachte, dass sie ihm nicht gefallen würden, weil sie nicht bis zum Ende geliebt worden waren.


  »Und das hier willst du mir dann überlassen?«, fragte er angewidert und deutete auf den Geist, der in der Ecke kauerte.


  Wenige Minuten nachdem der böse Mann seinen letzten Atemzug getan hatte, war sein Geist aufgestiegen. Er war dürrer, als ich erwartet hatte, und trug einen geblümten Schlafanzug und weiße Socken. Mich hatte er kaum beachtet, sondern starr auf die fünf Mädchen im Vorgarten geblickt. Vielleicht hatte er immer gefürchtet, dass sie dort draußen waren, und fand seine Albträume nun bestätigt. Oder er glaubte, mitten in einem bösen Traum gelandet zu sein. Jedenfalls hatte er kein Wort von sich gegeben, sondern sich sofort in die dunkelste Ecke des Zimmers verzogen, wo er jetzt hockte und sich die Augen zuhielt.


  »Ja«, antwortete ich. »Ich habe ihn getötet. Und nun schneide ihn bitte in Stücke.«


  Der alte Psychopomp musterte mich von Kopf bis Fuß, registrierte meine schmutzigen Hände und die Schaufel. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, und es wurde immer breiter, bis es verzerrt wirkte und viel zu groß für sein Gesicht zu sein schien.


  »Ich wusste, dass du es in dir hast, Mädchen.«


  Ich zeigte mit der Schaufelspitze auf den Geist des Unholds. »Zeig mir, wie ich seine Erinnerungen zerstören kann.«


  MrHamlyn schauderte theatralisch. »Das sind abscheuliche Erinnerungen. Zum Einstieg solltest du mit etwas Gefälligerem beginnen.«


  »Ich will mir keine Patchwork-Decke aus dem machen. Er soll einfach ein für alle Mal verschwinden.« Ich schaute durchs Fenster auf die Geistermädchen. »Damit sie endlich frei sein können.«


  »Er ist tot. Seine Erinnerungen werden nicht mehr lange wirksam sein.« MrHamlyn zuckte mit der Schulter. »Aber wir können das Ganze wohl ein bisschen beschleunigen.«


  Und nun zeigte er mir, was er in seinen Manteltaschen aufbewahrte.


  Es war ein Erinnerungssplitter, den er gefunden hatte– eine Erinnerung an etwas ganz Entsetzliches. Solche Stücke waren so selten, sagte MrHamlyn, dass man hundert Jahre im Vaitarna unterwegs sein konnte, ohne jemals von so etwas gestreift zu werden. Man würde es auf jeden Fall merken– als ich es in der Hand hielt, erfasste mich ein grausiger Schauer, der sich anfühlte, als winde sich ein eisiger Aal um mein Rückgrat.


  MrHamlyn erklärte, dieser Erinnerungssplitter sei unter unermesslichem Druck entstanden und so hart wie ein Diamant– deshalb könne man damit weniger extreme Erinnerungen in Stücke schneiden. Ein solcher Splitter entstehe nur dann, wenn etwas Unvorstellbares geschehe, wie zum Beispiel die Vernichtung einer gesamten Stadt durch ein Feuer. Er hatte das mehrmals erlebt.


  »Du musst sehr vorsichtig damit sein«, sagte er. »Was einen Geist zerschneiden kann, ist für dich ebenso gefährlich, auch in der Totenwelt.«


  Es war das perfekte Werkzeug für Psychopomps wie ihn.


  Als wir uns an die Arbeit machten, begannen die Geistermädchen zu schwinden. Der Unhold hatte sich am stärksten an sie erinnert, mehr noch als ihre Familien. Während wir den Geist des bösen Mannes in breite schimmernde Streifen schnitten, begannen die Geistermädchen zu flimmern und durchsichtiger zu werden und verschwanden schließlich, eines nach dem anderen.


  Sie waren endlich frei. Oder eben einfach nicht mehr da.


  Ich sah vieles, was ich nicht sehen wollte in dieser Nacht– das gesamte grauenvolle Wirken des Unholds zog an mir vorüber, als seine Streifen in meinen Händen pulsierten. Doch so entsetzlich diese Anblicke auch waren– MrHamlyns Arbeit hatte auch etwas Elegantes. Wie eine Mischung aus einem Chirurgen und einem Geschichtenerzähler löste er einzelne Stränge aus dem Wirrwarr eines Lebens und schnitt sie ab.


  Doch er hatte keinerlei Interesse daran, etwas so Widerwärtiges aufzubewahren, und so warfen wir am Ende all die sorgfältig geschnittenen Teile in den Vaitarna. Denn daraus bestand dieser Fluss– aus sämtlichen Erinnerungen der Menschheit, die zu schwarzem Schlamm geworden waren. Ich fragte mich, wie der Fluss dabei einen so süßen Geruch verströmen konnte.


  »Danke«, sagte ich zu MrHamlyn, als wir unser Werk beendet hatten.


  »Es gibt kein besseres Dankeschön, als wenn man recht behält.«


  Ich sah ihn an. »Wie meinst du das?«


  »Ich hatte recht damit, dass du mich rufen würdest. Obwohl ich zugeben muss, dass es früher passiert ist, als ich erwartet hatte.«


  Ich wollte erwidern, dass ich ihn garantiert nie wieder rufen würde. Doch konnte ich mir dessen sicher sein? Die Zukunft war vollkommen ungewiss für mich– als Walküre und als Mensch.


  Wenn man ein Leben nimmt, ist danach alles anders als vorher.


  


  Es wäre einfach gewesen, mich vom Fluss nach Hause bringen zu lassen, aber mein Körper war hier in Palo Alto. Den konnte ich schlecht zurücklassen– und auf mein tolles neues Auto wollte ich auch nicht verzichten.


  Als ich mein Handy einschaltete, um den Weg zurück zu finden, wollte es sich gar nicht beruhigen: Ich hatte sechs Nachrichten von meiner Mutter und vierzehn von Jamie auf der Mailbox.


  Wenn sie nur eine oder zwei hinterlassen hätten, hätte ich sie mir garantiert angehört. Aber bei der Vorstellung, diese ganzen zunehmend panischeren Nachrichten ertragen zu müssen, schaltete ich das Handy kurzerhand wieder aus. Vorher schickte ich allerdings an beide eine SMS:


  Alles in Ordnung. Bin morgen früh zu Hause.


  Ich fand mühelos die Autobahnzufahrt, und die Route nach Los Angeles war gut ausgeschildert. Nur mein Timing war wieder katastrophal: Nach vier Stunden Fahrt näherte ich mich L.A. mitten in der Morgen-Rushhour.


  Es war aber auch Frühstückszeit, und ich hatte zuletzt am Tag zuvor mittags etwas gegessen. Ich brauchte vielleicht keinen Schlaf mehr, aber hier in der Oberwelt musste ich zumindest essen.


  Ich machte halt in North Hollywood bei einem Diner, der gleich vorne einen großen Parkplatz hatte. Eine wunderbar eilfertige Kellnerin brachte mir Rührei und Toast, und ich verputzte alles in etwa drei Minuten. Schlichtes, normales Essen zu mir zu nehmen brachte mich wieder in Kontakt mit der Realität.


  Das Sonnenlicht fiel durch die Aussichtsfenster des Diners, als gäbe es keine Totenwelt, und die Chromverzierungen an den Tischen glitzerten fröhlich. Während ich hier saß und Kaffee trank, fühlte ich mich nicht wie jemand, der in der Nacht zuvor einen Geist zerstückelt hatte. Ich wusste eigentlich gar nicht genau, wie ich mich fühlte. Wütend war ich nicht mehr, weil es den Unhold ja nicht mehr gab. Aber triumphal war mir auch nicht zumute. Eigentlich hätte ich erschöpft sein müssen, weil ich die ganze Nacht gefahren war, aber nicht einmal das war der Fall. Es schien, als hätte ich zusammen mit den Erinnerungen des Unholds auch einen Teil von mir abgeschnitten. Nur der kalte Ort war noch spürbar.


  Als ich meine Brieftasche herauszog, um zu bezahlen, rutschte eine Visitenkarte heraus, auf der in der linken oberen Ecke ein blaues Logo abgebildet war. In der Mitte stand »Special Agent Elian Reyes«. Jetzt fiel mir wieder ein, dass er zu mir gesagt hatte:


  Einen Mord muss man natürlich immer melden.


  Und das hatte ich gerade getan: Ich hatte einen Mord begangen. Wie sonst sollte man das wohl nennen, wenn man mitten in der Nacht ins Haus eines alten Mannes eindrang, ihn aufweckte und ihm dann eine Schaufel auf die Brust presste, bis er einen Herzinfarkt bekam?


  Das war kein Unfall gewesen.


  Die Visitenkarte war an den Rändern schon ausgefranst, weil ich sie so lange mit mir herumgetragen hatte. Ich hatte mir alles, was darauf stand, schon vor langer Zeit eingeprägt– wenn man schon seinen eigenen Special Agent an der Hand hatte, sollte man auch seine Telefonnummer kennen, hatte ich mir gesagt. Als ich die Nummer auswendig lernte, hatte ich das witzig gefunden.


  Jetzt nicht mehr.


  Einen Mord muss man natürlich immer melden.


  Was würde als Nächstes in Palo Alto passieren? Früher oder später würde man die Leiche des bösen Mannes finden. Man würde die Polizei rufen. Die Ermittler würden den zertrümmerten Nachttisch und die herumliegenden Pillen sehen und die Nachbarn fragen, ob ihnen irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen sei– wie zum Beispiel ein Auto, das um drei Uhr morgens vor dem Haus geparkt war. Oder ein Mädchen, das wie eine Wilde mit den Händen in der Gartenerde buddelte.


  Als ich auf meine schmutzigen Fingernägel schaute, begannen die Rühreier in meinem Magen zu brodeln. Ich hatte vor dem Haus des Unholds mein Handy eingeschaltet und zwei SMS verschickt, und dieses R-Gespräch hatte ich damals von einer Zelle unweit meines eigenen Hauses geführt. Irgendwo in der Datenbank einer Telefongesellschaft verknüpften mich Nummern mit diesem mysteriösen Todesfall.


  Das Hauptproblem allerdings waren meine Fingerabdrücke auf der Schaufel des Unholds, die ich wieder unter das Bett geschoben hatte, bevor ich das Haus verließ.


  Ein kleines trockenes Lachen drang aus meiner Kehle. Ich war keine sonderlich schlaue Mörderin, wie es schien. Und was ich zu meiner Verteidigung anzubringen hätte, würde in einem kalifornischen Gerichtssaal auch nicht sehr überzeugend klingen: »Ich habe es getan, um fünf tote kleine Mädchen zu befreien, und damit meine Geisterfreundin sich nie wieder vor dem bösen Mann fürchten muss.«


  Ich atmete langsam tief durch und ließ die Angst vor der Verhaftung durch mich hindurchfließen. Das war immer noch besser als gar keine Gefühle. Besser, als dem kalten Ort so viel Raum zu geben, dass er alles in sich aufsaugte.


  Es gab so vieles, das ich nicht ändern konnte: das Schicksal der Menschen aus dem Flughafen, das Schicksal meiner Mutter. Aber letzte Nacht hatte ich zumindest gehandelt, anstatt tatenlos zu bleiben.


  Und eine Walküre kann man nicht ins Gefängnis stecken. Wir können durch Wände gehen.


  Wenn mich eine Strafe für meine Tat ereilen würde, dann drohte sie nicht aus der Welt der Telefondaten und Fingerabdrücke, der Gesetze und Gefängnisse. Sondern in Form der Veränderungen, die in mir stattfinden würden. Yama hatte mich auf dieser einsamen Insel zu warnen versucht: Ob Geister real waren oder nicht, spielte keine Rolle. Das Wichtigste war unsere eigene Entscheidung, wie wir sein wollten.


  Ich steckte die Karte von Special Agent Reyes in meine Brieftasche zurück und gab der Kellnerin ein großes Trinkgeld.


  


  Als ich zu Hause ankam, erwartete mich meine Mutter bereits auf der Verandatreppe.


  »Hübsches Auto«, sagte sie, als ich ausstieg. Sie schien wirklich dieser Meinung zu sein.


  »Ja. Finde ich auch.«


  Wir waren beide erstaunt, dass mein Vater so viel Geld für mich ausgegeben hatte. Ich setzte mich neben Mom auf die Stufen, unsicher, ob sie nun wütend, traurig oder erschöpft war. Oder einfach nur krank.


  »Hat Jamie dir von Dads Nachricht erzählt?«, fragte ich.


  »Natürlich.«


  »Und was ist das jetzt? Deine Diagnose?«


  »Noch nicht, Lizzie.« Mom hielt zitternd die Hand hoch. »Du warst einundzwanzig Stunden lang verschwunden. Die Regeln dieses Gesprächs bestimme jetzt ich.«


  Also war sie doch wütend. Ich sagte nichts, sondern nickte nur.


  »Wo zur Hölle warst du?«


  »Ich bin rumgefahren.«


  »Einundzwanzig Stunden lang?«


  »Ja, ich weiß schon.« Ich war noch immer nicht müde und fragte mich, ob ich jemals wieder schlafen würde. Vermutlich nicht ohne Yamas Küsse– aber würde er mich wieder berühren nach dem, was ich getan hatte? »Beim Autofahren kann ich gut nachdenken. Der Wagen ist echt bequem.«


  Mom holte tief Luft, und ich hörte förmlich, wie sie sich scharfe Bemerkungen verkniff.


  »Jamie hat mir erzählt, dass du einen Freund hast.«


  »Im Ernst? Das hat sie gemacht?«


  Meine Mutter lächelte grimmig. »Sie hat erst heute Morgen ausgepackt, als du immer noch nicht zu Hause warst.«


  Ich seufzte. Der mistige Stau in L.A. »Ja, ich hab einen Freund. Aber dass ich weg war, hatte nichts mit ihm zu tun. Ich wollte einfach nur unterwegs sein.«


  Mom betrachtete mich prüfend. Dann wandte sie den Blick ab und seufzte ergeben, als sei ich etwas Unbegreifliches.


  Das konnte ich verstehen. Ich hatte ja selbst keine Ahnung, wer ich eigentlich war.


  »Wirst du sterben?«, fragte ich.


  »Nicht in nächster Zeit. Aber da kommen wir gleich noch drauf zu sprechen. Und auf deinen Freund.«


  Nicht in nächster Zeit. Wenn das eine gute Nachricht sein sollte, war die Welt einfach scheiße.


  Mom stand auf, ging zum Wagen, öffnete die Fahrertür und starrte auf den Kilometerzähler. »Großer Gott. Fünfzehnhundert Kilometer?«


  »Wie gesagt: Ich kann beim Autofahren gut nachdenken.«


  Sie schloss die Wagentür und kam zur Veranda zurück. Blieb vor mir stehen und blickte auf mich herunter, als wäre ich ein kleines Kind. »Wo bist du gewesen?«


  Jetzt konnte nur noch die Wahrheit helfen. »In Palo Alto.«


  »Lebt da dein Freund?«


  »Nein. Ich war in der Gegend, in der du früher gewohnt hast.«


  Mom starrte mich verblüfft an. Ihre Wut schien vorerst verflogen zu sein. Der Wahrheits-Schachzug war erfolgreich.


  »Du hast doch dieses Foto von früher in deinem Zimmer stehen. Ich musste unbedingt das Haus sehen, in dem du aufgewachsen bist.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wieso denn das?«


  »Weil du mir nie von Mindy erzählt hast. Sie hat dich nie losgelassen, und du hast mir nichts davon erzählt. Aber sie war irgendwie immer hier, Mom.« Als ich sprach, spürte ich, wie der kalte Ort in mir schrumpfte, und redete deshalb rasch weiter. »Jedes Mal wenn ich als Kind zum Spielen nach draußen ging, war sie da. Und sogar jetzt, wenn ich verreise oder wenn wir irgendwo hinfahren, ist sie anwesend– in deinen Sorgen. Ihr Geist begleitet mich, seit ich auf der Welt bin. Jeden einzelnen Tag!«


  Mom blieb stumm, und ich fand auch keine weiteren Worte. Wir versanken eine Weile in Schweigen. Ich fragte mich, ob Mindy innen an der Haustür horchte.


  Schließlich sagte meine Mutter: »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist, wenn deine beste Freundin plötzlich verschwunden ist.«


  »Das liegt aber vielleicht daran, dass du mir nie von ihr erzählt hast.«


  »Dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Jedenfalls heute nicht. Und es war auch keine Geschichte, die ich meinem Kind erzählen wollte. Sie haben sie im Garten hinter dem Haus ihrer Eltern gefunden, Lizzie. Du hast ja keine Ahnung.«


  Ich nickte, obwohl ich genauer als meine Mutter darüber Bescheid wusste, wie grauenhaft das alles gewesen war. Jedes Detail hatte ich gesehen in den Erinnerungen des Unholds. Ich konnte nur nach wie vor nicht begreifen, weshalb meine eigene Mutter die ganze Geschichte vor mir geheim gehalten hatte.


  »Schau, ich verstehe ja, dass das alles furchtbar schlimm war«, sagte ich. »Aber–«


  »Wenn du das verstehst– weshalb verschwindest du dann für einundzwanzig Stunden? Weshalb fährst du weg und schaltest dein Handy aus? Du bist genauso verschwunden wie sie!« Ein Schluchzen brach sich Bahn. »Um drei Uhr heute früh bin ich aufgestanden und habe den Garten hinter dem Haus abgesucht, Lizzie! Weil ich dachte, du seiest vielleicht dort vergraben worden!«


  Ihre Stimme brach, und es war ein schrecklicher Laut, als hätten sich alle Ängste ihres gesamten Lebens in ihren Atemwegen festgesetzt.


  »Okay«, brachte ich hervor, mehr nicht.


  Mom starrte mich an, wartete auf mehr, und ich wollte ihr eigentlich sagen, wie gedankenlos ich gewesen war, und dass ich nie wieder verschwinden würde. Ich hätte auch gerne geweint.


  Doch ich sah andauernd vor meinem inneren Auge, was ich um drei Uhr morgens getan hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich schließlich. »Es tut mir wirklich aufrichtig leid.«


  Mom nickte. »Gut.«


  »Aber ich bin nicht Mindy. Okay?«


  Meine Mutter dachte über diese Bemerkung nach, als sei sie eine Meinung, die man erörtern könne. Schließlich nickte Mom ein weiteres Mal. Dann trat ein seltsamer Ausdruck auf ihr Gesicht.


  »Ich habe dir nie ihren Namen gesagt.«


  »Nicht? Vielleicht habe ich ihn im Internet gefunden.«


  Mom schüttelte den Kopf. »Das war ihr Spitzname. In der Zeitung wurde sie nur Melinda genannt.«


  »Dann hast du ihn mir eben doch gesagt.«


  Ich sah, wie Mom überlegte und alles andere als überzeugt schien. Aber es war die einzig mögliche Erklärung.


  »Mom, erzählst du mir jetzt von deiner Diagnose? Bitte?«


  »Ist gut.« Sie nickte und schloss die Augen. »Du weißt doch, dass ich dauernd so müde war. Mein Arzt dachte, es sei Anämie, also nichts Ernsthaftes. Daraufhin habe ich doch diese Eisentabletten genommen.«


  »Ach ja?« Meine Stimme klang dünn. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich es verkraften würde, mir das alles anzuhören.


  »Aber das Eisen half nicht, und mein Blutbild wurde immer schlechter. Es gab diverse Krankheiten, die so etwas verursachen können, und man hat eine Menge Tests gemacht– Lupus, Hepatitis, HIV.« Sie öffnete die Augen. »Das war es aber alles nicht, und es hatte auch keinen Zweck, mit dir darüber zu sprechen, solange ich selbst noch keine Klarheit hatte.«


  »Aber du hast mit Dad darüber geredet.«


  Sie nickte. »Mit diesen Blutergebnissen hätte es etwas sein können, das zu Herzversagen führt, ganz plötzlich vielleicht. Dein Vater musste darüber im Bilde sein.«


  »Herzversagen?« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast doch grade gesagt, dass du nicht in nächster Zeit sterben wirst.«


  Mom nickte. »Mein Herz ist einwandfrei. Die Diagnose ging in eine andere Richtung. Was ich habe, heißt Melodi … Quatsch.« Sie räusperte sich und machte einen neuen Ansatz. »Myelodysplastisches Syndrom, abgekürzt MDS.«


  Ich ergriff die Hand meiner Mutter. »Was bedeutet das?«


  »Dass mein Blut nicht richtig gebildet wird. Man hat mein Knochenmark getestet– darin sitzen die Stammzellen, die unsere Blutzellen bilden. Aber meine sind kaputt.«


  »Kaputt? Wie zum Teufel kann so was passieren?«


  »Das weiß man nicht. Als ich ein paar Jahre jünger war als du, habe ich als Anstreicherin gearbeitet. Wir haben damals mit Benzol alte Farbschichten entfernt. Wahrscheinlich hätten wir damals Atemmasken tragen sollen.«


  »Und dadurch ist das passiert? Dass du vor dreißig Jahren oder so irgendwelche Chemikalien eingeatmet hast?«


  »Wir wissen es nicht letztgültig.« Sie nahm meine Hände und hielt sie fest. »Aber das Wichtigste ist: Es ist nicht vererbbar. Du musst dir also keine Sorgen machen, dass du das auch bekommen könntest.«


  »Aber natürlich muss ich mir Sorgen machen!« Die Schnitterin war in mir, zog durch mein Leben und das Leben aller Menschen in meiner Nähe. Und sie war im Knochenmark meiner Mutter. »Was passiert jetzt?«


  »Na ja, die Perspektiven sind nicht sonderlich toll. Bluttransfusionen, vielleicht eine Stammzellentransplantation. Das wird Jahre in Anspruch nehmen, und der Erfolg ist ungewiss. Aber ich bin jünger als die meisten Menschen, die diese Krankheit bekommen, und damit habe ich auf jeden Fall Glück.«


  So viel Glück, wie einen Terroranschlag zu überleben.


  »Echtes Glück wäre ein anderer Flug gewesen«, murmelte ich vor mich hin.


  Meine Mutter hörte oder verstand mich nicht. »Ich habe eine vernünftige Krankenversicherung, wir werden also das Haus vermutlich nicht verlieren. Und ich werde nicht Invalidin sein, du musst also keine Angst haben, dass du für den Rest deines Lebens an deine Mutter gekettet sein wirst. Außerdem bist du dann sowieso im Studium.« Sie sah mich an. »Hörst du mir auch zu, Schatz?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin irgendwo zwischen Bluttransfusion und Hausverlust ausgestiegen.«


  »Okay.« Sie holte tief Luft. »Ich schätze mal, du hast letzte Nacht kaum geschlafen.«


  »Gar nicht.«


  »Vielleicht sollten wir uns lieber später über Details unterhalten. Und über diesen Freund von dir.«


  »Ich würde jetzt gerne ins Bett gehen.«


  Meine Mutter zögerte, um mir zu demonstrieren, dass sie durchaus die Macht hatte, mich hier für den Rest des Tages sitzen zu lassen. Doch dann beschloss sie offenbar, Gnade walten zu lassen. »Okay. Aber du weißt, dass ich ihn kennenlernen muss, ja?«


  Ich nickte. »Er ist echt nett, und ich denke, du wirst ihn mögen.«


  »Das hoffe ich.« Sie umarmte mich fest und lange, und als wir uns voneinander lösten, lächelte sie. »Ich bin froh, dass du wohlbehalten wieder zu Hause bist.«


  Ich hatte das Gefühl, dass mir zumindest ein bisschen vergeben wurde, auch wenn meine Mutter kaum etwas wusste von allem, was ich in der Nacht zuvor getan hatte. Ihre Vergebung berührte etwas Dunkleres, als sie erahnen konnte.


  Sie streckte die Hand aus. »Schlüssel.«


  Ich reichte ihr die Schlüssel zu meinem neuen Auto, als sei damit alles wettgemacht, und sagte, ich ginge jetzt ins Bett.


  


  Weil Mom draußen blieb und das neue Auto inspizierte, huschte ich rasch in ihr Zimmer.


  »Mindy?«


  Keine Antwort. Und der Schrank war leer. Mir kam ein furchtbarer Gedanke: Wenn nun die Erinnerungen des bösen Mannes das Einzige gewesen waren, was Mindy vor dem Schwinden bewahrt hatte? Was, wenn ich meine kleine Geisterfreundin gerade vernichtet hatte?


  Aber dann hörte ich ein Kichern hinter mir.


  Als ich mich umdrehte, sah ich einen Schatten davonflitzen. Ich folgte dem Gekicher in mein Zimmer, wo Mindy auf meinem Bett hockte.


  »Na endlich!« Sie lächelte und klopfte auf die Decke neben sich, damit ich mich zu ihr setzte. »Ich dachte schon, Anna schreit dich noch stundenlang an. Die ist ganz schön sauer, was?«


  »Ja. Hat sich furchtbar aufgeregt.«


  »Das ist aber auch wirklich ungezogen von dir, einfach so zu verschwinden.«


  Ich starrte Mindy an. Ihre Haare waren wieder ordentlich gekämmt und zu zwei Zöpfen geflochten, und sie sah so fröhlich und zufrieden aus, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Es kam mir vor, als ahne sie schon, dass es den bösen Mann nicht mehr gab.


  »Früher warst du artiger«, sagte sie grinsend.


  »Ich hatte etwas Wichtiges zu erledigen. Das hatte ich dir doch gesagt.«


  »Was denn?«, fragte sie und klopfte wieder aufs Bett.


  Ich setzte mich zu ihr und sagte leise: »Ich war letzte Nacht in deiner früheren Wohngegend und habe den bösen Mann erledigt. Vor dem brauchst du nie wieder Angst zu haben.«


  »Welcher böse Mann?«, fragte Mindy.


  Einen Moment lang verschlug es mir die Sprache. Dann fragte ich: »Wie meinst du das?«


  »Welchen bösen Mann hast du erledigt?« Sie kicherte ein bisschen. »Und warum war der so böse?«


  »Weil er…« Ich brach ab. »Erinnerst du dich nicht an ihn?«


  Sie tat, als überlege sie angestrengt, und kniff dabei die Augen zusammen. »Nee. Nur wenn du deinen Dad meinst. Der war echt nervig.«


  Natürlich. Den Teil von Mindy, der sich all die Jahre gefürchtet hatte, hatte es nur im Kopf des Unholds gegeben. Jetzt war von Mindy nur noch der Teil übrig, an den meine Mutter sich erinnerte– das fröhliche elfjährige Mädchen.


  Alles war noch viel besser geworden, als ich es mir erhofft hatte.


  Ich schluckte, weil mir ein Kloß im Hals zu sitzen schien. »Ja, er war nervig. Aber er ist ja jetzt weg.«


  »Dann sind wir nur noch zu dritt!« Mindy umschlang mich. Ihre Umarmung fühlte sich immer noch kalt an, aber ihre Haut verströmte eine Energie, die zuvor nicht da gewesen war. Als sie mich losließ, kicherte sie wieder. »Und was kriegst du jetzt für eine Strafe von Anna, weil du so lange verschwunden warst?«


  »Sie hat mir die Autoschlüssel weggenommen. Und ich fürchte, nicht nur die Schlüssel, sondern das ganze Auto. Wer weiß, wann ich wieder fahren darf.«


  »Ist ja doof.« Mindy runzelte die Stirn. »Warte mal. Seit wann hast du denn ein Auto?«


  »Seit gestern. Das bin ich ziemlich schnell wieder losgeworden, wie?«


  Wir lachten plötzlich beide lauthals los. Nach den letzten vierundzwanzig Stunden konnte ich etwas Lustiges wahrlich gut gebrauchen. Zum Glück war meine Mutter noch draußen und hörte nichts.


  Aber irgendwie war es fast unheimlich, wie fröhlich Mindy plötzlich war. Drei Jahrzehnte Angst waren über Nacht einfach gelöscht worden. Es kam mir fast vor, als habe MrHamlyn recht– als seien Geister eben doch keine wirklichen Menschen. Und wenn Mindy nicht mehr sie selbst war, dann trug ich jedenfalls die Schuld daran, denn ich hatte die Stunden entfernt, die sie zum Geist gemacht hatten.


  Ich beschloss, etwas auszuprobieren. »Weißt du, was meine Mutter mir erzählt hat?«


  »Was denn?«


  »Dass du eigentlich Melinda heißt.«


  Sie schien zu überlegen und nickte dann. »Stimmt. Das war mein richtiger Name.«


  Sie hatte war gesagt. Jetzt hieß sie Mindy, weil sie nur noch in den Erinnerungen meiner Mutter existierte.


  »Weißt du, dass meine Mutter krank ist?«


  Mindy zuckte die Achseln. »Sie redet manchmal am Telefon mit Ärzten darüber, dass sie dauernd so müde ist.«


  »Okay.« Stammzellenerkrankungen waren vielleicht für eine Elfjährige etwas zu kompliziert. »War das alles?«


  »Ich glaub schon. Wird Anna wieder gesund?«


  Ich nickte. »Sie haben rausgefunden, woran es liegt, und werden es behandeln.«


  Mindy lächelte, und ich spürte, dass es richtig gewesen war, ihr nicht die Wahrheit zu sagen. Sollte meine Mutter sterben, würde niemand mehr Mindy als lebendiges Mädchen in Erinnerung haben. Und was bedeutete das für einen Geist?


  Es war auf jeden Fall einfacher für mich, so zu tun, als würde es meiner Mutter bald bessergehen.


  


  Kapitel35


  »Sechs Monate!«, schrie Darcy. »Ich hatte sechs Monate Zeit, und nun hab ich nur noch sechs Tage!«


  Imogen gab keine Antwort. Sie war in der Küche am Kochen, und der Duft von Schmorfleisch zog durch die Wohnung. Es war zwar erst halb fünf Uhr nachmittags, aber Imogens Schmortopf musste stundenlang köcheln. Von allen Experimenten mit Einkäufen in Chinatown– angefangen von gebratenen Wellhornschnecken über Seeigel bis zu gesalzener Entenzunge– hatte sich der Rinderschmortopf mit Querrippe als größter Erfolg erwiesen.


  Trotz ihrer Abgabeterminpanik merkte Darcy, dass sie hungrig wurde.


  »Wie in der Highschool«, murmelte Darcy vor sich hin. »Da hab ich auch immer alles erst am Abend vorher fertig gemacht.«


  »Das ist der Fluch der Klugheit!«, ließ Imogen hören.


  »Was denn?«


  Imogen trat aus der Küche. Sie trug ein Stirnband und eine Schürze mit einem schwarzen Samtbild von Funkelschweif (Nishas Lieblingsglitzerpony). »All die Jahre, in denen man die Hausaufgaben erst am Abend vorher gemacht und trotzdem eine Eins gekriegt hat. Das wird zur Gewohnheit.«


  »Das ist aber nicht gerecht! Ich versuche seit Monaten, dieses blöde Ende umzuschreiben!«


  »Ja, aber im Grunde deines Herzens weißt du, dass es erst dann zählt, wenn es am Abend vor dem Abgabetermin geschrieben wird.« Imogen lächelte durchtrieben. »Wenn du weniger klug wärst, hättest du eine viel bessere Arbeitsmoral.«


  Darcy starrte sie an. »Machst du mir jetzt Komplimente für meine Intelligenz, oder beleidigst du meinen Charakter?«


  »Ich arbeite nur an meinen eigenen Problemen.« Imogen verschwand wieder in der Küche.


  Darcy verzichtete auf eine Erwiderung. Imogen schob in letzter Zeit selbst Panik wegen der ersten Fassung von Phobomancer. Zwei Abgabetermine unter einem Dach war vielleicht etwas zu viel.


  Darcy hatte zwölf Dateien auf ihrem Laptopmonitor offen– die besten Fassungen des Endes von Afterworlds. Einige waren düster und melancholisch, andere hell und positiv, und ein paar hatten ein klassisches Happy End. Darcy kam es vor, als hätte sie sämtliche möglichen Versionen eines Endes geschrieben und müsse sich nun nur noch für eine entscheiden.


  »Ich bin aber Schriftstellerin, keine Entscheiderin«, murmelte sie vor sich hin. Diese Worte kreisten eine Weile in ihrem Kopf, so bedeutungslos wie das Blubbern des kochenden Wassers in der Küche.


  Vielleicht fürchtete sie sich aber auch vor der Entscheidung, weil die Würfel dann endgültig fielen und das Buch tatsächlich fertig sein würde. Und weil sich dann zeigen würde, ob sie Erfolg haben oder scheitern würde. Gerade davon hing ihr ganzes künftiges Leben ab.


  Oder aber sie hatte dieses Entscheidungsproblem, weil sie keine echte Schriftstellerin, sondern eher so was wie eine Diebin war. Aus der Kindheit ihrer Mutter hatte sie das kleine Geistermädchen gestohlen, von ihrer Freundin eine Entführungsszene, und die männliche Hauptfigur stammte aus der Religion, mit der Darcy aufgewachsen war. Vielleicht fand sie ja gerade deshalb kein passendes Ende, weil sie keines stehlen konnte.


  Imogen tauchte mit einem Gemüsemesser in der Hand wieder auf. »Was hältst du von River Treeman?«


  Darcy blickte vom Laptop auf. »Wer ist das?«


  »Bis jetzt noch niemand. Aber gefällt dir der Name?«


  »Klingt, als hätte die Person Hippie-Eltern gehabt. Oder ist sie ein Elf?«


  »Scheiße. Vergiss es.« Imogen verschwand wieder.


  Darcy schüttelte den Kopf und starrte auf den Monitor.


  Sie wünschte sich inständig, Kiralee Taylor hätte ihr gesagt, wie das Ende aussehen sollte. Oder dass sie Darcy gedrängt hätte, sich beim Verlag für das ursprüngliche tragische Ende einzusetzen. Doch Kiralee hatte das Ganze zu einer Art Schreibtest gemacht, bei dem Darcy nun entweder ein Happy End schreiben musste, das irgendwie zu den düsteren Motiven des Buchs passte. Oder ein düsteres Ende, das den Verlag zufriedenstellte, obwohl der unbedingt ein Happy End wollte.


  Das Wort »Happy End« war für Darcy inzwischen so sinnentleert wie ein Haufen loser Scrabble-Buchstaben.


  »Was hältst du von Amanda Shearling?«, rief Imogen aus der Küche. »Als Name, meine ich.«


  »Klingt, als sei die Person sehr reich.«


  »Igitt.«


  Imogen reagierte auf Stress offenbar, indem sie kochte und sich untaugliche Namen für Figuren ausdachte. Beides war allerdings immer noch effektiver, als vor dem Laptop zu sitzen und mutlos auf den Bildschirm zu starren, wie Darcy es gerade tat.


  Und wenn es nun zu spät war? Wenn sie schon so viele Fassungen des Endes geschrieben hatte, dass sie die richtige niemals finden würde? Wie Kinder, die so oft gelogen haben, dass sie sich nicht mehr an die Wahrheit erinnern können?


  »Gen?«, rief Darcy. »Wenn das Essen köchelt– könntest du dann bitte mal kommen? Ich brauche dich.«


  Binnen kurzem tauchte Imogen wieder aus der Küche auf, rückte sich den Stuhl auf der anderen Tischseite zurecht und ließ sich nieder.


  »Das Fleisch köchelt, die Pilze schmoren. Was ist los?«


  »Alle meine Versionen vom Ende sind Schrott.«


  »Um wie viele Seiten geht es denn überhaupt?«


  »Die letzten vier Kapitel. Lizzie hat den bösen Mann getötet und seine Erinnerungen zerstückelt. Dann fährt sie nach Hause zurück und erfährt von der Krankheit ihrer Mutter. Aber danach…« Darcy starrte wieder auf den Bildschirm. »Vielleicht ist das Buch dann auch einfach schon zu Ende. Der dramatische Höhepunkt ist die Ermordung des bösen Mannes, die Auseinandersetzung mit der Mutter ist die Auflösung. Vielleicht schwafle ich danach nur noch rum, obwohl das Buch eigentlich längst zu Ende ist.«


  Imogen wirkte nicht überzeugt. »Es ist doch kein Action-film, Darcy. Du kannst nicht einfach den Schurken abmurksen, und dann kommt der Abspann.«


  »Aber wenn es kein Actionfilm ist, was dann? Ein Horror-Slasher-Liebesfilm? Ein Bollywood-Musical? Ein Indie-film über einen abgelassenen Heliumballon?«


  »Überhaupt kein Film, Darcy, sondern ein Roman. Und Romane sind kompliziert, chaotisch und verworren. Wenn du das Buch nach dem Tod des Unholds enden lässt, erfahren die Leser doch nie, was weiter aus Lizzie und Yamaraj wird.«


  Darcy schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht handelt das Buch in Wahrheit gar nicht von ihm. Vielleicht hat Kiralee recht, und ich habe ihn nur wegen der Erotik reingenommen.«


  »Das hat Kiralee gar nicht behauptet. Und was ist mit der Todessekte? Willst du diesen Strang einfach ungeklärt lassen? Und MrHamlyn? Und Annas Krankheit?«


  »Diese Fäden könnte ich doch in Patel ohne Titel weiterspinnen.« Als sie den Nicht-Titel ihres nächsten Buches aussprach, wurde Darcy von Verzweiflung erfasst. Sie hatte nur noch sieben Monate Zeit, um die erste Fassung einzureichen. Wie war sie nur aus einer Person, die einen ganzen Roman in dreißig Tagen verfassen konnte, zu jemandem geworden, der ein halbes Jahr brauchte, um vier Kapitel umzuschreiben?


  »Wenn Afterworlds fertig ist, kannst du dir Gedanken über Patel ohne Titel machen.« Imogen zog die Glitzerpony-Schürze aus, rollte sie zusammen und legte sie beiseite– sie schien jetzt ernsthaft debattieren zu wollen. »Du kannst Yamaraj nicht einfach vernachlässigen. Er ist der Schlüssel zu deinem Ende. Das zentrale Thema deines Buchs ist doch, wie man mit dem Tod umgeht!«


  »Okay.« Ein Schauer der Erleichterung durchlief Darcy. Vielleicht würde sie ihren eigenen Roman wieder verstehen, wenn sie Imogen jetzt aufmerksam zuhörte. »Aber was hat Angst vor dem Tod mit MrSexy zu tun?«


  »Menschen fürchten sich nicht nur vor dem Tod– sie sind auch scharf darauf. Deshalb lieben Teenager Slasher-filme– weil mit dem Todesthema auch die Gefühle Angst und Erregung und Verlangen verbunden sind. Deshalb begehrt Lizzie auch Yamaraj.«


  »Weil sie in den Tod verliebt ist?«


  »Nein, nicht verliebt– sie ist geil darauf.« Imogen begann nun, mit den Händen zu sprechen. »In diesen Momenten im Flughafen ist Lizzie mit ihrer eigenen Sterblichkeit konfrontiert. Und Yamaraj ist bereits vertraut damit. Er hört den Tod in den Steinen, riecht ihn in der Luft. Wenn Lizzie an Yama festhält, ist der Tod vielleicht gar nicht so bedrohlich! Deshalb sammelt auch MrHamlyn die Erinnerungen sterbender Kinder– weil es ihm das Gefühl gibt, Macht über den Tod zu haben. Doch das funktioniert natürlich nie. Und genau deshalb kannst du das Buch auch nicht damit enden lassen, dass du den bösen Mann umbringst. Das ist nicht mal ein Sieg, denn man kann den Tod nicht besiegen.«


  Darcy starrte die Freundin an, wie immer fasziniert und verwirrt zugleich von ihrem Redeschwall. Doch Darcy spürte, dass sich ihr gerade eine neue Facette von Yamaraj eröffnete, die sie bislang übersehen hatte. Yama war nicht nur deshalb schön, weil er toll aussah und seinem eigenen Tod ins Gesicht geblickt hatte. Sondern weil er edel war. Tagtäglich kämpfte er einen Kampf, von dem er wusste, dass er ihn nur verlieren konnte.


  Dennoch musste Darcy fragen: »Also sind die beiden gar nicht verliebt?«


  »Vielleicht musste sich Lizzie in irgendjemanden verlieben, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Aber Liebe hält ja bekanntlich nie ewig.«


  Darcy seufzte. Das mochte zwar wahr sein, widersprach aber allem, was man von Romanen erwartete. In Romanen war die Liebe immer perfekt und für die Ewigkeit.


  »Kannst du das bitte für mich schreiben?«


  Imogen lachte. »Nee, muss kochen. Und mir Namen ausdenken. Was hältst du von Ska West?«


  »Ska, wie die Musik?« Darcy schüttelte den Kopf. »Wofür sind denn diese Namen überhaupt? Willst du neue Figuren für Phobomancer schreiben?«


  »Das sind keine Namen für Figuren«, antwortete Imogen. »Sondern Pseudonyme.«


  »Für wen?«


  »Für mich.« Imogen stand auf und ging in die Küche.


  Darcy blieb einen Moment verdattert sitzen. Dann folgte sie der Freundin in die Küche, in der es dampfte und brutzelte. »Gen. Wieso suchst du nach einem Pseudonym?«


  Imogen begann, Frühlingszwiebeln und japanischen Rettich zu schneiden. »Für den Fall, dass ich noch mal ganz von vorne anfangen muss. Für den Fall, dass Paradox meine Serie stoppt und keine Buchhandlung mehr was von mir ins Regal stellt.«


  »Das ist doch Unsinn.«


  »So was wird oft gemacht. Besser noch mal ganz neu anfangen, als miese Verkaufszahlen mit sich rumzuschleppen.«


  Darcy trat einen Schritt näher. Sie fand die Vorstellung entsetzlich, dass Imogen unter einem anderen Namen schreiben würde. Als würde sie dann zu einer anderen Person werden.


  »Der Verlag wird deine Serie nicht stoppen, Gen.«


  »Ich wäre froh, wenn sie’s täten«, erwiderte Imogen. »Wie in diesen Hardboiled-Krimis, wenn die Verbrecher froh sind, wenn man sie erwischt.«


  »Hör auf, Imogen! Du bist keine Verbrecherin und auch keine Hochstaplerin, und Paradox wird deine Serie weitermachen. Du brauchst auch kein Pseudonym, weil Imogen Gray eine berühmte Bestsellerautorin sein wird!«


  Die beiden starrten sich an, und abgesehen vom Blubbern des Schmortopfs war es still in der Küche.


  »Ich hab schon ein Pseudonym«, sagte Imogen schließlich.


  »Nein. Du bist Imogen Gray. Das ist dein wahrer Name.«


  »Das hast du bis vor kurzem anders gesehen.«


  »Ich hatte mich geirrt.«


  Um Imogens Lippen spielte ein kleines Lächeln, und sie strich leicht über Darcys Schulter. Doch im nächsten Moment blickte Gen wieder finster und wandte sich dem Schneidebrett zu. »Ich bin aber hier nicht das Thema, sondern das Geschäft. Bücher scheitern, Autoren scheitern. Es geht eben nicht zu wie im Jugendbuch-Himmel.«


  Diese Bemerkung schmerzte und erinnerte Darcy wieder an den Streit wegen Pancha Gapati.


  »Woher kommt das jetzt alles, Gen?«


  »Meinem Agenten gefällt der neue Anfang nicht.«


  Darcy schüttelte den Kopf. »Du hast ihm den Anfang geschickt?«


  »Gestern. Um ihn ein bisschen gespannt zu machen auf Phobomancer. Aber das war offenbar keine gute Idee.« Imogen rührte im Topf. »Er sagt, ein Kofferraum sei kein gutes Setting für eine Anfangsszene, weil es da dunkel ist.«


  »Aber darum geht’s doch grade!«


  »Ja, aber das vermittelt sich offenbar nicht.« Imogen stieß einen Seufzer aus. »Außerdem findet er die Szene nicht unheimlich. Das stimmt, und es leuchtet mir auch total ein. Ich bin nämlich nicht klaustrophobisch. Als du mich durch die Gegend gefahren hast, warst du nervös, aber ich fand’s super!«


  Darcy schloss die Augen. Das stimmte– Imogen fürchtete sich vor rein gar nichts.


  »Ich wünschte, ich könnte dir dabei helfen.«


  »Ja, ich weiß. Für dich soll alles so sein wie im Jugendbuch-Himmel.«


  Da waren sie wieder, die magischen Worte, mit denen man sich über die naive kleine Darcy lustig machen konnte, die das Leben für einen Spaziergang hielt, weil es ihr immer gutgegangen war.


  Darcy zwang sich, die Kränkung zu ignorieren. »Deine Karriere ist nicht zu Ende, Gen.«


  »Noch nicht. Aber man weiß ja nie.«


  »Klar. Du könntest morgen von einem Bus überfahren werden«, sagte Darcy, um klarzumachen, dass ihr die mögliche Härte und Brutalität des Lebens wohl bewusst war. Manchmal fragte sie sich, ob Imogen mit ihrem Pessimismus den Zweck verfolgte, Darcy abzuhärten. Als sei sie ein Projekt– harte Arbeit, wie Gen an dem Abend gesagt hatte, als Darcy im Schuljahrbuch das Foto von Imogen White entdeckt hatte.


  »Oder von einem Taxi«, erwiderte Gen.


  »Willst du mir die Anfangsszene vorlesen?«, fragte Darcy. »Manchmal ist vorlesen eine Hilfe.«


  Imogen blickte in den Topf. »Du rührst, ich lese?«


  »Perfekt. Und wenn die Szene immer noch nichts taugt, mach ich dir die Hölle heiß, das schwör ich dir.«


  Das brachte Imogen endlich zum Lächeln, und Darcy umarmte sie.


  »Ich geh nur rasch vorher duschen. Muss den Gestank des Scheiterns abwaschen.« Imogen lehnte sich zurück und sah Darcy an. »Danke, dass du mir widersprochen hast.«


  »Ich hab dich aber nicht noch wütender gemacht, oder?«


  »Nur zu Anfang«, erwiderte Imogen, lächelte Darcy an und reichte ihr den Kochlöffel. »Es muss köcheln, und du musst den Schaum abschöpfen.«


  Sie ging Richtung Badezimmer und zog dabei ihr T-Shirt über den Kopf.


  Darcy atmete tief ein. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie sich einigermaßen ausgeglichen. Nachdem sie Imogen durch ihre Krise gecoacht hatte, fand Darcy ihre eigene Problematik nicht mehr ganz so bedrohlich. In sechs Tagen konnte man ein gutes Ende schreiben. Sie musste nur darauf achten, nicht in Panik zu geraten.


  Darcy konzentrierte sich auf das Essen, lenkte sich ab von den Grübeleien über das Ende von Afterworlds. Vielleicht würde ihr die Lösung aus dem Unbewussten zufliegen, während sie hier mit Rühren und Schaumabschöpfen beschäftigt war.


  Doch ihre Entspannung hielt nicht lange vor, weil es einfach zu langweilig war, dem Schmortopf beim Köcheln zuzusehen. Darcy holte ihren Laptop, klappte ihn auf dem Küchentresen auf, checkte ihre E-Mails und fand eine Anfrage von Rhea, Nans Assistentin, in ihrem Postfach: Kann Nan dich anrufen, bevor sie aus dem Büro geht? Sie möchte gern hören, wie es mit dem neuen Ende läuft.


  Die Mail war vor wenigen Minuten geschickt worden. Darcy antwortete mit Ja, und im nächsten Moment kam die Antwort: Okay, in fünf M. dann.


  Nun brach die Panik über sie hinein– als wären Imogens Ängste als großer Schwall in Darcys Hirn gesickert. Hatte Nan irgendeine Lektorenintuition, dass es nicht gut lief? Hatte Paradox womöglich wegen der schlechten Verkaufszahlen von Pyromancer die Verlagspolitik geändert und veröffentlichte Bücher nur noch, wenn die Autoren die überarbeitete Version vorher ausführlich erläutern konnten?


  »Das ist doch Blödsinn«, sagte Darcy laut, um sich zu beruhigen. Nan wollte bestimmt nur sichergehen, dass das neue Ende auch zum vereinbarten Termin abgegeben wurde. Aber welches Ende?


  Dann merkte Darcy plötzlich, dass sie ihr Handy nicht in der Tasche hatte. Sie hatte es den ganzen Tag nur einmal benutzt– als sie Nishas SMS gelesen hatte, die besagte, dass Afterworlds in 241Tagen erscheinen würde. Wo war das Handy?


  Darcy stellte die Flamme unter dem Schmortopf etwas kleiner und ging ins große Zimmer. Das Handy lag weder auf dem Schreibtisch noch auf den Fenstersimsen und auch nicht auf der superbequemen neuen Couch, für die sie ihr Januar-Budget verpulvert hatte. (Aktualisierter Finanzplan: Laut Nisha kam Darcy mit ihren Ausgaben nur noch bis August.)


  Als Darcy in die Küche zurückging und sich dort umsah, entdeckte sie das Handy auch nirgendwo.


  Sie riss die Tür zum Badezimmer auf. »Gen!«


  »Hast du dich gelangweilt und meinen Schmortopf anbrennen lassen?«, war aus einer Dampfwolke zu vernehmen.


  »Noch nicht. Hast du irgendwo mein Handy gesehen?«


  Schweigen. Dann: »Hast du in deiner Tasche geguckt?«


  »Ja!«, stöhnte Darcy, warf die Tür zu und hastete in ihr Schlafzimmer. Wo sie auch kein Handy vorfand, ebenso wenig wie im Schrank-und-Bücherregal-Zimmer.


  Darcy sah Nan vor sich, wie sie, müde von einem langen Arbeitstag, Darcys Nummer eingab und sich niemand meldete. Wie ärgerlich. Das sah diesen ahnungslosen kleinen Debütautorinnen ähnlich, die keine Ahnung vom wahren Erzählen hatten und nur schrieben wie die Affen.


  Die fünf Minuten waren bestimmt schon um. Oder hatte Rhea geschrieben, dass Nan um fünf anrufen wollte?


  Darcy lief zu ihrem Laptop zurück und las die E-Mail noch mal. Nee. Rhea meinte auf jeden Fall in fünf Minuten. Und davon waren mittlerweile schon drei um.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Darcy hechtete sich auf die neue Couch und warf Kissen beiseite, fand aber nur Staub, eine Münze und einen Ohrring, den Imogen vorige Woche verloren hatte.


  Noch eine Minute!


  Wenn Nan anrief, würde das Handy sich ja bemerkbar machen, sofern der Klingelton nicht abgestellt war. Auf dem Schreibtisch lag Imogens Handy. Darcy nahm es sich, rief ihre eigene Nummer auf…


  … und blickte auf den gelben Hintergrund von Imogens Tagebuch.


  »Niemals«, murmelte sie. Aber ihre Augen hatten die erste Zeile bereits unwillkürlich gelesen.


  


  Nach so viel harter Arbeit wieder ein elendes Biest.


  Darcy las den Satz noch einmal, aber die Worte blieben zusammenhanglos, die Buchstaben nur Striche auf dem Display. Sie flüsterte den Satz vor sich hin, aber er ergab keinen Sinn. Schließlich schaltete sie das Handy aus und legte es behutsam auf den Tisch zurück.


  Sie sank auf die Couch, schloss die Augen. Die Hand, die das Handy gehalten hatte, schien zu brennen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie hatte sich so gedankenlos verhalten wie eine Märchenfigur, die nur eine einzige Regel befolgen muss, aber sogar das vermasselt.


  Wenn man einmal die Tür aufgeschlossen hat, kann man nicht mehr vergessen, was man in der Kammer gesehen hat.


  Dieser Satz konnte sich doch auf alle möglichen Menschen beziehen, sagte sich Darcy. Es hatte ja kein Name dabei gestanden.


  Aber bestimmt hatte Imogen niemanden außer Darcy jemals als »harte Arbeit« bezeichnet. Und: wieder ein elendes Biest? Das war die Ausdrucksweise von Audrey Flinderson.


  »Scheiße«, sagte Darcy wieder. Deshalb waren Tagebücher etwas so Intimes.


  In diesem Moment hörte sie ein ersticktes Quieken irgendwo in der Nähe. Sie sprang auf und horchte, um die Quelle des Geräuschs zu ermitteln. Als sie es wieder hörte, ging Darcy auf alle viere und tastete in den Wollmäusen herum, die sich bereits unter der neuen Couch angesammelt hatten.


  Sie spürte das Handy, zerrte es hervor und rief zu laut »Ja!«


  »Hier ist Nan.«


  »Ja, klar. Ich meine: Hi. Wie geht’s?«


  »Prima. Und dir, Darcy?«


  Darcys Herz hämmerte und schien in ihrer Brust herumzupoltern wie ein Ziegelstein in einem Wäschetrockner. »Gut, danke.«


  »Ich wollte nur mal kurz hören, wie es mit dem Überarbeiten läuft.«


  »Prima.« In ihren eigenen Ohren hörte sich ihre Stimme zittrig und rau an. Nach so viel harter Arbeit…


  »Ah ja.« Nan schwieg. Sie hatte die Unsicherheit herausgehört. »Du weißt, dass wir den Termin jetzt unbedingt einhalten müssen. Wenn der platzt, haben wir keine Leseexemplare für die BookExpo America. Da bist du schon fest eingeplant.«


  »Ja, natürlich.« Als Darcy hörte, dass die Dusche abgestellt wurde, wandte sie sich zum Fenster und blickte über die Dächer von Chinatown. Sie konnte Imogen noch nicht in die Augen schauen. »Das geht alles klar. Ich hab alles im Griff.«


  Wieder entstand ein Schweigen. Darcy überzeugte weder ihre Lektorin noch sich selbst.


  »Ich meine…«, hangelte sie sich weiter. »Das Ende ist schon geschrieben. Es ist nur … es gibt mehr als nur eines.«


  »Interessant. Brauchst du irgendwelche Entscheidungshilfen?«


  Darcy hörte, wie die Badezimmertür aufging, und schloss die Augen. »Nein danke, ich weiß schon, was ich tue.«


  »Es macht Angst, oder? Das erste Buch loszulassen?«


  Darcy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Angst hatte sie auch, aber die Unsicherheit war schlimmer. Der Satz in Imogens Tagebuch hatte einen Bruch in ihrem neuen Leben erzeugt, einen Riss im Jugendbuch-Himmel.


  »Ich schaff das schon.«


  »Ganz bestimmt, Darcy«, erwiderte Nan. »Aber ich sage meinen Debütautoren immer eines: Das erste Buch ist wie die erste Beziehung. Die Entscheidungen, die man trifft, versteht man erst Jahre später.« Sie lachte. »Und man verhunzt vermutlich das Ende.«


  »Ähm, ich…« Darcy versagte die Stimme. »Meine erste … was?«


  »Du erinnerst dich doch bestimmt an deine erste Liebe, oder?«


  »Ja, sicher.«


  »Oh, natürlich.« Nan lachte wieder. »Das ist bei dir ja noch gar nicht so lange her wie bei mir. Dann weißt du bestimmt genau, was ich meine. Zu Anfang ist die Liebe aufregend und wunderbar, aber immer unterlegt von einer Art Angst, einer Ahnung, dass man eigentlich gar nicht genau weiß, was man tut. Und so ist es auch mit ersten Romanen.«


  Darcy schluckte. In ihrer Kehle steckte ein riesiger Kloß.


  »Und was kann ich da tun? Mit meinem Buch, meine ich.«


  »Du gibst einfach alles, was du kannst. Aber du solltest dabei wissen, dass es nicht dein reifster, weisester oder erfolgreichster Roman wird. Es wäre ein Jammer, wenn du den Höhepunkt schon mit dem ersten erreichst. Wir bei Paradox erwarten Großes von dir, weit über diese beiden Bücher hinaus.«


  »Aber auch wenn es mein Erstling ist, soll er so perfekt wie möglich sein.«


  »Natürlich. Und zum Glück verfügst du über eine außergewöhnliche Kraft, für die man keine Erfahrung braucht.«


  »Über welche Kraft denn?«


  »Aufrichtigkeit. Schreib einfach das aufrichtigste Ende, das du in dir hast.«


  Darcy schloss wieder die Augen. Sie wollte kein Ende, nirgendwo.


  »Kannst du das für mich tun?«, fragte Nan.


  »Und wenn es dann kein Happy End ist?«


  Nan seufzte. »Denk einfach mal an Folgendes, Darcy: Es gibt so wenige Happy Ends im Leben. Wieso sollten Bücher das nicht ausgleichen?«


  


  Nachdem Nan sich verabschiedet hatte, blieb Darcy eine Weile am Fenster stehen und hielt ihr Handy ans Ohr, als telefoniere sie noch. Sie starrte hinaus auf das Treiben von Chinatown, bis sie sich stark genug fühlte für den langen Gang in die Küche.


  »Tut mir leid, Gen. Ist irgendwas angebrannt?«


  »Alles gut.« Imogen blickte vom Topf auf. »Wer war denn so wichtig?«


  »Nan.«


  »Oh, ein Kontrollanruf?« Jetzt sah Darcy Imogen an. »Liebe Güte. Alles okay?«


  »Ja«, sagte Darcy, obwohl das eine Lüge war und Aufrichtigkeit offenbar ihr einziges Talent.


  »Was um Himmels willen hat Nan denn gesagt? Du siehst ja schrecklich aus.«


  Darcy merkte, dass sie sich nicht imstande fühlte, dieses Gespräch jetzt zu führen.


  »Ich denke, sie wollte mir Mut machen.« Darcy schluckte, um den bitteren Geschmack in ihrem Mund loszuwerden. »Sie hat gesagt, dass ich meinen ersten Roman im Rückblick auf jeden Fall peinlich finden werde.«


  »Woah. Das hat sie echt gesagt?«


  »Na ja, nicht direkt. Sie hat mir eher geraten, jetzt keine Panik zu schieben.«


  »Scheint aber nicht funktioniert zu haben.«


  »Nein«, sagte Darcy und fragte unwillkürlich: »Ist alles gut? Zwischen uns, meine ich?«


  Imogen legte den Kochlöffel ab und schloss Darcy in die Arme. »Tut mir leid, dass ich mich so blöd aufgeführt habe. Das hat wirklich nichts mit dir zu tun, sondern mit dem Schreiben. Das weißt du schon, oder?«


  »Ja, klar.« Darcy umschlang Imogen fester. »Ich weiß, dass alles gut ist.«


  Noch mehr Lügen, aber vielleicht waren die besser als die Wahrheit.


  


  Kapitel36


  Am nächsten Morgen durchforstete ich die regionalen Nachrichtenseiten für Palo Alto und die Onlineausgaben beider Tageszeitungen von San Francisco. Nirgendwo wurde etwas über einen Mordfall berichtet oder über einen Mann, den man tot in seinem Haus gefunden hatte.


  Das fand ich ziemlich seltsam, aber der böse Mann war ziemlich sicher kein geselliger Mensch gewesen. Möglicherweise würden Wochen vergehen, bevor jemand ihn in seinem Bett entdeckte. Das war kein hübscher Gedanke.


  Bevor ich zur Schule aufbrach, löschte ich die Chronik meiner Suche, für den Fall, dass Mom mir nachschnüffelte. Damit konnte ich zwar meine Mutter davon abhalten, mir Fragen zu stellen, aber was war mit der Polizei? Wenn es nun auf meiner Festplatte immer noch irgendeinen Abdruck gab? Oder wenn man mich von diesen Onlinezeitungen zurückverfolgen konnte?


  Ich seufzte. Wenn irgendjemand anständig ermittelte, würde ich ganz sicher auffliegen. Meine Handyanrufe, die Daten im Navi meines Autos. In Krimis war oft nur eine winzige Spur nötig, um den Mörder zu finden.


  Aber im Fernsehen gab es immer ein einleuchtendes Motiv. Wer würde denn auf die Idee kommen, dass eine Schülerin nachts eine riesige Strecke mit dem Auto zurücklegte, um irgendeinen wildfremden Mann umzubringen? Es sei denn, diese Schülerin war ohnehin schon berühmt, weil sie einen Terroranschlag überlebt hatte– eine Erfahrung, nach der man möglicherweise eine Todesobsession entwickeln konnte.


  Dann würde ich vielleicht wenigstens mildernde Umstände wegen Wahnsinn bekommen.


  


  Vor der Schule hielt ich nach Agent Reyes’ Wagen Ausschau, sah ihn aber nirgendwo. Ich hatte ihn seit dem ersten Tag nach den Winterferien nicht mehr gesehen und hatte auch nichts dagegen einzuwenden, dass er verschwunden war. Da ich selbst kriminell war, sollte ich wohl eher froh darüber sein, wenn sich das FBI nicht für mich interessierte. Hätte Special Agent Reyes mir zur Verfügung gestanden, wäre ich vielleicht versucht gewesen, ihm weitere hypothetische Fragen über Serienmörder zu stellen. Was in meiner gegenwärtigen Lage keine gute Idee gewesen wäre.


  Zuerst ging ich ins Sekretariat und gab ein Schreiben von meiner Mutter ab. Darin wurde erklärt, dass sie schwer krank war und ich in den nächsten Monaten eventuell öfter fehlen würde, weil ich ihr helfen musste. Mein Verschwinden vom Vortag erwähnte Mom nicht, aber alle hatten entsprechende Vermutungen und zeigten sich mitfühlend und verständnisvoll.


  Ich war in der letzten Highschool-Klasse, und meine Bewerbungsunterlagen für die Unis hatte ich schon verschickt. Bei Schülern wie mir wurde quasi damit gerechnet, dass man im letzten Schuljahr häufig schwänzte. Aber dass ich nun eine gute Entschuldigung hatte, machte es natürlich leichter.


  Jamie wartete draußen im Flur auf mich.


  »Hey.« Sie sah ziemlich zerknirscht aus und winkte mir scheu zu. Ich hatte schon fast vergessen, dass sie ja meiner Mutter von meinem heimlichen Freund erzählt hatte.


  Ich umarmte Jamie. »Auch hey. Tut mir leid, dass ich so aus heiterem Himmel verschwunden bin.«


  »Ich versteh ja, dass du Abstand brauchst, aber Anna ist komplett durchgedreht. Ich musste ihr irgendwas sagen.«


  »Das geht schon klar, Jamie.«


  »Du bist also nicht total sauer auf mich? Ich hab mir halt gedacht, es ist besser, wenn sie weiß, dass du möglicherweise bei jemandem bist. Anstatt sich vorzustellen, du fährst die ganze Nacht durch die Gegend und machst irgendwas Verrücktes.«


  Ich musste unwillkürlich lachen, weil »irgendwas Verrücktes« noch extrem untertrieben war. Jamie deutete mein Lachen als Zeichen der Vergebung, und wir umarmten uns noch einmal.


  Als wir uns voneinander lösten, sah Jamie aber immer noch besorgt aus. »Du hast da so wirres Zeug geredet, von wegen Schnitterin und so. Was sollte das denn eigentlich?«


  »Ach, nichts.« Ich zuckte die Achseln. »Das hatte nur mit den schlechten Nachrichten von meiner Mutter zu tun. Das hat mich total durcheinandergebracht.«


  »Wie krank ist Anna denn?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Mir fiel ein, dass ich am Morgen eigentlich MDS hätte googeln können anstatt meine Verbrechen. Aber ich war als Tochter wohl ebenso eine Niete wie als Verbrecherin. »Mit ihrem Blut stimmt was überhaupt nicht.«


  »Hat sie Leukämie?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie von der Krankheit gehört. Mom sagt, die Behandlung dauert sehr lange. Und es wird auch lange dauern, bevor wir wissen, ob sie…«


  Ich verstummte. Meine Knie wurden weich, während ich all das aussprach. Das zweite Klingeln ertönte, und der Flur leerte sich.


  Jamie legte mir die Hand auf die Schulter. »Solltest du heute überhaupt in der Schule sein?«


  »Mom meinte, ich soll gehen.«


  »Oh. Aber du bist doch bestimmt total fertig.«


  »Bin ich auch.« Es hatte kein spezielles Gespräch über Strafe gegeben, aber Mom war heute mit meinem neuen Auto zur Arbeit gefahren, und ich war mir recht sicher, dass ich es nicht so schnell zurückkriegen würde. »Auch egal. Selbst wenn sie versucht, mich einzusperren, bis ich achtzehn bin– das sind nur noch drei Monate.«


  Jamie lächelte. »Gutes Timing für deine Rebellion. Sie will doch bestimmt deinen geheimnisvollen Freund kennenlernen.«


  Ich nickte. »Dank dir.«


  »Heißt das, dass ich ihn dann auch endlich kennenlerne?«


  Ich starrte sie an. »Deshalb hast du es Mom erzählt?«


  »Niemals!« Jamie legte die Hand aufs Herz. »Aber ich bin froh, dass ich es gemacht habe. Anna muss so was wissen– vor allem jetzt.«


  »Ja, da hast du wahrscheinlich recht.« Ich fragte mich, ob Yama wohl mit uns am Esstisch sitzen wollte. Vor allem nachdem ich ihm meinen Mord gestanden hatte.


  Jamie nahm meine Hand und führte mich zu meinem Kurs. »Ihr solltet jetzt beide damit aufhören, euch gegenseitig Sachen zu verheimlichen. Das ist dir klar, oder?«


  Ich nickte, konnte aber nichts sagen. Es gab inzwischen so vieles, was ich weder meiner Mutter noch Jamie oder sonst irgendjemandem hier in der Oberwelt erzählen konnte. Es kam mir vor, als könnte ich nie wieder aufrichtig und ehrlich sein.


  


  An diesem Abend kochten Mom und ich zusammen und redeten viel. Nicht über ihre Krankheit, sondern über meinen Vater. Wir hatten merkwürdigerweise nie richtig über ihn gesprochen, seit er uns verlassen hatte.


  »Er betrachtet Menschen als Figuren in einem Spiel«, sagte ich und dachte an MrHamlyn. »Als seien wir nur zu seinem Amüsement da.«


  Mom runzelte die Stirn, als wolle sie Dad verteidigen. Doch dann schüttelte sie nur den Kopf und sagte: »Tut mir leid. Ich war eben jung und dumm.«


  Wir blieben lange auf und tranken zusammen ein Glas Wein, stießen darauf an, dass der Rest des Jahres nur besser werden konnte, weil wir schon so eine große Portion Unheil abbekommen hatten. Mindy hockte in der Ecke und beobachtete uns die ganze Zeit, sichtlich froh, Teil der Familie zu sein. Deshalb sprach ich auch nicht über Moms Kindheit. Nachdem Mindy nun endlich vergessen hatte, was vor fünfunddreißig Jahren geschehen war, hätte ich es grausam gefunden, sie wieder daran zu erinnern.


  Als ich Mom gute Nacht gesagt hatte und in mein Zimmer kam, war Mindy voller Tatendrang und wollte mit dem Fluss nach New York reisen, um meinen Vater auszuspionieren.


  »Ein andermal«, vertröstete ich sie. »Ich muss jemanden treffen.«


  »Deinen Pomp-Freund, meinst du?« Mindy zuckte die Achseln. »Er kann ja mitkommen, wenn er Lust hat.«


  Es dauerte einen Moment, bis ich das vollständig begriffen hatte– das war die neue Mindy, die keinerlei Angst hatte vor bösen Männern. Aber was ich Yama erklären musste, war nicht für Mindys Ohren bestimmt.


  »Heute Abend nicht. Bis zum Morgengrauen bin ich aber wieder da.«


  Mindy schmollte ein bisschen, trollte sich dann allerdings, um auf eigene Faust die Nachbarschaft zu erkunden– ein furchtloses kleines Geistermädchen.


  Ich stellte mich in die Mitte meines Zimmers und wechselte über, um Yama zu gestehen, was ich getan hatte. Doch als ich die magischen Worte der Frau vom Notruf gesprochen hatte, hörte ich eine Stimme aus der rostig riechenden Luft der Totenwelt.


  »Elizabeth Scofield … ich brauche dich.«


  Die Stimme schien zu einem Mädchen zu gehören, das in Mindys Alter sein mochte. Mir blieb fast das Herz stehen– wenn nun eines der Mädchen, die ich befreit hatte, doch noch existierte und nach mir verlangte? Aber dann hörte ich die Worte aufs Neue und erkannte den leichten Akzent, der dem von Yama glich.


  Es war der Geist seiner kleinen Schwester Yami.


  


  Der Fluss wusste, was er zu tun hatte.


  Ich hatte mich immer gefragt, wie Yama so schnell bei mir sein konnte, wenn ich ihn rief. Inzwischen hatte ich verstanden, dass der Vaitarna von Verbindungen und Bedürfnissen geleitet wurde. Und jetzt riss er mich sofort in seine aufgewühlten Wellen, weil ich unbedingt wissen musste, weshalb ich von Yami und nicht von ihrem Bruder gerufen wurde.


  Es musste etwas Einfaches, nichts Schreckliches sein. Mom hatte schließlich beschlossen, dass es in diesem Jahr keine weiteren Katastrophen geben würde, nicht wahr?


  Ich kam in einem Teil des Vaitarna an, der mir fremd war. Die bekannte endlose Ebene erstreckte sich in alle Richtungen, aber der Himmel sah hier ganz anders aus– er war nicht schwarz und mit Sternen gespickt, sondern so matt blutrot, als sei die Sonne gerade untergegangen. Es war ein seltsamer Anblick, so viel Farbe über gleichförmigem Grau.


  Yami erwartete mich schon, und nun betrachtete sie mich forschend.


  »Lange nicht gesehen«, sagte ich.


  »Wir hatten beide zu tun.« Sie zupfte ihren langen grauen Rock zurecht. »Wenn mein Bruder sein Volk vernachlässigt, muss irgendjemand einspringen.«


  »Stimmt.« Yama hatte erwähnt, dass seine Schwester nicht begeistert war von unserer Verbindung. »Es tut mir leid, wenn ich ihn abgelenkt habe.«


  »Das bezweifle ich.«


  Ich runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass ich ihn nicht abgelenkt habe?«


  »Doch. Aber ich bezweifle, dass es dir leidtut.«


  Ich wollte etwas Schlagfertiges erwidern, merkte aber, dass Yami recht hatte.


  »Warum hast du mich gerufen, Yami?«, fragte ich stattdessen. »Ist alles in Ordnung mit deinem Bruder?«


  »Er bedauert, dass er nicht bei dir sein kann. Doch sein Volk braucht ihn jetzt.« Sie hielt einen Moment inne und erwog ihre Worte. »Es wird angegriffen.«


  »Heißt das, ein Krieg ist ausgebrochen?« Ich schüttelte den Kopf. »Gibt es so etwas in der Unterwelt?«


  »Die Bedrohung ist nicht so gewaltig wie bei einem Krieg, aber gleichermaßen tödlich. Es handelt sich um eine räuberische Bestie.«


  Ich sah eine Art Ungeheuer vor meinem inneren Auge. »Das ist unheimlich.«


  »Yamaraj fürchtet sich nicht, aber vielleicht kannst du…« Sie streckte die Hand aus. »Mein Bruder wird dir alles erklären.«


  »Was willst du mir sagen? Dass ich mit dir in die Unterwelt gehen soll?«


  Yami zog nur die Augenbraue hoch, als sei diese Frage keine Antwort wert.


  Yama hatte mir von seiner wunderschönen Heimat erzählt. Aber die Vorstellung, so weit in die Unterwelt hinabzusteigen, machte mir Angst. Schon die wenigen umherstreifenden Geister in der Schule graulten mich– eine ganze Stadt voller Geister war der reinste Albtraum.


  Ich blickte zu dem seltsam blutroten Himmel auf. »Wir sind schon ganz in der Nähe, oder?«


  »Das ist der tiefste Teil des Flusses.« Als ich noch immer zögerte, schnippte Yami mit den Fingern, und ein Tropfen schwarzes Öl löste sich. »Komm schon, Mädchen. Oder willst du nicht in die Hölle?«


  »Nett von dir, dass du es so ausdrückst.« Ich starrte auf die Ölpfütze, die sich zwischen uns ausbreitete.


  »Verzeihung«, sagte sie mit einem Lächeln. »Soll ich lieber ›Hades‹ sagen? Es ist kein schlechter Ort, weißt du. Nur still.«


  »Mit räuberischen Bestien.«


  Sie nickte. »Zurzeit ja. Aber mein Bruder scheint zu glauben, dass du uns helfen kannst.«


  Dagegen konnte ich nichts einwenden. Und ich musste Yama auch unbedingt berichten, was in den vergangenen zwei Tagen geschehen war.


  Ich ergriff Yamis Hand.


  


  Noch nie zuvor war ich so weit in der Tiefe gewesen.


  Das Licht hier war anders. Alles– der Himmel, der Boden, Yamis Kleidung– wirkte rötlich und geradezu lebhaft im Vergleich mit den Grautönen der Anderwelt. Auch die Luft roch anders, und sie ließ sich schwer einatmen; als sei man in einem kleinen Raum mit Schnittblumen, die intensiv nach Rost und Blut dufteten.


  Wir landeten auf einem Balkon, von dem wir über eine Stadt blickten. Die Gebäude waren so unterschiedlich, als seien sie Teil einer Collage, und sie schienen aus allen Epochen zu stammen– ärmliche Steinhäuser standen neben Villen mit Säulen und hochaufragenden modernen Wohnblocks. Ein Panoptikum aus Fenstern, in denen sich der rötliche Himmel spiegelte, schien mich anzustarren.


  Es war ein prachtvoller Anblick– eine Stadt, in der alle Bauten aus Tausenden von Jahren erhalten waren. Sie erschien mir wie eine Essenz aller Städte der Welt zusammen.


  »Wer hat all das gebaut?«, fragte ich.


  »Das sind Erinnerungen, keine wirklichen Gebäude.«


  Geisterhäuser. Natürlich.


  Ich trat zur Brüstung und blickte hinab auf die Stadt der Toten. Wir waren nicht weit oben, und ich sah, dass die Umrisse der Gebäude verschwommen waren und man keine Details erkennen konnte. Halbverblasste Erinnerungen, die Form angenommen hatten.


  Und die Stadt war ohne Leben. Die breiten Straßen waren menschenleer, der unablässige Wind fand keinen Müll, an dem er zerren konnte, es gab keine Fahrzeuge und Ampeln.


  »Wo sind denn die Menschen?«, fragte ich.


  »Wo sie immer sind, wenn ein Wolf umgeht. In den Häusern.«


  Ich sah Yami an. »Ein wirklicher Wolf? Der Geist eines Raubtiers?«


  Yami schüttelte den Kopf, blieb aber stumm, als wolle sie, dass ich es selbst errate.


  Darauf hatte ich keine Lust. »Wo ist Yama?«


  »Yamaraj ist dort, wo er gebraucht wird. Er wird zurückkehren, sobald es ihm möglich ist.«


  »Du hast gesagt, ich könnte euch helfen. Wie?«


  Yami dachte einen Moment nach. Dann sagte sie: »Wollen wir Tee trinken?«


  Sie trat durch die Balkontüren, die so breit und hoch waren wie ein Fußballtor, und führte mich in einen Raum von der Größe unseres gesamten Hauses. In der Mitte lag ein riesiger gemusterter Teppich, gesäumt von Dutzenden von Kissen. An der Decke hingen mit Kerzen bestückte Kronleuchter. Als wir hereinkamen, traten Männer mit knielangen Gewändern und Pluderhosen aus den Schatten und zündeten mit langen rauchenden Holzspänen die Kerzen an. Diese Diener hatten dieselbe graue Haut wie Yami– es waren natürlich Geister. Sie sprachen nicht, aber einer der Geisterdiener warf mir einen kurzen beunruhigten Blick zu und schaute dann rasch wieder weg.


  Yami ließ sich auf einem Kissen nieder und wies auf den Platz gegenüber.


  »Setz dich, Mädchen.«


  »Ich heiße Lizzie.«


  »Du solltest deinen Namen mehr achten, Elizabeth. Namen sind sehr wichtig hier.«


  Ich blieb stehen und bestaunte die Schönheit des Raums. Die Deckengewölbe waren mit rostroten Schnörkeln bemalt und wurden durch schlanke gewundene Säulen gestützt, und die Kerzen in den Kronleuchtern glitzerten wie Sterne.


  Dann sagte Yami: »Die Bestie holt nur Kinder.«


  Mir wurden die Knie weich, und ich sank auf ein Kissen. Ich brachte kein Wort hervor, starrte nur auf das Muster des Teppichs– Zickzacklinien und diamantförmige Rhomben, die im Rhythmus meines Herzschlags zu pulsieren schienen.


  Nur Kinder.


  Yami klackte mit den Fingernägeln, und wieder traten zwei Diener vor. Beide trugen je ein Silbertablett, auf dem eine dampfende Teekanne und eine kleine Porzellantasse ohne Henkel standen. Yami sah zu, wie sie den Tee servierten, und dankte dann beiden. Es duftete nach Rosen und verbranntem Zucker, und die Luft schien noch stickiger zu werden.


  »Die Bestie«, sagte ich. »Ist das einer von uns? Ein Psychopomp?«


  Yami nickte, wartete ab.


  »Und die Kinder … sind alle in Frieden und liebevoll betreut gestorben?«


  »Dann ist es also der Mann, der dich auch belästigt hat«, sagte Yami langsam. »Der meinem Bruder eine Botschaft geschickt hat.«


  Ich nickte. Ich bin hungrig– das war also tatsächlich eine Warnung gewesen.


  »Wie hast du ihn hierhergebracht, Mädchen?«


  »Wie soll ich das denn gemacht haben? Ich war noch nie zuvor hier!«


  »Aber woher hat er dann die Verbindung zu meinem Bruder?«


  »Die Verbindung?« Ich versuchte mich zu erinnern, was sich im Keller abgespielt hatte, als MrHamlyn Mindy freiließ. »Ich habe seine Hand geküsst. Das hatte ich Yama aber erzählt.«


  »Denk genau nach, Elizabeth.« Yami betonte jede Silbe meines Namens.


  Ich schloss die Augen und hörte wieder MrHamlyns Stimme.


  Ich möchte, dass du deinem recht beeindruckenden Freund etwas ausrichtest. Wie heißt er gleich wieder?


  Und ich hatte die Frage beantwortet.


  »Yamaraj«, sagte ich. »Ich habe MrHamlyn seinen Namen gesagt, weil er gefragt hatte.«


  Yami starrte mich einen Moment lang an. Dann führte sie ihre Teetasse zu den Lippen und pustete. Dampf kringelte von ihren Lippen.


  Es gelang mir kaum, die stickige, nach Blut riechende Luft einzuatmen. MrHamlyn hatte mich nach New York verfolgen können, weil er meinen Namen kannte.


  »Ich wusste nicht, dass man das nicht tun darf! Das hatte mir niemand gesagt!«


  »Mein Bruder hat es dir nicht gesagt.« Yami schloss die Augen. »Weil du ihn ablenkst. Weil er dir mit all diesen Regeln der Totenwelt keine Angst machen wollte. Weil du ihn durch dein Dasein zum Trottel machst.«


  Ich schüttelte den Kopf. Yama hatte mir häufig– aber eben nicht deutlich genug– gesagt, dass Namen eine große Rolle spielten in der Totenwelt. Vielleicht war das für ihn nach dreitausend Jahren eine Selbstverständlichkeit. Ahnungslosen Neulingen konnte man schließlich nicht alles erklären, das war zu viel auf einmal.


  Mein Mund fühlte sich trocken an, und ich griff nach meiner Teetasse. Aber die enthielt nichts außer Dampf.


  »Nur Erinnerungen«, sagte Yami. Im ersten Moment verstand ich sie nicht. Dann wurde mir klar, dass sie den Tee meinte. In der Unterwelt gab es nur Erinnerungen; es war, wie wenn Kinder mit leeren Tassen Teetrinken spielten.


  »Wie viele Kinder?«, fragte ich.


  »Bislang drei.«


  »Was kann ich tun?«


  Yami schüttelte missbilligend den Kopf, als sei ich völlig begriffsstutzig. »Du hast gesagt, du hast seine Hand geküsst und kennst seinen Namen.«


  »Natürlich! Wir sind ja verbunden.« Ich rappelte mich hoch und stellte mich auf meine zittrigen Beine. »Ich werd ihn rufen oder aufspüren oder wie immer das läuft.«


  Yami hielt die Hand hoch. »Warte auf Yama. Er ist derjenige, der Gerechtigkeit ausüben soll.«


  


  Kapitel37


  Die Dunkelheit kriecht über das Tal und zu den fernen Hügeln, bedeckt sie wie ein Tuch aus Mitternacht. Nirgendwo leuchtet ein Lagerfeuer, und während der Dürrezeit gibt es keine Wasserwege, in denen sich der Himmel spiegelt. Doch in der samtdunklen Fläche entdeckt Darcy Patel eine einzige glitzernde Münze– ein Wasserloch.


  Ihre trockene Zunge streicht über ihre rissigen spröden Lippen, aber sie ist nicht in Hast, orientiert sich zuerst an den Sternen– am Raben und am Kreuz des Südens. Sie muss den direkten Weg zu diesem Silberfleck beschreiten, bevor die Sonne wieder aufgeht. Die vernichtende Hitze der letzten siebzehn Tage hat zuerst die Ochsen vor den Wagen und dann die Sträflinge und die anderen Teilnehmer der Expedition dahingerafft. Die eingeborenen Führer waren klüger und sind schon vor eine Woche verschwunden.


  Nachdem sie ihre Route sondiert hat, stolpert Darcy den zerklüfteten Abhang hinunter, stürzt immer wieder, weil sie nach oben zu den Sternen schaut anstatt nach unten auf ihre Füße. Das Tal ist durchzogen von ausgetrockneten Bachläufen, und ihre Muskeln schmerzen bald von dem mühsamen Auf und Ab. Der Geruch des Dörrfleischs aus ihrem Beutel ist verlockend, aber ihr Mund ist viel zu trocken, um Nahrung aufzunehmen.


  Im kältesten Augenblick der Nacht, als der Horizont zu leuchten beginnt, sieht sie das Glitzern von Wasser vor sich und kann es zuerst kaum glauben. Doch der Boden unter ihren Füßen wird weicher, und der Duft von Kegelblumen und Eukalyptus steigt ihr in die Nase.


  Sie hört etwas plätschern– hat sich zu dieser frühen Stunde ein Felsenkänguru hierherverirrt, um zu trinken? Aber Frischfleisch ist nicht das Wichtigste– Darcy spürt nur noch ihren Durst. Sie beginnt zu rennen, sinkt auf die Knie in den roten Schlamm, versenkt gierig ihr Gesicht im Wasser, das ihre heißen rissigen Lippen kühlt. Die ersten Schlucke versickern in ihrer trockenen Kehle, bevor sie ihren Magen erreichen. Darcy trinkt eine ganze Minute, bevor sie zufrieden ist und sich wieder aufrichten will.


  Doch der Schlamm lässt sie nicht los.


  Darcy stemmt sich auf die Ellbogen, aber weiter kommt sie nicht. Ihre Arme und Beine sind von einer unüberwindlichen zähen Kraft gelähmt. Vor ihrem Gesicht schwindet das Wasser, und etwas Gigantisches regt sich unter ihr, als bewege sich die Erde selbst.


  Sie hört Wasser plätschern und hebt den Kopf. Im rosigen Morgenlicht springen ein paar Kängurus hastig davon, flüchten vor dem, was aus dem Schlammklumpen geworden ist.


  Die saugende Kraft an ihren Armen und Beinen lässt nach, und Darcy gelingt es, sich aufzurichten. Einen Moment lang steht sie auf dem anwachsenden Berg aus Schlamm. Doch plötzlich verwandelt sich die rote Erde unter ihr in eine klebrige Masse, und Darcy versinkt in etwas, das warm und lebendig ist. Langsam und unaufhaltsam steigt der Schlamm bis zu ihren Knien, verschlingt ihren Körper, dringt schließlich in ihre Lunge.


  Als Darcy umgeben ist von dem roten Schlamm, hört sie ein Rumpeln tief im Inneren, ein Rumoren uralter Gase, ein Laut, der beinahe wie ein Wort klingt…


  Bunyip.


  


  Darcy fuhr keuchend hoch, schweißgebadet und verheddert in ihrer Decke. Es dauerte geraume Zeit, bis sie merkte, dass sie in ihrem Bett lag und nicht im mythischen, hungrigen Schlamm eines Wasserlochs im Outback versank.


  Den Bunyip-Albtraum hatte sie Ewigkeiten nicht mehr gehabt. Doch Darcy erinnerte sich noch lebhaft an die von Kiralees Büchern ausgelösten nächtlichen Ängste ihrer frühen Teen-Jahre. Und als sie daran dachte, fiel ihr plötzlich auf, dass das schwarze Öl in Afterworlds verdächtige Ähnlichkeit aufwies mit dem lebendigen roten Schlamm aus Bunyip.


  Seltsam, dass Kiralee das nie angesprochen hatte. Oder war es ihr gar nicht aufgefallen? Vielleicht weil sie schon daran gewöhnt war, dass man ihre Motive abkupferte?


  Imogen lag eingerollt auf ihrer Bettseite. Sie hatte von Darcys Albtraum nichts gemerkt– es war neun Uhr morgens, und Imogen wachte erst Stunden später auf. In den fünf Wochen, seit Darcy die überarbeitete Fassung von Afterworlds an den Verlag geschickt hatte, war sie nicht mehr die ganze Nacht aufgeblieben, sondern manchmal auch schon um zwei ins Bett gegangen. Imogen schrieb weiterhin bis zum Morgengrauen und versuchte, die erste Fassung von Phobomancer so überzeugend wie möglich zu machen. So entwickelte sich der Schlafrhythmus der beiden zusehens auseinander.


  Nach so viel harter Arbeit…


  Darcy stand auf, zog Bademantel und Pantoffeln an und tappte in die Küche, um Kaffee zu machen. Die Percolatorkanne, die auf dem Herd stand, gehörte Imogen, im Kühlschrank befand sich ihr Lieblingsespresso. Ihrer beider Besitztümer vermengten sich ebenso wie ihre Geschmäcker. Doch an einem kühlen Märzmorgen wie diesem, wenn Imogen noch schlief und Darcy alleine war, fühlte sie sich heimatlos.


  Sie war aus dem Jugendbuch-Himmel verstoßen worden und lebte mit Audrey Flinderson zusammen.


  Darcy maß das Espressopulver ab, füllte die Kanne mit Wasser und sah zu, wie das Gas aufflammte. Während sie auf das Gurgeln des Kaffees wartete, wärmte Darcy ihre Hände über dem Herd.


  In einem anderen Universum wäre sie in Imogens Tagebuch auf etwas anderes gestoßen– auf ein Recherchedetail, eine Plot-Idee oder eines von Imogens albernen Pseudonymen. Die Darcy in jenem Universum wäre noch immer wunderbar ahnungslos und freute sich auf einen neuen Tag, an dem sie schreiben konnte. Aber die jetzige Darcy hatte noch nicht ein einziges Wort von Patel ohne Titel zustande gebracht.


  Am gestrigen Abend hatte Imogen– wie so oft in letzter Zeit– beobachtet, dass Darcy grübelnd aus dem Fenster starrte. Imogen hatte mit einem Seufzer ihren Laptop zugeklappt und gesagt: »Es ist ganz normal, dass man durchhängt, wenn man ein Buch zu Ende geschrieben hat. Das ist so was wie die Wochenbettdepression. Aber das Heilmittel dagegen ist, einfach mit dem nächsten Buch anzufangen.«


  Der Rat war durchaus brauchbar– immerhin musste die erste Fassung von Patel ohne Titel in knapp sechs Monaten fertig sein. Doch Darcy war noch immer erschöpft von den letzten Tagen der Überarbeitung. Sie hatte alle vorherigen Versuche für das Ende gelöscht und eine verrückte neue Richtung eingeschlagen. Sie hatte ihren Figuren den Garaus gemacht, sie zerstückelt und eine ihrer Lieblingsfiguren umgebracht. Am Ende war Yamaraj ein wahrhaftiger Todesgott, im Herzen verwundet und belastet mit dem Joch der Ewigkeit.


  Ein Happy End konnte man das wahrlich nicht nennen.


  Aber erstaunlicherweise waren sowohl Moxie als auch Nan Eliot begeistert von dem neuen Ende. Darcy hätte feiern können … nach so viel harter Arbeit.


  Nur Imogen hatte das Ende in all den Wochen noch nicht gelesen. Sie schob es immer wieder hinaus und sagte, sie müsse sich auf die erste Fassung von Phobomancer konzentrieren. Erst wenn die fertig war, würde sie Darcys neues Ende richtig würdigen können.


  Aber vielleicht wollte Imogen auch nichts mehr davon hören. Vielleicht wollte sie überhaupt nichts mehr von Darcy Patel hören.


  Vielleicht war jetzt alles nur noch harte Arbeit.


  Der Kaffee blubberte und gurgelte und verhieß Trost und Koffein. Darcy goss sich einen Becher ein, nahm ihn in beide Hände, um sich zu wärmen, und begab sich zu ihrem Laptop am Schreibtisch im großen Raum.


  Sie fand eine E-Mail von Rhea vor:


  
    Hallo Darcy!


    Anbei die redigierte Fassung und die Stylesheets für Afterworlds. Wir haben uns rangehalten mit dem Lektorat, und Nan meint, wenn du alles bis Freitag durchschauen kannst, kriegen wir die Leseexemplare für die BEA rechtzeitig raus! Juhu!

  


  Darcy spürte einen Anflug von Aufregung in sich, und ihr Trübsinn begann, sich zu verziehen. Ein lektoriertes Buch war wunderbar offiziell, zugleich aber auch beängstigend.


  Sie öffnete einen der Stylesheets. Es war eine Liste mit Namen und Attributen aller Figuren von Afterworlds.


  
    Lizzie: 17, Name ist Kurzform von »Elizabeth«, weiß, Einzelkind, Haarfarbe unbekannt


    Yamaraj: wirkt wie 17 (ist aber 3000 Jahre alt?), Inder (braune Haut), Knick in den Augenbrauen, sehr schön, Bruder von Yami

  


  Darcy runzelte die Stirn. Diese Beschreibungen waren ja extrem spärlich und flach. Sie hatte doch bestimmt irgendwo im Buch Lizzies Haarfarbe erwähnt. Darcy öffnete die Datei und gab »Haare« als Suchwort ein, fand aber nur den Verweis darauf, dass Lizzie ihre Haare hinter die Ohren streichen konnte, wenn sie nass waren– sie mussten also recht lang sein.


  »Mist«, sagte Darcy laut. Dann las sie die nächste Beschreibung.


  
    Jamie: 17, hat Auto, lebt bei Vater

  


  »›Hat Auto‹? Das ist alles?«, rief Darcy aus. Keine Haarfarbe? Keine Geschwister? Keine Hautfarbe oder ethnische Herkunft? Aber im Laufe des Romans hatte Jamie eine erstaunliche Entwicklung durchlaufen. Sie war nicht nur Lizzies beste Freundin, sondern auch ein Meilenstein der Normalität, der Lizzie davon abhielt, ihr reales Leben komplett hinter sich zu lassen.


  Und Jamie war so wenig beschrieben wie eine Pappfigur?


  »Scheiße!«, brüllte Darcy aufgebracht.


  »Hey.« Imogen spähte verschlafen aus der Schlafzimmertür. »Schreist du dich selbst an?«


  Darcy nickte. »Offenbar sind meine Figuren total schlecht beschrieben.«


  Imogen kratzte sich am Kopf und schnüffelte. »Rieche ich Kaffee?«


  


  Später saßen beide am Schreibtisch und sahen gemeinsam die Stylesheets durch.


  »Diese Zeitliste ist der Hammer«, sagte Imogen.


  »Ja, ich weiß.« Die Lektorin hatte sämtliche Erwähnungen von Zeit im gesamten Manuskript (War es ein Schultag? War es Nacht? Wie viele Wochen waren seit dem Romananfang vergangen?) aufgelistet und chronologisch geordnet, und Darcy fragte sich, weshalb sie selbst nicht so eine naheliegende und nützliche Übersicht angelegt hatte.


  Die Rechtschreibregelung von Paradox war allerdings eher obskur als hilfreich. Kommata bei Aufzählungen wurden verlangt und Kursivschrift für zitierte Dialoge. Zahlen von eins bis hundert mussten ausgeschrieben werden, höhere Zahlen als Ziffern erscheinen– es sei denn, die Zahl kam in der wörtlichen Rede vor oder war eine große runde Zahl, eine Million zum Beispiel. Es gab zahllose Elemente, auf die Darcy nie zuvor einen Gedanken verschwendet hatte. Aber zumindest hatte man ihr diese Entscheidungen jetzt abgenommen.


  Als sie sich dem Text selbst zuwandte, stieß sie auf die problematischen Themen und Ermessensentscheidungen. Hunderte von Fragen schienen sie zu erwarten, auf jeder Seite mehrere. Darcy überflog einige Seiten.


  »Was soll das heißen, Gen? ›Kann nicht zischen ohne Sibilant‹?«


  »Wo steht das?« Imogen öffnete die Datei auf ihrem eigenen Laptop.


  »Als Lizzie mit MrHamlyn in der Küche ist.« Darcy verfolgte die gepunktete Linie des Kommentars zu der Textstelle zurück. »In dem Absatz, der anfängt mit ›Ruhe!‹, zischte ich.‹ Was zum Teufel soll ›ohne Sibilant‹ bedeuten?«


  »Dass in ›Ruhe‹ kein S verkommt.«


  »Oh. Man kann nicht zischen, wenn kein S vorhanden ist?«


  »Doch. Ruhe!«, zischte Imogen so gefährlich wie eine Schlange beim Angriff.


  »Woah«, sagte Darcy. »Gut gezischt!«


  Sie öffnete einen eigenen Kommentarkasten und schrieb »Text bleibt« hinein. Das hatte sie von Kiralee gelernt– es handelte sich um eine Art Zauberformel, die Lektoratskorrekturen verschwinden ließ.


  »Eine erledigt, eine Million noch übrig.« Darcy las weiter. »Hier steht jetzt ›Unklarheit in Bezug auf Geister. Sind sie Menschen oder nicht?‹«


  »Augenblick mal«, sagte Imogen. »Die Lektorin stellt das gesamte moralische Dilemma deines Romans in Frage?«


  »Ja. Aber sie hat schon recht, Gen. Lizzie macht sich ständig Gedanken darüber, ob Mindy eine reale Person ist oder nicht. Aber als diese fünf kleinen Mädchen verschwinden, ist ihr das ziemlich egal!«


  Imogen zuckte die Achseln. »Weil sie unwichtige Nebenfiguren sind, wie die Typen, die in Kriegsfilmen irgendwo im Hintergrund sterben. Autoren sind eigentlich so was wie richtig böse Psychopomps. Ein paar Figuren lassen wir echt und real wirken, und der Rest ist Kanonenfutter.«


  »Aber wenn die Lektorin danach fragt, ist es wahrscheinlich wirklich verwirrend. Vielleicht fehlt meinem Buch eine klare ethische Aussage!«


  »Oder Lektoren können Ambivalenz nicht ertragen«, erwiderte Imogen.


  »Ganz genau«, zischte Darcy, wenn auch etwas weniger schlangenhaft als Imogen. »Text bleibt.«


  Eine Weile lasen sie schweigend. Darcy war noch immer schockiert von den zahllosen Fragen und Anmerkungen. Morgen würde sie alle der Reihenfolge nach durchgehen, aber im Moment war es schon erschreckend genug, sie zu überfliegen. Darcy wollte nicht in Panik geraten und diese Szene mit Imogen zerstören.


  Es hatte ihr gefehlt, gemeinsam am selben Tisch zu arbeiten, zur Geräuschkulisse von Tastenwispern und Papierrascheln. Imogen trug noch ihren Schlafanzug, und ihre Haare, ein wenig aus der Frisur herausgewachsen, waren hinreißend zerzaust. Darcy sagte sich, dass die Worte aus Imogens Tagebuch vielleicht aus ihrem Kopf verschwinden würden, wenn sie erst wieder mit dem Schreiben anfing.


  »Guter Kaffee übrigens«, sagte Imogen.


  »Danke.« Darcy starrte in ihren leeren Becher. »Und danke, dass du das für mich tust. Ich weiß, wie intensiv du an Phobomancer arbeitest. Aber ohne dich würde ich jetzt hier komplett durchdrehen.«


  Imogen lächelte und blinzelte so träge wie eine Katze. »Du solltest das genießen, Darcy! Lektorat durchsehen macht doch tierisch Spaß! Du darfst eine ganze Woche in Grammatikwerken rumstöbern und überlegen, ob ein Semikolon oder ein Gedankenstrich besser ist.«


  »Irgendwie scheinen wir unterschiedliche Vorstellungen von Spaß zu haben«, erwiderte Darcy. »Ich meine, was hat das alles denn mit Erzählen zu tun? Gibt ein Semikolon den Ausschlag, ob ein Buch das gewisse Etwas hat?«


  »Na klar. Semikolons erzeugen das gewisse Etwas.«


  »Im meinem Schreibkurs in der zehnten Klasse hab ich die mal öffentlich ›Pimmel‹ genannt.«


  Imogens Augen weiteten sich. »Das darfst du Kiralee niemals sagen! Die enterbt dich und schreibt dir nie wieder einen Blurb!«


  Darcy kicherte. An diese Szene hatte sie Ewigkeiten nicht mehr gedacht. Doch dann sagte sie: »Augenblick mal. Sie schreibt mir nie wieder einen Blurb? Hat sie’s denn jetzt doch getan?«


  »O verdammt. Das sollte ein Geheimnis bleiben. Kiralee wollte es dir selbst sagen, weil sie das neue Ende echt gut findet. ›Angenehm düster‹, hat sie dazu gesagt. Ich hoffe allerdings, dass sie die Formulierung nicht im Blurb benutzt.«


  Darcy spürte, wie ein Lächeln auf ihr Gesicht trat und die Bedrücktheit der letzten Wochen von ihr wich. »Ich bin so froh, dass du mir das gesagt hast, Gen, auch wenn du es eigentlich nicht durftest.«


  »Kannst du dann bitte wenigstens überrascht tun, wenn Kiralee dich anruft?«


  »Das fällt mir bestimmt nicht schwer. Ein großer Teil von mir wundert sich nämlich immer noch darüber, dass sie mein Buch überhaupt gelesen hat– und ein Blurb ist unfassbar!«


  Imogen lächelte. »Ich würd dir ja selbst einen schreiben, bloß mein Name kurbelt den Verkauf ganz bestimmt nicht an.«


  »Aber du hast das Buch noch gar nicht gelesen«, sagte Darcy.


  In schneller Folge zeichneten sich auf Imogens Gesicht Überraschung, Verlegenheit und Ärger ab. Darcy hatte das nicht so sagen wollen– vor allem nicht mit dem dramatischen Unterton und der halberstickten Stimme beim letzten Wort.


  »Das Ende jedenfalls nicht«, fügte sie etwas lahm hinzu.


  »Ja, tut mir leid.« Imogen hob beide Hände. »Ich bin grade ziemlich besessen, ich weiß.«


  »Es kommt mir dauernd vor, als seiest du wütend auf mich.«


  »Ach Blödsinn. Ich bin wütend auf den scheiß Phobomancer, nicht auf dich.«


  Darcy wollte sich zum Schweigen zwingen, aber die Worte platzten einfach aus ihr heraus. »Du hast doch immer wieder gesagt, ich sei harte Arbeit!«


  »Das hab ich gesagt?«


  »Na ja, vielleicht nur einmal, als ich damals in deinem Schuljahrbuch rumgelesen hab. Aber ich krieg das nicht mehr aus dem Kopf, weil…« Darcy schloss die Augen. Mist. Der Zeitpunkt für das Geständnis war jetzt definitiv gekommen. »Weil ich in dein Tagebuch geguckt habe.«


  Imogen blieb stumm, und Darcy öffnete die Augen.


  »Aber aus Versehen. Nan wollte mich anrufen, und ich hab mein Handy nicht gefunden.«


  »Und deshalb hast du meins benutzt.« Imogens Stimme klang tonlos– nicht wütend, nicht aufgebracht, nicht enttäuscht. Ihr Blick war leer, ihr Gesicht ausdruckslos. Einen Moment lang sah sie aus wie eine Pappfigur.


  
    Imogen: 23, weiß, groß, kurze dunkle Haare

  


  »Ich hab das nicht vorsätzlich gemacht, Gen, das schwör ich dir. Ich wollte nur mein Handy anrufen, um es zu finden. Und dann hab ich versehentlich eine Seite von deinem Tagebuch gesehen. Wo du geschrieben hast, dass ich harte Arbeit und ein Biest sei. Wie dieses andere Mädchen.«


  Imogen schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Das habe ich nicht über dich geschrieben.«


  »Doch!« Jetzt, da Darcy endlich auspackte, blieb nur die Flucht nach vorn. Sie musste weiterreden. »Such mal danach. Such nach den Worten: Nach so viel harter Arbeit wieder ein elendes Biest!«


  Imogen holte ihr Handy heraus und tippte langsam etwas ein. Darcys Herz hämmerte so heftig, dass es ihr vorkam, als gerate mit jedem Schlag der Raum ins Wanken. Sie blinzelte, und eine einzige Träne rann aus ihrem Auge.


  Nach endlosem Schweigen sagte Imogen: »Komisch. Das war mir bislang nie aufgefallen.«


  »Nie aufgefallen?« Darcy schüttelte den Kopf. »Wie kann es dir nicht auffallen, wenn du so was über mich schreibst?«


  Imogens Stimme war immer noch entnervend tonlos, als sie sagte: »Damit warst nicht du gemeint, Darcy. Sondern mein erstes Kapitel. Das mein Agent nicht mochte.«


  »Das ist doch Unsinn! So was schreibt man doch nicht über eine Szene!«


  Imogen erhob sich so langsam wie in Zeitlupe. »Ich muss mich manchmal drastisch ausdrücken. Sonst tue ich meinem Schreiben Zwang an und blockiere mich.« Nach diesen Worten durchquerte sie den großen Raum.


  Darcy wusste, dass sie Imogen folgen sollte, dass sie weiter mit ihr reden sollte, bis alles offen auf dem Tisch lag. Es ging bei diesem Streit nicht darum, dass sie in Imogens Tagebuch gelesen hatte. Es ging darum, was sie beide wirklich übereinander dachten. Es ging um Ehrlichkeit, nicht um Geheimnisse.


  Und um die Frage, ob Imogen/Audrey wieder eine Hasstirade verfasste, diesmal in ihrem Tagebuch und über Darcy Patel.


  Aber irgendwie gelang es Darcy nicht, sich zu rühren. Sie war zu wütend, weil Imogen sich einfach entzog und auf ihre Schreibfreiheit verwies. Doch wieso zweifelte Darcy überhaupt Imogens Aussage an? Hatte sie nicht versprochen, der Freundin zu vertrauen?


  Schließlich raffte sie sich auf und ging zum Schlafzimmer. Imogen hatte Straßenkleider angezogen und stopfte T-Shirts in einen Müllbeutel.


  »Bitte tu das nicht, Gen. Ich habe es jetzt verstanden. Der Satz bezog sich nicht auf mich. Und ich wollte wirklich nicht in deinem Tagebuch lesen.«


  Imogen drehte sich zu ihr um. »Dann war es also ein Versehen, willst du mir das sagen?.«


  Darcy versuchte zu lächeln, aber ihr Gesicht fühlte sich zu starr an. »Es tut mir leid.«


  »Mir auch.« Imogen räusperte sich. »Ich fand es nicht schlimm, dass du in dem Jahrbuch gelesen hast, Darcy. Das konnte ich verstehen– du wolltest einfach mehr über mich wissen. Und du hattest ein Recht darauf, meinen wirklichen Namen zu erfahren. Irgendwann hättest du diesen Text im Internet sowieso gefunden.«


  »Imogen…«


  »Und es war kein großes Problem für mich, dass du meine Szene geklaut hast. Weil du es ja nicht mit Absicht getan hast. So ein Mist kommt eben vor, wenn Autoren zusammenleben, denke ich. Es war wirklich alles okay, solange ich eine Sache ganz für mich haben konnte: mein scheiß Tagebuch.«


  »Ich weiß. Aber es war ein Versehen, wie gesagt.«


  »Wie lange ist es her, seit du das gelesen hast?«


  Darcy starrte zu Boden. »Sechs Tage vor meinem Abgabetermin. An dem Abend, an dem Nan mich anrief. Ich habe nur mein Handy gesucht.«


  »Sicher. Aber du hast den Satz nicht vergessen. Und du hast sechs Wochen lang nicht mit mir darüber gesprochen! Deshalb warst du die ganze Zeit so deprimiert, oder? Weil du ständig an den Blog-Eintrag gedacht hast.«


  »Ja«, sagte Darcy. Ab jetzt konnte nur noch bedingungslose Ehrlichkeit helfen.


  »Weil diese Worte aus meinem Tagebuch zum Wichtigsten überhaupt für dich wurden. Weil sie eigentlich mein Geheimnis sein sollten. Weil sie mir gehörten.« Imogen wandte sich ab und stopfte eine Handvoll Unterwäsche in den Sack. »Nichts von all dem, was ich in den letzten sechs Wochen zu dir gesagt habe, hatte irgendeine Bedeutung für dich, oder? Du hast nur die Worte aus dem Tagebuch geglaubt. Deinem eigenen Misstrauen hast du vertraut– nicht mir.«


  »Ich vertraue dir, Gen.«


  »Nein, das tust du nicht! Was ich verberge, wird für dich immer wichtiger sein als alles, was ich sage und tue. Was ich dir gebe, wird immer weniger wert sein als das, was ich für mich behalte. Du wirst immer mehr wollen als das, was du bekommen kannst. Du wirst immer meine intimsten Gedanken kennen wollen, meine Buchideen, meinen wahren Namen.«


  »Imogen Gray ist dein wahrer Name.«


  »Für dich nicht. Du siehst mich als Audrey Flinderson, die diesen erbärmlichen, gehässigen Text geschrieben hat.«


  »Nein. Für mich bist du Imogen.«


  »Das ist nur mein Pseudonym. Und vielleicht auch nicht mehr lange.«


  »Bitte sag das nicht. Und bitte hör auf zu packen.« Darcy lehnte sich an die Wand und glitt daran herab, bis sie am Boden saß. »Sprich mit mir.«


  »Gut. Möchtest du wissen, was ich wirklich über dich denke? Was in meinem Tagebuch tatsächlich über dich steht?«


  »Ja…« Darcys Stimme wurde leiser. »Aber nur wenn du es mir wirklich sagen willst, Gen. Bewahr dir alle Geheimnisse, die du brauchst.«


  »Ich habe nicht ein einziges Mal gedacht, dass du ein Biest bist, Darcy. Nie. Ganz im Gegenteil– ich finde, du bist ein echt süßes und tolles Mädchen. Vielleicht ein bisschen zu behütet und ein bisschen zu sehr vom Glück verwöhnt– aber auf jeden Fall so klug, dass du die Welt nicht gegen dich aufbringen musst.« Imogen hatte das Packen eingestellt, wirkte nun aber wieder so starr und ausdruckslos wie vorher. »Klug, aber jetzt war dir das Glück vielleicht doch nicht so hold. Ich denke, dass dein Buch zu früh veröffentlich wird.«


  »Oh«, sagte Darcy, deren Herz gerade in Stücke brach.


  »Nicht, weil dein Schreiben noch nicht bereit dafür ist, sondern weil du es nicht bist. Du vertraust mir nicht, und du wirst deinem eigenen Roman nicht vertrauen, wenn er erscheint und die Leute darüber schreiben werden. Tausende von Menschen, einige intelligent, andere dumm oder gemein oder verletzend. Ich habe solche Angst um dich, Darcy. Viele Seiten in meinem Tagebuch handeln nur davon, dass ich mir Sorgen um dich mache.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Darcy.


  »Weil ich verhindern wollte, dass meine Ängste zu deinen werden. Weil es meine Ängste sind. Und ich habe gut daran getan, sie für mich zu behalten. Weil du schon seit sechs Wochen wegen einem Missverständnis Zustände hast! Wie soll das erst werden, wenn Tausende von Leuten deinen Roman zerlegen?«


  »Das steh ich schon durch«, erwiderte Darcy. »Du bist ja bei mir.«


  »Vielleicht.«


  Dieses Wort wollte Darcy nicht verstehen. Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Und ich glaube, dass du mir zu früh begegnet bist«, fuhr Imogen fort. »Das steht auch in meinem Tagebuch. Du wünschst dir etwas Grandioseres als so eine Beziehung– du willst etwas Phantastisches, Himmlisches. Du möchtest, dass wir die Gedanken der anderen lesen können.«


  »Nein, das will ich nicht. Ich wollte nur, dass du das scheiß neue Ende liest.«


  »Ja. Tut mir leid.« Imogens Steingesicht hatte Risse bekommen. Ihre Haare standen wirr vom Kopf ab, ihre Haut war gerötet– sie sah aus wie jemand, der bei einer Prügelei fertiggemacht worden war. »Aber im Moment ist der Anfang von meinem Roman immer noch Schrott, und ich hab im letzten Monat kaum was geschafft. Und ich muss unbedingt den Kopf frei kriegen, um mein Buch zu schreiben. Deshalb muss ich nach Hause.«


  Sie wandte sich wieder dem Plastiksack zu und stopfte noch ein paar letzte Dinge hinein– ihr Handyladekabel, eine Handvoll Ringe, ein bei der Lesereise signiertes Exemplar von Standersons neuestem Buch und die Box mit inspirierenden Streichholzbriefchen, die Berufe, Orte und Flammen für sie bereithielten.


  Darcy wollte sich hochrappeln, um ihre Freundin aufzuhalten. Aber die Schwerkraft zog sie niederträchtig zu Boden. Und die Luft war so stickig, dass Sprechen unmöglich wurde.


  Ohne ein weiteres Wort ging Imogen hinaus, und Darcy stockte der Atem. Ihr ganzes Leben lang war dieses Glück nur ein Trugspiel gewesen, ein falscher Köder, eine Falle. Darcys Glück war ein Reinfall.


  Sie hatte die große Liebe ihres Lebens zu früh kennengelernt. Und würde deshalb nun alles verlieren.


  


  Kapitel38


  Yama kehrte bald zurück. Wellen heißer Luft kündigten ihn an und brachten die Kerzen in den Leuchtern zum Flackern.


  »Lizzie«, sagte er, und einen Moment lang fühlte es sich gut an, meinen Namen aus seinem Mund zu hören.


  Doch dann musste ich ihm sagen: »Ich bin schuld. Ich habe den Alten hierhergebracht.«


  Yama und seine Schwester warfen sich einen Blick zu. Seiner war voller Traurigkeit, in ihrem spiegelte sich kalter Triumph.


  »Es tut mir so leid«, sagte ich.


  Yama schüttelte den Kopf, kam aber nicht zu mir, sondern blieb stehen und starrte seine Schwester an. Mir fiel auf, wie sehr die beiden sich ähnelten. Obwohl Yama seinem Leben Jahre hinzugefügt hatte, sahen die beiden noch immer aus wie Zwillinge, nur mit unterschiedlicher Haut: ihre war grau, und seine schimmerte in einem warmen Braunton.


  Schließlich wandte sich Yama mir zu und sagte: »Ich hätte dir mehr erklären sollen.«


  »Nein, es war doch alles klar.« Meine Worte schmeckten nach der rostigen Luft. »Du hast immer wieder betont, wie wichtig Namen hier sind.«


  »Es war meine Schuld.«


  »Schluss jetzt!« Yami klatschte in die Hände, und schwarze Tropfen spritzten in alle Richtungen. »Bedauern könnt ihr später, jetzt müssen wir unser Volk retten.«


  Ich nickte und streckte die Hand aus. Die Öltropfen glitten über den Boden wie Quecksilber und vereinten sich zu einer einzigen Pfütze, glatt und glänzend wie Onyx.


  »Wie finde ich ihn?«, fragte ich.


  Yama ergriff meine Hand. »Sprich seinen Namen nicht aus. Das warnt ihn nur. Denk einfach an den Augenblick, als du seine Hand geküsst hast.«


  Mich schauderte, als ich an das bittere Prickeln von MrHamlyns Hand dachte, an die Kühle und Trockenheit seiner Haut. Ich gestattete mir, ihn zu hassen, weil er mich hereingelegt hatte, weil er sich so perfekt angeboten hatte für die Ermordung des bösen Mannes. Weil MrHamlyn genau das gewesen war, was ich an diesem Abend gebraucht hatte. Ich spürte, wie mein Hass die Verbindung zwischen uns herstellte.


  Ich zog Yama in die dunkle Ölpfütze, und wir tauchten hinab in den Fluss.


  


  Und landeten in der Hölle.


  Der Himmel brannte, so grell erleuchtet von hundert Sonnen, dass man den Blick abwenden musste. Die Luft war dick wie Sirup, floss in meine Lunge und meinen Mund, schmeckte durchdringend nach Rost und Blut. Ohrenbetäubendes Dröhnen erfüllte die Luft, und der Boden erbebte unter unseren Füßen. Ich wusste intuitiv, dass wir uns jetzt auf einer noch tieferen Ebene als der Unterwelt angekommen waren.


  Der Asphalt unter unseren Füßen war aufgeplatzt und voller Löcher. Wir befanden uns inmitten einer modernen Stadt, die jedoch halb zerstört war; überall klafften Lücken in den Häuserreihen.


  MrHamyln entdeckte ich nirgendwo in dem höllischen Tumult.


  Yama starrte auf die zerstörten Häuser und hielt schützend die Hand über die Augen. »Das sind seine Erinnerungen. Aber woran?«


  Mir tränten die Augen in der brennend heißen Luft. »Er hat immer wieder über einen Krieg geredet, bei dem ganze Städte ausgelöscht wurden– Männer, Frauen, Kinder. Das hat ihn zum Psychopomp gemacht.«


  Yama blickte beklommen nach oben. »Tod, der vom Himmel fällt.«


  Und plötzlich verstand ich– das furchtbare Dröhnen und Pfeifen, das die Luft erschütterte, stammte von Tausenden von Propellern und in die Tiefe stürzenden Bomben. Der infernalische Lärm war über uns, aber auch in dem bebenden Boden unter unseren Füßen.


  Mir wurde klar, dass wir im Zweiten Weltkrieg gelandet waren, und ich hatte einen seltsamen Gedanken. »Der Alte im Flickenmantel ist viel jünger als du, oder?«


  »Manche sind alt, wenn sie überwechseln.« Yama sah mich an. »Kannst du ihn finden?«


  Ich schirmte die Augen gegen den brennenden Himmel ab und fühlte, wie mein Hass mich zu MrHamlyn lenkte. Er war in einem ausgebrannten Gebäude direkt vor uns, das früher sechs Stockwerke hoch gewesen war, jetzt aber nur noch aus den Außenwänden bestand.


  Weil Sprechen in der heißen, rauchigen Luft weh tat, deutete ich nur auf das Haus. Wir gingen über den aufgesprengten Asphalt darauf zu und traten durch ein gähnendes Loch, das zuvor eine Tür gewesen war. Innen lag alles voller Schutt, und das Dröhnen der Flugzeuge und Bomben hallte von den Wänden wider.


  Yama blieb stehen und hielt mich fest. »Wir müssen vorsichtig sein. In seinem eigenen Bau wird der Wolf zur Bestie.«


  Ich blickte nach oben, direkt in den flammenden Himmel, denn das Dach war verschwunden. »Du meinst, er fühlt sich hier wohl?«


  »Das sind seine Erinnerungen an den Ort, an dem er zum Psychopomp wurde.«


  Ich schüttelte den Kopf. Dieser Logik zufolge hätte ich in einem Flughafen glücklich sein müssen, der von Schreien widerhallte und dessen Boden mit Blut verschmiert war. An diesen Ort wollte ich am liebsten nie wieder denken.


  Aber die Erinnerungen des Alten waren jedenfalls sehr lebhaft.


  »Er ist da oben.« Ich deutete auf eine zerfallende Treppe, die zu einem noch halberhaltenen Teil des Hauses führte. Als wir die Stufen hinaufstiegen, vibrierten sie vom Donnern und Dröhnen der Flieger und Bomben so heftig, als könnten sie jeden Moment unter unseren Füßen wegbrechen.


  Oben betraten wir eine Fläche, die von einem Rest des Daches abgeschirmt war. Geblendet von dem Inferno am Himmel, stolperten wir ins Halbdunkel.


  MrHamlyn erwartete uns bereits. Er saß auf einem Mauerstein, Nadel und Faden in den Händen. Vor ihm auf dem Boden lag ein Haufen Stoffstücke– der Beginn eines neuen Flickenmantels. Mich schauderte, als mir klarwurde, dass seine Kleidung aus den Fundstücken einer ausgebombten Stadt entstand.


  »Ah, da seid ihr ja.« Er blickte nicht auf. »Nicht nur die junge Lizzie, sondern auch der imposante MrYamaraj.«


  Wir blieben beide stumm. Der Boden unter unseren Füßen schwankte.


  »Ich vermute, ihr seid ungehalten wegen der verschwundenen Kinder.«


  »Sind sie hier?«, fragte Yama.


  MrHamlyn blickte auf und lächelte. »Nur ihre Seelen. Aber ihr habt mir doch bestimmt mehr zu bieten.«


  Yama ballte die Hände zu Fäusten. Seine Haut begann, Funken zu versprühen, und die Luft wurde noch heißer.


  »Ich werde dich nicht töten«, sagte er. »Aber ich kann dich mit einem Stigma belegen.«


  MrHamlyns Augen leuchteten. »Du meinst, wir werden verbunden sein?«


  »Du wirst gebrandmarkt sein. Und wenn du dich jemals wieder an meinem Volk vergreifst, werde ich dich finden, wo immer du dich auch verkriechen magst.«


  Der Alte hob die Hände, ohne dabei die Nähnadel loszulassen. »Aber ich fühle mich sehr wohl hier, und die junge Lizzie ist hier jederzeit willkommen. Dich hingegen empfinde ich zunehmend als lästig.«


  Yama antwortete nicht. Funken sprühten aus seinen Fäusten, als er auf MrHamlyn zuging. Doch der lächelte nur.


  Das beunruhigte mich. Beim letzten Zusammentreffen mit Yama war der Alte sofort geflüchtet, und sogar vor mir hatte er sich offenbar gefürchtet. Aber hier in seiner persönlichen Hölle schien MrHamlyn gegen Drohungen immun zu sein.


  Er legte die Nadel sorgsam beiseite und griff nach einem Knäuel aus Fäden, das vor ihm lag.


  Jetzt bemerkte ich die glitzernden Fäden, die am Boden ein Muster bildeten und alle in diesem Knäuel endeten.


  »Yama!«, schrie ich, als MrHamlyn das Knäuel ergriff und mit einem Ruck daran zog. Das Gewebe aus Fäden am Boden erhob sich in die Luft– ein glitzerndes Spinnnetz, in dem wir, ehe wir’s uns versahen, gefangen waren.


  Einer der Fäden schnitt mir tief in den Oberschenkel. Ich taumelte beiseite, doch weitere Fäden versperrten mir den Weg, und ich blieb abrupt stehen.


  Ich wagte es nicht mehr, mich zu rühren. Yama war in der Mitte des Netzes gefangen. Seine Hand blutete, und das schwarze Seidenhemd war an mehreren Stellen zerrissen.


  »Nicht bewegen!«, schrie ich. Die Fäden, erkannte ich, waren die gleichen Erinnerungen, mit denen ich die Seele des Unholds zerschnitten hatte. Erinnerungen von Menschen, die erlebt hatten, wie ihre Stadt in einer einzigen Nacht zerstört wurde. Und im dichten Gewebe dieses Grauens waren wir nun gefangen.


  »Du solltest auf deine junge Freundin hören«, sagte MrHamlyn. Auch er blutete an der Hand, die das Knäuel hielt, schien es aber nicht zu bemerken. »Seltsam, dass du diesen kleinen Trick noch nie zuvor erlebt hast. Zu deiner Zeit gab es wohl noch keine Brandbomben.«


  Yama starrte verblüfft auf das glitzernde Netz.


  »Darf ich euch bekanntmachen mit der Bevölkerung meiner Heimtstadt.« Die glitzernden Fäden schwangen wie angezupfte Saiten, als MrHamlyn sprach. »Es ist schon sehr merkwürdig, was einem Geist wiederfährt, der alle ihm nahestehenden Menschen sterben sieht. Und was uns die Erinnerungen dieses Geists antun können.«


  Der Alte zerrte wieder an dem Knäuel, und sofort zog sich das Netz dichter um Yama.


  Jetzt konnte er sich nicht mehr rühren, aber seine Stimme klang fest, als er fragte: »Was willst du?«


  Der Alte lachte. »Alles! Ich will all die Tausende von Geistern, die du für mich gesammelt hast. Vor allem jene, die jung und glücklich gestorben sind.«


  »Hör auf!«, schrie ich. »Du darfst ihn nicht verletzen! Bitte!«


  Die farblosen Augen blickten mich an. »Dir würde ich nie etwas zuleide tun, meine kleine Walküre. Aber du hast deinen Freund hier ja gehört. Er ist sehr wütend auf mich. Und er ist sehr gefährlich.«


  »Ich bringe ihn nie wieder in deine Nähe! Ich schwöre es dir!«


  »Aber ich brauche sein Volk, Lizzie. All diese Erinnerungen, die sich durch viele Jahrhunderte ziehen– sie warten auf mich!« Der Alte schüttelte langsam den Kopf. »Denk dir doch nur, was ich daraus weben könnte!«


  Ein Grollen drang aus Yamas Kehle, und Funkenschwärme sprühten aus seinen Fäusten. Der Alte riss wieder an dem Knäuel, und neue Wunden klafften an Yamas Körper.


  »Aufhören!«, brüllte ich, und die beiden sahen mich an.


  »Verschwinde jetzt hier, Mädchen«, sagte MrHamlyn. »Dich will ich nicht verletzen. Dich will ich unterrichten.«


  »Zum Teufel mit dir!«


  »Lizzie. Geh bitte.« Eine Blutlache bildete sich vor Yamas Füßen. Er stand seltsam verrenkt da, damit die glitzernden Fäden nicht noch tiefer in sein Fleisch schnitten.


  »Ja, geh«, sagte MrHamyln. »Bevor ich anfange, mich zu langweilen.«


  Ich zögerte. Am Rande des Netzes gab es eine Lücke, durch die ich entkommen konnte. Aber wenn ich flüchtete, würde der Alte Yama in Stücke schneiden.


  »Gut«, sagte ich leise. »Einen Moment noch bitte.«


  Ich visualisierte meinen Weg durch das Netz, bevor ich mich rührte, prägte mir jeden tödlichen Faden genau ein. Dann bewegte ich mich schnell mit mehreren riskanten Schritten zu Yama.


  Der Alte seufzte. »Du glaubst wohl, du hättest mehr Tricks auf Lager als ich, Mädchen, was?«


  »Nein, ich kenne keinerlei Tricks.« Ich legte Yama die Hand auf die Schulter. »Aber wenn du ihn töten willst, musst du mich auch töten.«


  »Lizzie«, flüsterte Yama. »Tu das nicht.«


  MrHamlyn knurrte: »Und wieso glaubst du, ich würde das nicht tun?«


  Ich sah ihn fest an. »Weil ich von dir lernen will.«


  Das war aufrichtig, denn ein Teil von mir wollte das tatsächlich. Ich wollte wissen, wie es MrHamlyn gelang, den Himmel zu entflammen und aus der Zerstörung einer Stadt vor vielen Jahrzehnten ein tödliches Lichtnetz zu spinnen.


  Der Alte starrte mich prüfend an und merkte, dass ich die Wahrheit gesagt hatte.


  »Du führst mich in Versuchung, Mädchen.«


  »Ich bringe ihn nie wieder hierher. Und selbst wenn ich es täte, hast du doch bestimmt noch mehr Tricks auf Lager.«


  »Schmeichlerin.« Er lächelte. »Du behältst ihn also im Griff?«


  Ich nickte. In diesem Moment waren mir die Geister einerlei, die der Alte geholt hatte. Ich wollte nur, dass Yama am Leben blieb.


  »Gut. Ich tue es für dich«, sagte MrHamlyn. »Und weil ich ihn lebend brauche, damit diese Geister nicht alle schwinden. Gib gut auf ihn acht. Schnitte sind tückisch hier unten in der Totenwelt.«


  Ich achtete kaum auf seine Worte, schnippte nur rasch mit den Fingern, und ein Öltropfen fiel herab. Er sickerte zwischen den Glitzerfäden hindurch, vermischte sich am Boden mit Yamas Blut und dehnte sich langsam aus. Der staubige Steinboden färbte sich schwarz.


  Wir begannen zu sinken, und einen Moment lang sah es so aus, als wolle MrHamlyn sein Netz noch enger ziehen und uns beide in Stücke fetzen. Doch er tat es nicht, und kurz darauf waren wir im Fluss.


  


  Im Palast brach Yama in meinen Armen zusammen. Sein Hemd war zerrissen, und er blutete aus zahllosen Wunden.


  Ich bettete ihn sachte auf Kissen und blickte mich um. Nirgendwo Diener, auch Yami war verschwunden.


  »Yami!«, schrie ich verzweifelt, wandte mich dann aber sofort wieder ihrem Bruder zu. Blut sickerte aus den Schnitten in seiner Haut und verfärbte den grauen Teppich. Das Blut war hellrot, und Yama verlor zu viel davon. Hatte das Netz des Alten eine Schlagader aufgeschlitzt?


  Dann spürte ich etwas auf meiner eigenen Haut und blickte an mir herunter. Das Blut floss so schnell aus den Schnitten wie Wasser, und mir wurde schwindlig.


  »Yami!«, schrie ich erneut.


  »Wir müssen los«, murmelte Yama. »Nach Hause.«


  »Wir sind bei dir zu Hause. Aber irgendwas stimmt nicht!«


  »Zu dir nach Hause. Schnell.«


  Aus dem Augenwinkel nahm ich jetzt die grauen Diener wahr, und ich hörte Yamis Stimme. »Was ist passiert? Yama!«


  »Der Alte hat uns eine Falle gestellt.« Ich starrte auf meinen blutüberströmten Arm. »Er hat uns verletzt. Und irgendwas stimmt nicht.«


  »Du musst meinen Bruder in die Oberwelt bringen!«, rief Yami. »Ganz schnell!«


  Ich schaute auf. »Was? Warum?«


  »Weil die Wunden hier nicht heilen können, du dummes Mädchen!« Yami klatschte in die Hände, und schwarzes Öl tropfte aus ihren Händen wie Regen. »Deine Körpervorgänge funktionieren hier in unserer Welt nicht!«


  Ich starrte sie an– und dann dämmerte mir, was sie meinte. In der Unterwelt wurden wir nicht müde und nicht alt, wir hatten keinen Hunger, und Wunden konnten nicht heilen, weil das Blut nicht gerann.


  Yama wurde immer bleicher. Wir waren beide im Begriff zu verbluten.


  »Aber das hier ist doch nicht mal mein wirklicher Körper«, murmelte ich. »Ich dachte, das sei eine Art Astralreise.«


  »Mein Bruder reist seit dreitausend Jahren in seinem eigenen Körper«, erwiderte Yami. »Und du bist viel stärker, als du glaubst. Also, los jetzt!«


  


  Im nächsten Moment waren wir im Fluss, der wild und aufgewühlt und ziellos wirkte– ein Spiegel meiner eigenen Panik. Mir wollte kein Krankenhaus einfallen, das ich ansteuern konnte– meine Erinnerungen an Unfälle in der Kindheit waren zu verschwommen, und ich war benommen wegen des Blutverlusts.


  Doch ich erinnerte mich wenigstens noch daran, dass Yama zu mir nach Hause gebracht werden wollte. Ich dachte an mein Zimmer und konzentrierte mich darauf. Vielleicht konnte ich die schlimmsten Wunden erst einmal selbst verbinden und Yama dann in ein Krankenhaus bringen.


  Zu Anfang gehorchte mir der Vaitarna und trug uns geradewegs Richtung Oberwelt. Ich hielt Yama fest umschlungen, um ihn vor den gierigen kalten Erinnerungsfetzen zu beschützen.


  Doch dann spürte ich plötzlich eine neue starke Strömung, die sich meinem Willen widersetzte und uns in eine andere Richtung zerrte.


  »Yama«, zischte ich. »Was passiert hier?«


  »Der Fluss ruft dich.« Sein Blut sickerte ins Wasser und wurde vom tosenden Wasser davongetragen. »Früher als ich dachte.«


  Ich schrie in den Fluss hinein. Welche Katastrophen sich in der Oberwelt auch ereignen mochten– es durfte nicht jetzt sein.


  Yamas Kopf sank nach hinten, und sein Körper erschlaffte. Ich umklammerte ihn fester, als könne ich so verhindern, dass er noch mehr Blut verlor.


  Endlose Minuten später setzte der Fluss uns ab…


  … in einem totalen Chaos.


  Grelles Licht und Schüsse aus allen Richtungen, die Luft war von Rauch vernebelt. Wir befanden uns in einem Wald, umgeben von hohen, verschneiten Kiefern. Es war Nacht, aber Suchscheinwerfer drangen durch Nebel und Rauch. Unter den Bäumen standen kleine niedrige Hütten, zwischen denen schwarzgekleidete Gestalten umhereilten und immer wieder Schüsse abfeuerten.


  Wieso hatte der Fluss uns hierhergebracht? Ich war noch nie an diesem Ort gewesen und hatte ihn auch nie vor meinem geistigen Auge gesehen.


  Aber Yama blutete noch immer. Er musste sofort in die Wirklichkeit überwechseln, oder ich würde ihn verlieren. Ich sah nur einen einzigen möglichen Zufluchtsort– eine Stelle, an der zwei Hütten dicht nebeneinanderstanden. Ich zerrrte Yama durch den Schnee in die Dunkelheit zwischen den Hütten.


  »Du musst überwechseln«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Er antwortete nicht. Seine Haut war inzwischen so weiß wie der Schnee um uns her.


  »Yama!«, raunte ich drängend und schüttelte ihn. Keine Reaktion.


  Mir fiel ein, was Yami gesagt hatte: Du bist stärker, als du glaubst. Ich blickte an mir herab: Ich blutete auch. Das hieß, dass mein realer Körper dort unten in MrHamlyns Kriegsgebiet gewesen war.


  Vielleicht würde es mir ja gelingen…


  Ich umschlang Yama und schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Schüsse, auf die panischen Schreie um uns her.


  »Die Sicherheitskräfte vor Ort sind bereits im Einsatz«, murmelte ich.


  Im nächsten Moment spürte ich, wie wir beide aus der Anderwelt platzten. Die eisigkalte Luft der Oberwelt drang in meine Lunge, und es roch nach Tränengas und Schießpulver. Mein Atem quoll in Wolken aus meinem Mund. Die Schüsse waren ohrenbetäubend und beängstigend. Aber ich hatte es geschafft, ich war in meinem eigenen Körper im Vaitarna gereist…


  Und direkt in einer Kampfzone gelandet.


  Aber ich hatte keine Zeit, um Angst zu haben. Rasch riss ich Stofffetzen von meinem T-Shirt ab, um Yamas Wunden zu verbinden. Die Schnitte sahen tief und schlimm aus, aber zumindest wurde das Blut hier oben augenblicklich dicker und floss bereits langsamer.


  Als ich seine Wunden so gut wie möglich verbunden hatte, war ich halb nackt. Zitternd presste ich mich an ihn, um uns beide warm zu halten. Die Schüsse waren verstummt, aber jetzt hörte man überall Schreie und das Röhren von Fahrzeugmotoren.


  Dann entdeckte ich den jungen Mann, der unweit von uns auf dem Rücken lag.


  Er mochte Anfang zwanzig sein und umfasste mit beiden Händen seinen Hals. Zwischen seinen reglosen Fingern quoll Blut hervor und versickerte im Schnee. Der junge Mann war in den Hals geschossen worden, und seine Augen waren auf mich gerichtet, als habe er mir in seinen letzten Momenten etwas sagen wollen.


  Während ich entsetzt auf ihn starrte, regte sich sein Geist.


  Ich hatte das schon beim Tod des Unholds erlebt. Aber da hatte ich damit gerechnet– jetzt traf es mich unvorbereitet. Eine zweite Version des jungen Mannes, bleich und mit unbewegter Miene, stieg aus dem Körper am Boden auf.


  Der Geist sah mich an, seltsam gelassen.


  »Du bist tot«, sagte ich zu ihm, weil ich nur das mit Sicherheit wusste.


  Er nickte, so als sei das vollkommen normal.


  Ich zitterte heftig; die Kälte drang mir in die Knochen.


  Plötzlich tauchten noch mehr Geister auf– sie waren gerade erst aus ihren Körpern gerissen geworden und wanderten nun ziellos durch den Schnee.


  »Ich glaube, ich bin hier, um euch zu helfen«, sagte ich.


  An diesem Ort wurden jetzt Psychopomps gebraucht– deshalb hatte der Fluss uns hierhergebracht.


  »Bist du ein Engel?«, fragte der Geist des jungen Mannes. In meinem halbzerfetzten T-Shirt sah ich bestimmt eher wie eine Wahnsinnige als wie eine Himmelsgestalt aus. Und sicher auch nicht wie eine Walküre.


  »Ich bin nur ein Mädchen.«


  »Aber der Prophet hat gesagt, wir würden von Engeln empfangen. Von Todesengeln.«


  Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter, als mir plötzlich klarwurde, was hier geschah. Der Fluss hatte mich nach Colorado gebracht, zum Stützpunkt einer gewissen Sekte mit Weltuntergangsideologie, isolationistischen Dogmen und einem charismatischen Anführer. Einem Ort, der seit einer Woche von zweihundert FBI-Agenten umstellt war– und nun hatte ein Massaker stattgefunden.


  Doch im Moment waren mir Seelen, die in die Unterwelt geführt werden mussten, gleichgültig. Ich musste Yama am Leben erhalten. Und dieser Sektenjünger hatte mir seltsamerweise gerade Hoffnung gemacht.


  Wenn FBI-Leute hier waren, dann hatten sie auch Ärzte dabei.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich leise zu Yama und löste mich behutsam von ihm.


  Er öffnete die Augen und nickte; sehr schwach, aber wenigstens wieder bei Bewusstsein. Die Oberwelt und meine improvisierten Verbände hatten zumindest ein bisschen geholfen.


  Der Geist war jetzt auf die Knie gefallen und hatte die Hände zum Gebet gefaltet. Ich beachtete ihn nicht weiter, sondern trat aus der Dunkelheit ins Licht der umherirrenden Suchscheinwerfer. Instinktiv hatte ich die Arme um mich geschlungen, weil ich mich vor der Kälte schützen wollte. Aber jetzt zwang ich mich, die Hände hoch zu halten. Frieren war immer noch besser, als erschossen zu werden.


  »Hallo!«, schrie ich. »Ich brauche Hilfe!«


  Im nächsten Moment blitzten rundherum Lichter zwischen den Bäumen auf wie leuchtende Augen von Ungeheuern.


  Eine Megaphonstimme rief: »Auf den Boden!«


  Ich zögerte, starrte auf den Schnee und wünschte, mein T-Shirt wäre nicht so zerfetzt. Aber die Stimme klang drohend, und so fiel ich zuerst auf die Knie und ließ mich dann aufs Gesicht fallen.


  »Mein Freund braucht Hilfe!«, schrie ich. »Er verblutet!«


  Niemand antwortete, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor ich das Knirschen von Stiefeln hinter mir hörte. Jemand riss mir grob die Hände hinter den Rücken, dann hörte ich das Klacken von Handschellen. Inzwischen war ich so ausgefroren, dass ich das kalte Metall auf der Haut nicht mehr spürte.


  Sie zogen mich hoch, und als ich saß, konnte ich erkennen, wer vor mir stand: sechs Männer und eine Frau. »FBI« stand in gelber Schrift auf den gepolsterten Westen.


  »Mein Freund ist unbewaffnet und bewusstlos. Er verblutet«, sagte ich zähneklappernd und wies mit dem Kopf auf die Hütten. »Bitte helfen Sie ihm!«


  »Überprüft das«, befahl jemand, und drei der Männer sprinteten zu Yama hinüber.


  Ich blickte zu dem Mann auf, der gesprochen hatte, um ihm zu danken, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Hinter ihm stand ein weiterer FBI-Agent, der ein wenig verwirrt wirkte. Seine Jacke war von blutigen Löchern übersät, und er warf trotz des grellen Lichts der Suchscheinwerfer keinen Schatten.


  »Das tut mir so leid«, sagte ich.


  Er schaute mich an, überrascht, dass ich ihn sehen konnte.


  Ich wollte ihm sagen, dass es nicht so schlimm war, dass es hinter dem Schleier des Todes mehr gab, als man ahnte. Dass Teile der Unterwelt normal, gepflegt und sogar recht angenehm waren. Doch inzwischen hatte die Kälte auch meine Zunge gelähmt, und im nächsten Moment drückte mich jemand in den Schnee zurück.


  


  Kapitel39


  »Verfluchte Scheiße, Schwesterherz, du bist zehn Minuten zu spät!«


  Darcy seufzte. »Schön, dich zu sehen, Nisha.«


  »Dieser Ort ist echt bedrohlich.«


  Darcy zuckte die Achseln und sah sich um. Es war kalt in der Penn Station, es wimmelte von Menschen, und der Marmorboden war voller Schmutzspuren, weil es draußen regnete. Aber etwas Bedrohliches konnte Darcy nirgendwo entdecken.


  »Fürchtest du dich vor dem Sandwich-Shop, Schwesterchen? Oder vor dem Kiosk?«


  »Vor allem.« Nisha zog den Griff ihres Rollkoffers heraus und drückte Darcy eine Reisetasche in die Hand. »Die ganze Atmosphäre macht mir Angst.«


  Darcy lächelte. Sie hatte sich nie für tougher als Nisha oder überhaupt irgendjemand anderen gehalten. Aber in den zehn Monaten, die sie nun in New York lebte, war Darcy jegliche Scheu vor Schmutz, U-Bahn-Tunneln oder Menschenmengen losgeworden.


  Dann merkte sie, wie schwer Nishas Tasche war. »Was zum Teufel ist da drin? Du bleibst doch nur eine Woche. Hast du Steine eingepackt oder was?«


  »Bücher. Für den Fall, dass deine tollen Freunde sie mir signieren wollen, weißt du. Bei meiner Cocktailparty.«


  »Was für eine Cocktailparty?«


  »Carla und Sagan haben auch eine Party gekriegt.«


  Darcy stöhnte laut. »Das war meine Housewarming-Party. Und in letzter Zeit hab ich keine Lust zum Feiern.«


  »Um so wichtiger, dass endlich mal wieder so was läuft.« Nisha marschierte los und drängte sich durch die Menschenmenge.


  Darcy folgte ihr und fragte sich, weshalb die schweren Bücher nicht im Koffer waren, warum sie die Tasche schleppen musste und wieso Nisha ärgerlicherweise zielsicher auf den richtigen Ausgang zustrebte, durch den man den Irrgarten Penn Station verlassen konnte.


  


  Eine halbe Stunde später packte Nisha im Gästezimmer von Apartment 4E ihre Sachen aus und nahm Darcys Jacken von den Bügeln, um jede Menge Goth-Klamotten aufzuhängen.


  »Für sieben Tage hast du aber viel Zeug dabei«, bemerkte Darcy.


  Nisha hielt inne. »Ist es dir nicht recht, dass ich hier bin, Schwesterherz?«


  »Doch, doch, natürlich«, antwortete Darcy, obwohl das Gespräch mit ihrer Mutter am Abend zuvor recht beunruhigend gewesen war. Formulierungen wie »anstelle der Eltern« waren darin vorgekommen, Wörter wie »Cocktailparty« dagegen nicht.


  »Du siehst aber nicht grade glücklich aus.«


  Darcy zuckte die Achseln, blieb aber stumm.


  »Ich meine, du hast eine Wohnung in New York, in fünf Monaten erscheint dein erster Roman, und ich bin eine ganze Woche lang zu Besuch! Du solltest so selig sein wie ein Einhorn auf Glücksdroge, auf einem Regenbogen schweben, machst aber ein Gesicht, als hätte grade jemand deine Kätzchen im Fluss ertränkt.«


  »Komischer Metaphern-Mix«, sagte Darcy.


  »Das waren Gleichnisse. Ich dachte, ihr Schriftsteller wisst so was.«


  Darcy starrte ihre kleine Schwester an und fragte sich, weshalb Nisha sich so ahnungslos gab. Durch zahllose E-Mails, SMS und drei lange Telefongespräche war Nisha genau im Bilde über alles, was sich vor einem Monat ereignet hatte. Dass sie sich jetzt so dumm stellte, war irgendwie lieblos– es sei denn, sie wollte sich alles noch einmal von Angesicht zu Angesicht erzählen lassen.


  Vielleicht war das Thema aber ohnehin unvermeidlich. Im Moment berechnete Darcy die Zeit der Trennung nicht in Wochen, sondern danach, wie lange sie jeden Morgen nach dem Aufwachen brauchte, um zu begreifen, dass sie wirklich alleine war.


  »Imogen fehlt mir.«


  Nisha nickte wissend. »Hast du sie immer noch nicht wiedergesehen?«


  »Nur durch Zufall, letzte Woche auf der Canal Street. Wir haben ein bisschen geredet. Es war alles sehr höflich. Am Ende hat sie mich sogar umarmt.«


  »Umarmungen sind doch was Gutes, oder?«


  »Umarmungen sind scheiße! Weil sie nämlich gar nichts bedeuten!«


  »Ja, stimmt«, pflichtete Nisha ihr gehorsam bei. »Aber ich dachte, ihr beide mailt euch noch?«


  »Ja, tun wir auch. Aber wir schreiben nichts von Bedeutung. Nur so blöde kleine Nachrichten ohne jede Aussage– Umarmungen in Mail-Form eben. Imogen sagt, sie müsse sich konzentrieren, bis ihr Buch fertig ist. Wir haben immer gemeinsam gearbeitet, und seitdem sie weg ist, komme ich mit meinem Schreiben gar nicht mehr klar. Ich bestehe nur noch aus Drama und innerem Tumult.«


  Nisha hörte ruhig zu. Dann ließ sie sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder– ihrer Weisheitsposition. »Aber sie hat doch keine wütende Hetzschrift über deine Charakterschwächen verfasst, oder?«


  »Nein. Das würde sie niemals tun.« Davon war Darcy jetzt wirklich überzeugt.


  »Also hat sie dich nicht offiziell abserviert.«


  »Sie sagt, sie braucht Abstand, bis sie ihr Buch fertig hat. Aber ich glaube, sie versucht bloß, möglichst schonend mit mir umzugehen. Weißt du, es fühlt sich einfach endlos an und schmerzt so furchtbar.« Darcy ließ sich auf den Gäste-Futon sinken und starrte an die Decke. »Wie wenn man vom Chrysler Building springt und dabei noch auf alle Mauermonster und Fahnenstangen prallt.«


  »Aber weshalb sollte sie dich schonen, Schwesterherz?«


  »Weil ich zu jung bin für eine radikale Trennung! Imogen findet mich für überhaupt alles zu jung!«


  »Tja, das ist ja auch wirklich ein Problem.«


  Darcy hob den Kopf und funkelte ihre Schwester erbost an. »Du bist jünger als ich, weißt du.«


  »Nicht für mein Alter.«


  »Ach Scheiße.« Darcy ließ den Kopf wieder auf den Futon sinken. »Wahrscheinlich hast du recht. Ich hab alles vermasselt. Ich hab Imogen die ganze Zeit nachspioniert und ihr nicht gesagt, wenn mich was beunruhigt hat. Und ich habe ihr nicht genügend Freiraum gelassen.«


  »Das hast du mir ja schon ausführlich geschildert.« Nisha trommelte einen Moment mit den Fingern auf dem Boden und fragte dann: »Aber Spionieren reicht nicht aus als Trennungsgrund, oder?«


  »Ich glaube, das Hauptproblem war, dass ich ihr nicht vertraut habe.«


  »Dann tu es eben jetzt.«


  Darcy setzte sich auf. Diese vielen Fragen machten sie konfus. »Wie soll ich einer Person vertrauen, die kaum mit mir spricht? Was gibt es da noch zu vertrauen?«


  »Du musst darauf vertrauen, dass sie meint, was sie sagt: dass es nicht aus ist mit euch. Dass sie nur Zeit und Freiraum zum Schreiben braucht.«


  »Aber wir haben immer gemeinsam geschrieben!«, klagte Darcy. »Das hat uns doch ausgemacht– als Paar meine ich! Was soll das alles noch, wenn wir nicht zusammen schreiben können?«


  Nisha schwieg einen langen Moment, als denke sie tatsächlich über diese Bemerkung nach. Als sie sprach, war ihr Tonfall bedächtiger und reifer.


  »Hat Imogen jemals gesagt, dass sie nicht mehr mit dir gemeinsam schreiben will?«


  »Nein, ich glaube nicht. Sie sagt nur, ihr Buch treibe sie in den Wahnsinn. Aber in Wirklichkeit habe ich sie in den Wahnsinn getrieben, Nisha.«


  »Nicht, wenn du ihr jetzt vertraust, Schwesterherz. Gib nicht auf, nur weil Imogen zurzeit nicht mir dir zusammensein kann.«


  Darcy blieb stumm. Sie dachte gar nicht daran aufzugeben. Nie und nimmer.


  Aber sie jammerte ihrer kleinen Schwester, die gerade mal zur Tür hereingekommen war, die Ohren voll. Das war erbärmlich. Nisha wirkte allerdings so gelassen und gefasst, als hätte sie genau mit dieser Entwickling der Ereignisse gerechnet.


  »Hattest du dir deinen Aufenthalt in New York so vorgestellt?«, fragte Darcy und seufzte. »Dass du dir mein Gejammer anhören musst?«


  »Ich bin hier, um zu lernen«, antwortete Nisha. »Und ich lerne gerade von dir, dass man der Liebe so lange wie möglich aus dem Weg gehen sollte.« Nisha stellte ihren leeren Koffer in die Ecke. »Gibt’s hier irgendwo was zu essen?«


  Darcy brachte ein Lächeln zustande. »Wir sind in Manhattan. Hier gibt’s ganz viel zu essen.«


  


  Als Erstes gingen sie in das Ramen-Restaurant mit der großen Glückskatze. Das war einer der Orte, an denen Darcy in den einsamen Tagen nach der Trennung herumgehangen hatte, in der Hoffnung, Imogen zu begegnen. Es war zwar nie dazu gekommen, aber Darcy hegte noch immer Hoffnungen, sobald die Türglocke klingelte.


  Außerdem war die Nudelsuppe exzellent.


  »Ich hab hier einen Buchtitel erfunden«, sagte Darcy, nachdem sie bestellt hatten.


  Nisha schaute auf. »Patel ohne Titel ist jetzt Patel mit Titel?«


  »Nee, leider nicht«, antwortete Darcy. Und ihr Buch war nicht nur nach wie vor ohne Titel, sondern existierte bislang auch nur in ein paar Grundideen. »Aber Kleptomancer ist mir hier eingefallen. Das ist der Titel von Imogens zweitem Buch. Gut, oder?«


  »Mann.« Nisha schüttelte den Kopf. »Können wir über was andres reden?«


  »Klar. Wie wär’s mit meinem Budget? Das macht bestimmt Laune.«


  »Auf jeden Fall.« Nisha förderte ihr Handy zutage und schaltete es eifrig ein; wenn es um Zahlen ging, war sie immer glücklich. »Ich hab dir hier alles präzise aufgelistet.«


  Was dann kam, war allerdings höchst unerfreulich.


  Das lag nicht nur an der hohen Miete für Apartment 4E und den vielen Flugtickets für die Lesereise mit Imogen. Für die Tour hatte Darcy auch einiges an Klamotten angeschafft; außerdem hatte sie sich in den letzten neun Monaten diverse Möbel zugelegt und war nach wie vor unfähig, mit siebzehn Dollar pro Tag auszukommen. (Das Essen hier war zu köstlich, und auf Bier konnte sie auch nicht verzichten.)


  Am allerschlimmsten war jedoch offenbar die Tatsache, dass sie keine Belege aufbewahrt hatte, um sie bei der Steuer einzureichen. Und ihre erste Einkommensteuererklärung war in einer Woche fällig, ebenso wie ein gewaltiger Scheck. Nishas Berechnungen zufolge, würde Darcy ein Jahr früher als kalkuliert das Geld ausgehen.


  »Weshalb bist du jetzt so überrascht, Schwesterherz?«, sagte Nisha, als sie ihre Ausführungen beendet hatte. »Es war doch klar, dass man früher oder später die Rechnung kriegt.«


  »Ja, aber ich krieg zurzeit überall die Rechnung.« Holzsplitter flogen in alle Richtungen, als Darcy ihre Stäbchen auseinanderbrach. »Ich glaube, von jetzt an besteht mein Leben nur noch aus Rechnungen. Ich hab grade Post vom Vermieter gekriegt. Ab Juli wird meine Miete um zehn Prozent erhöht.«


  »Woah.« Nisha notierte das sofort in ihrem Handy. »Ich hab dir doch gleich gesagt, dass du einen Zweijahresvertrag abschließen sollst.«


  »Das wäre Tante Lalana bestimmt aufgefallen.«


  »Und was willst du jetzt machen?«


  Darcy zuckte die Achseln. »Ich liebe die Wohnung immer noch. Aber sie fühlt sich nicht mehr so an wie zu Anfang.«


  »Dann such dir was Günstigeres. Oder komm nach Hause!«


  »Nisha, ich liebe dich und unsere Eltern. Aber ich muss einen Folgeroman produzieren. Ich krieg keinen einzigen Satz geschrieben, wenn ich wieder zu Hause in meinem Mädchenzimmer hocke.«


  »Aber da hast du doch auch Afterworlds geschrieben. Und zwar in dreißig Tagen, wenn ich dich einmal daran erinnern darf!«


  »Das war leicht– weil ich gar nicht wusste, was ich da eigentlich tat.«


  Nisha schüttelte den Kopf. »Schwesterherz, du hast noch fast drei Monate lang deine alte Miete in der Wohnung und außerdem ein nichtexistentes Liebesleben. Wieso legst du nicht mit dem Schreiben los und siehst zu, dass du was geschafft kriegst? Ich meine, nachdem du mir diese Woche hier ein tolles Programm geboten hast.«


  »Das wär mal eine Idee.« Und zwar eine ziemlich gute, fand Darcy.


  »Weißt du, unsere Eltern glauben immer noch, dass du im September mit dem Studium anfängst.«


  »Das findet wohl eher nicht statt. Die Bewerbungsfrist fürs Oberlin ist vor drei Wochen abgelaufen.«


  Nisha blinzelte. »Aber ich dachte, du hättest einen Studienplatz sicher?«


  »Die Anmeldefrist hab ich auch versäumt. Vor circa einem Jahr.«


  »Du bist doch echt ein Lappen, Schwesterherz.« Nisha gab ein kurzes Lachen von sich. »Aber es ist eigentlich auch egal. Deine Studienförderung kannst du eh in der Pfeife rauchen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Die schauen da nicht nur aufs Einkommen vom laufenden Jahr, Süße, sondern auch auf die Steuererklärung. In der dein Einkommen vom Vorjahr auftaucht.«


  Darcy schluckte. »Du meinst das Geld, das fast weg ist?«


  »Na ja, du hast ja weitere Einkünfte, wenn Afterworlds erscheint, und den Vorschuss bei der Abgabe von Patel ohne Titel. Aber das wird echt relevant, wenn du dich fürs nächste Jahr im Oberlin anmeldest. Als deine Buchhalterin rate ich dir, am ursprünglichen Plan festzuhalten und drei Jahre lang als Schriftstellerin tätig zu sein.«


  »Ähm, hättest du mir das vielleicht mal früher sagen können? Am Anfang vielleicht, bevor ich meine Unikarriere zerstört habe?«


  »Du hast behauptet, du wolltest es so! Und woher sollte ich denn wissen, dass du deinen ganzen Vorschuss für Miete und Nudeln verpulverst?«


  Darcy sackte in sich zusammen. Sie war dem Untergang geweiht.


  Das Essen kam, aber Darcy fühlte sich auch nicht getröstet, als sie in die trübe kostspielige Nudelsuppe starrte. Zuerst hatte Imogens Handy ihre Liebe zerstört, und nun schlugen ihr Vermieter, das Finanzamt und ihre künftige Uni in dieselbe Kerbe. Es konnte ja nur noch eine Frage der Zeit sein, bevor sich das gesamte Universum gegen Darcy wendete. Sogar ihre Essstäbchen meinten es übel mit ihr– sie ließen die Udon-Nudeln wegglitschen und spritzten ihr Brühe ins Gesicht.


  Aber die Suppe schmeckte köstlich, und bald fanden die beiden Schwestern weniger bedrückende Themen: Nishas Schulerlebnisse, ihre Studienpläne, Anekdoten von den Eltern Patel. Darcy berichtete Nisha das Neueste von Carla und Sagan, mit denen sie seit der Trennung von Imogen täglich redete– einer der Lichtblicke des letzten Monats.


  Darcy sann darüber nach, ob sie sich selbst weitere Lichtblicke schaffen konnte. Nisha hatte recht: Darcy hatte ohnehin kein Liebesleben mehr– vielleicht konnte sie aber zumindest noch alleine schreiben.


  »Ich wünschte bloß, ich hätte endlich eine neue gute Idee«, sagte Darcy. »Irgendwas Gigantisches und Sonderbares– wie die Tatsache, dass Moms Kinderfreundin ermordet wurde.«


  Nisha blickte von ihrer leeren Suppenschale auf. »Ach ja, genau. Weißt du, dass Mom kein Wort davon hat verlauten lassen, nachdem sie dein Buch gelesen hatte?«


  »Im Ernst? Hat sie überhaupt mit dir über das Buch gesprochen?«


  »Kein einziges Wort. Deshalb hab ich ja auch noch mal recherchiert. Und dabei hab ich rausgefunden, dass es eine andere Annika Sutaria war.«


  Darcy starrte ihre Schwester fasungslos an. »Was?«


  »In Indien leben eben unheimlich viele Menschen. Deshalb haben viele denselben Namen. Die Annika, die mit diesem ermordeten Mädchen befreundet war, ist einen Monat älter gewesen als Mom. Du recherchierst schlampig.«


  »Ach du Scheiße«, sagte Darcy. Sie hatte also gar kein echtes Anrecht gehabt auf ihr kleines Geistermädchen.


  Oder aber Mindy war nun erst recht ihre Erfindung, weil sie aus einer Verwechslung entstanden war. Vielleicht hatte Darcy sich aber auch eine Tragödie angeeignet, die sie noch weniger hätte stehlen dürfen als eine Tragödie in ihrer eigenen Familie. Und wenn diese andere Annika inzwischen auch tot war und Darcy sich als letzter Mensch an Rajani erinnerte und so das Schwinden des kleinen Geistermädchens verhinderte?


  Eines wusste Darcy jedenfalls: ein Geist, der für jemand anderen gehalten wurde, war keine schlechte Idee für Patel ohne Titel.


  »Können wir in eine Buchhandlung gehen?«, fragte Nisha.


  Darcy kehrte in die Gegenwart zurück. »Weißt du, ich hab das ganze Verlagsthema irgendwie gemieden.«


  »Du musst einen Roman schreiben, Patel. Wie kannst du da das Verlagsthema meiden?«


  »Das ist nicht dasselbe«, seufzte Darcy. »Das Verlagsthema hat mit Bücherblogs zu tun und mit Jugendbuch-Twitter-Feeds, mit Pseudobuchpreisen und Rezensionen. Ich hab mich schon wochenlang nicht mehr im Netz blicken lassen.« Weil das alles an Imogen erinnerte.


  »Okay, aber bei Buchläden geht’s ums Lesen. Komm schon.«


  


  »Book of Ages« war eine der letzten großen unabhängigen Buchhandlungen von Manhattan. Die Hälfte des riesigen Erdgeschosses war der Kinder- und Jugendliteratur gewidmet; an den Wänden hingen historische Kinderzeichnungen, und die Regale waren vollgestopft mit Büchern für mittleres Lesealter und junge Erwachsene. Es gab eine Abteilung für Graphic Novels, so groß wie ein halber Tennisplatz, in der sich die Regale um eine mannshohe Plastikversion der rotweiß karierten Rakete aus Tim und Struppi gruppierten. In der Kindheit war ein Besuch im »Book of Ages« für Darcy und Nisha immer der Höhepunkt jedes Familienurlaubs in New York gewesen.


  »Und, bist du jetzt hier so was wie ein Rockstar?«, fragte Nisha, als sie den Laden betraten.


  »Nee, bin ich nirgendwo«, antwortete Darcy. »Ich hab doch nicht mal ein Buch auf dem Markt, hast du das vergessen?«


  »Nur noch hundertachtundsechzig Tage! Ich bleib dran am Countdown! Also krieg ich hier keinen Rabatt?«


  Darcy warf einen Blick auf die Frau an der Kasse. Sie gehörte nicht zu den wenigen Angestellten des Ladens, die Darcy persönlich kannte. »Tut mir leid. Normalpreis.«


  »Dann darfst du jetzt hier nichts kaufen, Schwesterherz. Als deine Buchhalterin erkläre ich dich offiziell für mittellos.«


  »Kann ich dir vielleicht jedesmal einen Dollar abknöpfen, wenn du ›als deine Buchhalterin‹ sagst?«


  »Würde dir auch nichts mehr nützen.« Nisha blieb abrupt stehen und starrte auf ein Kopfregal voller Taschenbücher mit flammend rotem Cover. »Sag mal, ist das nicht…«


  Darcy nickte. Es war Pyromancer.


  »Komisch«, sagte sie und nahm ein Exemplar in die Hand. »Das Taschenbuch sollte eigentlich erst im Sommer erscheinen.«


  »Ist das jetzt gut oder schlecht?«, fragte Nisha.


  »Weiß nicht.« Darcy drehte das Buch um. Auf der Rückseite standen der alte Blurb von Kiralee und Zitate aus begeisterten Rezensionen– Lobeshymnen, die offenbar den Verkauf auch nicht ankurbelten. »Aber Paradox bemüht sich immer noch, vermute ich mal.«


  Was es auch bedeuten mochte– Darcy freute sich, dass Imogens Buch gleich vorne im Laden so präsent war. Sie gestattete sich einen Blick auf das Autorenfoto: Imogen mit glücklicher Miene, die Hände in den Taschen ihrer Lederjacke, um jeglicher Gesichtsberührung vorzubeugen.


  Darcy hatte plötzlich einen Kloß im Hals, als sie an den Tag dachte, an dem das Foto entstanden war. Damals waren sie unzertrennlich gewesen.


  »Gönn dir einen Blick«, sagte Nisha und steuerte das Regal mit den Glitzerpony-Pop-ups an.


  Darcy schlug die erste Seite auf.


  
    Was sie am Feuermachen seit jeher am meisten liebte, waren die Streichhölzer– stramme kleine Holzsoldaten, die in ihrer Schachtel rasselten und dann, geschützt zwischen gewölbten Händen, zu heißen roten Blumen erblühten. Sie liebte das zerrende, flatternde Geräusch, wenn sie gegen den Wind kämpften. Und wenn sie heruntergebrannt waren bis zu versengten, schwieligen Fingerspitzen, sahen sogar die Überreste noch wunderschön aus– schwarz, dürr, gekrümmt.

  


  Die Worte wirkten so lebendig wie beim ersten Mal, als Darcy den Anfang gelesen hatte. Sie hörte Imogens Stimme im Rhythmus der Sätze, und einen Moment lang erwartete sie beinahe, dass Imogen ihr die Hand auf die Schulter legen oder sie auf den Nacken küssen würde.


  »Gutes Timing, oder?«, hörte sie eine Stimme hinter sich.


  Darcy fuhr herum. Vor ihr stand Johari Valentine.


  »Hallo!« Sie umarmten sich. Dann sagte Darcy: »Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen!«


  »Ich war zu Hause in St.Kitts. Noch einen Winter hier konnte ich nicht ertragen. Es ist schon schlimm genug, über Kälte zu schreiben, da muss ich sie nicht auch noch spüren!«


  »Ach ja, stimmt. Wann erscheint denn Herz aus Eis?«


  »Im Oktober.« Johari klopfte dreimal auf das Holzregal neben sich, als müsse sie jegliche Zweifel verscheuchen.


  »Meines kommt Ende September raus«, sagte Darcy und warf einen Blick auf die vielen Exemplare von Pyromancer. »Was meintest du denn mit ›gutes Timing‹?«


  »Imogens Taschenbuch. Grade zum rechten Zeitpunkt erschienen.«


  »Wieso?«


  Johari runzelte die Stirn. »Na, wegen der Tochter vom Präsidenten. Dieses Foto?«


  Darcy schüttelte den Kopf. »Ich hab seit einiger Zeit … nicht viel mitgekriegt.«


  »Du liebe Güte. Ich ja offenbar auch nicht!«


  Johari sah verblüfft aus; niemand schien ihr von der Trennung erzählt zu haben. Es war ein seltsames Gefühl für Darcy, dass es noch Leute gab, die es nicht wussten.


  »Was ist passiert?«, fragten sie beide gleichzeitig.


  Nachdem sie beide auf Antwort gewartet hatten, seufzte Darcy und sprach als Erste. »Imogen und ich haben uns schon länger nicht mehr gesehen. Wir machen grade Beziehungspause. Glaube ich.«


  »O Mann, das tut mir leid für euch. Ihr wart so ein süßes Paar.«


  »Sind wir auch immer noch. Ist nämlich nur vorübergehend.« Darcy holte tief Luft und versuchte, auf Nisha zu hören und Vertrauen zu haben. »Halb so schlimm. Aber hattest du grade was von der Tochter des Präsidenten gesagt?«


  Johari machte große Augen. »Ja, sie wurde fotografiert, als sie zum Hubschrauber ging, und da hatte sie Pyromancer unter dem Arm. Konnte man leicht feststellen, wegen dem feuerroten Cover.«


  Darcy lachte überrascht. »Das ist ja witzig.«


  »War es zuerst auch. Aber dann wurde in irgendeinem Politik-Blog herumgezetert wegen des ›fragwürdigen Inhalts‹. Du weißt schon. Mädel, das Feuer legt und andere Mädels küsst.« Johari gluckste und schüttelte den Kopf. »Dann sind die Nachrichtensender drauf eingestiegen, und plötzlich war Imogen in aller Munde.«


  »Im Ernst? Wieso hab ich das nicht mitgekriegt?«


  »Das war erst vor drei Tagen. Oder vor vier? Die Doofen reden inzwischen wieder über was anderes. Aber ich vermute mal, Leute, die lesen, haben eine längere Aufmerksamkeitsspanne. Jedenfalls verkauft sich Pyromancer immer noch super.«


  »Wow. Da hat sie ja echt ein Scheißglück gehabt.«


  Johari, die niemals fluchte, lachte lauthals.


  Und Darcy stimmte in ihr Lachen ein, verfasste im Geiste eine Gratulations-Mail an Imogen und fragte sich, ob das Glück ihr selbst immer noch hold war. Vielleicht hatte Imogen sich ein Teilchen davon ausgeborgt. Für eine Weile zumindest.


  


  Kapitel40


  Eine halbe Stunde später saß ich in einem Behelfslager einen Kilometer von der Kampfzone entfernt. Die Luft war erfüllt vom Knistern und Plärren der Funkgeräte und vom Dröhnen eines Generators, der riesige Flutlichter mit Energie versorgte. Die Scheinwerfer erzeugten so viel Wärme, dass der Schnee in den Bäumen schmolz und als glitzernder Regen zu Boden tropfte.


  In zwei Rettungsdecken gehüllt, hockte ich auf einer Kiste, dankbar für die Wärme des Flutlichts. Meine Schnitte hatte man verbunden; sie waren offenbar nicht so schwerwiegend, dass ein Besuch im Sanitätszelt als notwendig erachtet wurde. Ich umklammerte einen Becher mit Kaffee, den ein fürsorglicher FBI-Agent mir gebracht hatte. Meine Fähigkeit, durch Wände zu gehen, hatte kurzen Prozess gemacht mit den Handschellen, doch das schien niemanden zu beunruhigen. Was vielleicht daran lag, dass ich ein halberfrorenes, mangelhaft bekleidetes junges Mädchen war. Oder daran, dass seit einer Viertelstunde keine Schüsse mehr gefallen waren. So oder so: jedenfalls richtete keiner mehr eine Schusswaffe auf mich.


  Bald würde ich in den Fluss abtauchen und in mein warmes Zimmer zu Hause zurückkehren. Aber zuerst musste ich sicher sein, dass es Yama gutging. Ich wusste nicht, wo die Verwundeten behandelt wurden, und wollte auch nicht fragen, weil ich fürchtete, man würde meine verschwundenen Handschellen bemerken und mir den warmen Kaffee wieder wegnehmen. Deshalb blieb ich einfach sitzen, benommen von allem, was ich erlebt hatte.


  Die eisige Kälte war in mein Inneres gedrungen und hatte sich mit dem kalten Ort vereint, der dort seit dem Anschlag in Dallas existierte. Ich fragte mich, ob mir jemals in meinem ganzen Leben wieder warm sein würde.


  Plötzlich spürte ich, dass mich jemand ansah, und blickte ruckartig von meinem Kaffeebecher auf.


  »Oh«, brachte ich hervor, und mir wurde flau im Magen. Der Schnitter, der in meinem Leben wütete, hatte ein weiteres Mal zugeschlagen.


  »Miss Scofield. Eigenartig, Sie hier zu sehen.«


  Ich nickte. »Kommt Ihnen wohl grade alles ziemlich seltsam vor hier.«


  Special Agent Elias Reyes starrte mich an, sichtlich verwirrt und unsicher. Doch dann setzte er sich auch auf eine Kiste, und wir blickten gemeinsam in den Wald. Die Kälte in mir dämpfte meine Reaktionen, und die Situation erschien mir plötzlich ganz normal.


  Es war natürlich auch meine Aufgabe, die Toten zu trösten.


  »Ich hatte nicht daran gedacht, dass Sie hier sein könnten«, sagte ich.


  »Es war auch knapp. Ich bin erst vor vier Stunden in Dallas gelandet.« Er blickte auf seine Hände, als seien sie etwas Fremdes. »Als Letzter angekommen und als Erster weg vom Fenster.«


  Ich nickte. »Es ist immer eine Frage des Zeitpunkts. Man versäumt seinen Flug, und das Leben verändert sich für immer.«


  »Wissen Sie, ich hätte meinen Flug um ein Haar versäumt, aber ausnahmsweise war kein Stau auf der Straße zum Flughafen von L.A.« Er gab ein kurzes trockenes Lachen von sich. »Ich hätte auch einfach schneller rennen können.«


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Agent Reyes. Es ist sinnlos, sich selbst die Schuld zu geben.«


  Er betrachtete mich forschend. »Alles okay mit Ihnen, Lizzie?«


  »Mir ist nur furchtbar kalt. Sonst ist aber alles okay.«


  »Ihnen ist kalt? Sie sind also nicht … wie ich, oder? Aber Sie können mich sehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Seit dem Anschlag in Dallas kann ich Geister sehen. Das ist meine neue Berufung.«


  Agent Reyes sah nachdenklich aus. »Sind Sie nicht ein bisschen sehr jung für so eine Aufgabe?«


  Ich nickte heftig, denn ich wünschte mir plötzlich inständig, wieder elf Jahre alt zu sein und keine Ahnung davon zu haben, wie die Welt funktionierte. Nichts von Unholden und den Geheimnissen des Todes zu wissen und nicht einmal zu ahnen, dass mein Vater uns bald verlassen würde.


  Aber es gab kein Zurück.


  »Ich denke, ich soll die Geister geleiten. Ich weiß zwar noch nicht genau, wie, aber ich werde versuchen, Ihnen zu helfen. Aber vielleicht … könnten Sie mir zuerst helfen?«


  »Sehr gerne, Lizzie. Ich hätte Ihnen immer schon gerne mehr geholfen, als ich konnte.«


  »Das habe ich wohl gespürt.« Es dauerte einen Moment, bis ich weitersprechen konnte. »Mein Freund ist hier irgendwo. Er ist ein Seelenführer, wie ich, und ist verletzt worden. Man hat ihn wahrscheinlich zu den Ärzten gebracht.«


  »Ich war gerade im Sanitätszelt.« Agent Reyes deutete auf einen Lichtschein zwischen den Bäumen. »Wenn man Ihren Freund nicht ins Krankenhaus geflogen hat, ist er bestimmt dort. Ich bringe Sie hin.«


  Er reichte mir die Hand, und ich ergriff sie und ließ mich langsam in die Anderwelt gleiten. Es war nicht so kalt dort, und nun hatte ich einen Geist als Begleiter.


  


  Special Agent Reyes und ich fanden Yama im Sanitätszelt. Er war mit Handschellen ans Metallgitter einer Trage gefesselt und bekam eine Bluttransfusion. Seine Wunden waren mit weißer Gaze verbunden, unter der die schwarzen Fäden der Nähte herausragten.


  Yama war noch immer sehr bleich, hatte aber die Augen geöffnet. »Lizzie.«


  Ich trat zu ihm und nahm seine Hand. Meine Stimme brach, und einen Moment lang fiel es mir schwer, in der Anderwelt zu bleiben. Überall lagen verletzte FBI-Agenten und Sektenjünger mit Handschellen, und in der Ecke sah ich zwei verhüllte Leichen. Agent Reyes blickte zu ihnen hinüber.


  »Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte Yama.


  Ein gequältes Lachen löste sich aus meiner Kehle. »Ich hab dich doch in eine Falle geführt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das war mein Fehler. Wir sind jetzt quitt.«


  Eine Sanitäterin trat zu Yama, weil sie sich wahrscheinlich fragte, weshalb er vor sich hinmurmelte. Er verstummte, als die Frau ihm in die Augen leuchtete, seine Infusion überprüfte und den Puls fühlte.


  »Gewöhnt man sich daran, unsichtbar zu sein?«, fragte Agent Reyes.


  »Ja, irgendwie schon.« Ich betrachtete Yama. Im Flughafen hatte er mich gerettet, und nun hatte ich ihn gerettet. Aber durch meine Dummheit hatten drei Menschen von seinem Volk kein Leben nach dem Tode mehr. Mir kam es ganz und gar nicht vor, als seien wir quitt.


  Die Sanitäterin ging weiter.


  »Haben die Ärzte dir irgendwas gesagt? Wirst du wieder gesund?«


  »Die sagen nicht viel zu mir.« Yama zerrte an seinen Handschellen. »Sie scheinen mich nicht besonders zu schätzen.«


  »Im Namen des FBI möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Agent Reyes bedauernd. »Ich fürchte, wir haben keine Verhaltensregeln für Seelenführer.«


  »Ich werde nicht lange hier sein«, erwiderte Yama und sah mich an. »Ich muss meine Stadt beschützen.«


  »Ja, natürlich«, murmelte ich. Ohne Yama als ihren Anführer war sein Volk leichte Beute. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Er nickte matt. »Yami wird dich rufen.«


  Ich fragte mich unwillkürlich, was Agent Reyes wohl über dieses Gespräch dachte. Doch der schien gar nicht zuzuhören; er starrte auf die verdeckten Leichen in der Ecke des Zelts.


  Ich wandte mich wieder zu Yama. »Ich fürchte mich nicht vor MrHamlyn.«


  »Das musst du auch nicht. Ich glaube, der mag dich wirklich.«


  Mir stockte der Atem. Yama hatte die Wahrheit herausgehört, als ich sagte, dass ich von MrHamlyn lernen wolle. Von dem Mann, der sich an Yamas Volk vergriff.


  »Ich weiß, dass er böse ist«, sagte ich.


  »Man kann auch vom Bösen lernen, Lizzie. Ich war schließlich nicht gerade der beste Lehrer für dich.«


  »Bitte sag so was nicht! Du wirst nicht sterben!«


  »Nein, aber ich muss jetzt in meiner Stadt bleiben. Die Bestie wird meine Leute nicht in Ruhe lassen.«


  »Du musst … immer dort sein?«


  »Er wird sie jagen, sobald ich weg bin.«


  Ich schüttelte den Kopf. Plötzlich erschienen mir all die Stunden, die wir zusammen verbracht hatten– auf dem kargen Berggipfel, bei mir zu Hause, auf dem windumtosten Atoll– unendlich kostbar.


  »Und meine Schwester hat recht«, sagte er. »Ich habe mich tatsächlich ablenken lassen und meine Aufgaben vernachlässigt.«


  Ich schluckte schwer. »Aber ich kann dich besuchen kommen, oder?«


  »Nicht nur das, Lizzie. Du kannst sogar bei uns leben.« Ein hinreißendes Lächeln trat auf sein Gesicht. Doch ich konnte nicht antworten.


  Yamas Stadt war wundervoll, aber auch grau und still, und mir war schon so kalt von innen heraus. Ich konnte mich in die Totenwelt versetzen und Rost und Blut in der Luft riechen. Seit dem Tag meiner Geburt war ich vom Tod begleitet, und nun war ich überdies auch noch eine Mörderin.


  Was würde mit mir geschehen, wenn ich in der Unterwelt lebte? Würde ich das Sonnenlicht vergessen? Oder würde ich bald die Stimmen der Toten in jedem Stein hören?


  So vieles hatte ich Yama heute Abend sagen wollen, aber wir hatten keine Zeit dafür gefunden. Und jetzt wurden weitere Verletzte ins Zelt getragen.


  Ich streckte die Hand aus und strich über Yamas Wange. Jetzt, da er in der Wirklichkeit und ich in der Anderwelt war, konnte ich die Hitze seiner Haut kaum spüren.


  »Meine Mutter braucht mich jetzt.«


  »Wir haben keine Eile, wir beide«, sagte er.


  Natürlich nicht. Yama hatte vor, für immer zu leben. Er konnte getrost hundert Jahre warten, bis meine Mutter nur noch als Erinnerung existierte und meine Freunde alle tot und begraben waren.


  Aber ich konnte nicht auf ihn warten. Keine hundert Jahre, nicht einmal hundert Tage. Seit wann war Liebe etwas, das keine Eile hatte? Ich beugte mich vor und küsste ihn. Seine Lippen fühlten sich noch immer prickelnd an, selbst durch den Schleier der Anderwelt.


  Doch als ich mich aufrichtete, keuchte Yama erschrocken.


  »Lizzie. Was ist geschehen?«


  »Was meinst du?«


  »Du hast irgendetwas getan.«


  Seine Stimme war leise und rau und über dem Geschrei und Tumult im Zelt kaum hörbar.


  Yama wusste Bescheid. Ich schmeckte anders als zuvor.


  »Der Unhold. Ich bin zu seinem Haus zurückgekehrt.«


  Yama schüttelte den Kopf. Er war wieder so bleich geworden, als verliere er große Mengen Blut.


  »Er hat diese kleinen Mädchen da vergraben. Und seine Erinnerungen waren in Mindy. Deshalb hatte sie die ganze Zeit Angst. Aber das ist jetzt vorbei. Den Unhold gibt es nicht mehr. Er wurde zerstückelt.«


  »Von der Bestie?«


  »Ja, von MrHamlyn.« Ich blickte auf den Boden. Er glitzerte, denn die Heizgeräte im Zelt ließen die Eisschicht schmilzen. »Aber ich habe ihn getötet.«


  Yama schloss die Augen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und ein gequältes Stöhnen drang aus seiner Kehle.


  Er hatte gespürt, dass ich einen Mord begangen hatte.


  Ich war so geworden wie die Steine, die nach Blut rochen und aus denen die Stimmen der Toten wisperten. Befleckt, wie der Rest der Welt, abgesehen von dieser mondsichelförmigen Insel in der endlosen Weite der Südsee.


  »Du hast niemals jemanden getötet, oder?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht.« Tränen standen ihm in den Augen, als er sie wieder öffnete. »Verstehst du denn nicht, Lizzie? Was danach auch kommen mag: Jedes Leben ist kostbar.«


  Ich blieb stumm und rührte mich nicht. Diese Lektion hatte ich gelernt, als ich selbst fast gestorben war– aber auch noch vieles andere. Und all das wirbelte jetzt in meinem Kopf durcheinander, ein furchtbares Chaos aus sonderbaren Regeln und grauenhaften Bildern. Und letztlich war meine Wut stärker gewesen als alles, was ich gelernt hatte.


  Yama war es seit Tausenden von Jahren gelungen, seine Hände nicht zu beschmutzen. Und ich hatte schon nach einem Monat einen Menschen getötet.


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  Yama warf mir einen letzten gepeinigten Blick zu und wandte dann das Gesicht ab. »Du solltest Yami helfen.«


  »Natürlich.« Ich hätte alles für ihn getan. Aber als ich die Augen schloss und in die Anderwelt horchte, hörte ich nichts. »Sie hat mich aber noch nicht gerufen.«


  »Sie wird es bald tun.« Yama schloss wieder die Augen. Unser Gespräch war beendet.


  Ich trat einen Schritt zurück. Eine Sanitäterin rannte auf mich zu, weil ein verwundeter FBI-Mann durch die geöffnete Zeltklappe getragen wurde. Als die Frau durch mich hindurch lief, spürte ich ihre Kraft, ihre Entschlossenheit, das Leben dieses Mannes zu retten.


  Ich wandte mich von Yama ab und ging weg.


  Einen Mord zu begehen war viel schlimmer gewesen, als Yamas Namen preiszugeben, denn diese Tat hatte mich verändert. Yama hatte sich immer ein Refugium vor dem Tod gewünscht. Ein paar Stunden auf einem Berggipfel, ein paar Momente, wenn unsere Lippen sich berührten. Doch nun war das nicht mehr möglich.


  »Lizzie.« Der Geist von Agent Reyes folgte mir, als ich das Zelt verließ. »Alles in Ordnung?«


  Ich nickte, ohne stehen zu bleiben.


  »Ich habe gehört, was die Ärzte gesagt haben. Ihr Freund wird sich wieder erholen, wenn er genug Blutplasma bekommen hat.«


  »Danke.« Meine Stimme klang gebrochen.


  Agent Reyes stellte sich vor mich, damit ich anhielt. »Ich habe auch gehört, was Sie zu Ihrem Freund über diesen Unhold gesagt haben. Deshalb hatten Sie mich angerufen, nicht wahr?«


  Es dauerte einen Moment, bis ich mich erinnerte. »Ja«, sagte ich dann. »Als ich Ihnen Fragen über Serienmörder gestellt habe.«


  Er nickte. »Das war also nicht rein hypothetisch.«


  Der forschende Blick aus seinen grauen Augen schien mich zu durchdringen, und ich schaute weg. »Sie sind jetzt kein Agent mehr, oder?«


  »Nein. Das FBI beschäftigt keine Geister.«


  »Okay«, sagte ich. »Da war dieser Serienmörder, und ich habe mitgeholfen, ihn zu zerstückeln.«


  »Ist das jetzt auch Teil Ihrer Berufung, Lizzie? Die Toten zu rächen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Berufung und kein Ziel, war weder Walküre noch Seelenführerin. Ich wollte einfach nur nach Hause. »Es war letztlich ein furchtbarer Fehler. Aber es ist schon richtig so. Meine Fingerabdrücke sind auf der Mordwaffe, und ich habe vor dem Haus des Unholds eine SMS an jemanden geschrieben. Sie werden mich erwischen.«


  In diesem Moment wünschte ich mir das sogar. Bestraft zu werden– nicht für meinen Mord an dem bösen Mann. Sondern für das, was ich Yama und damit uns beiden angetan hatte.


  Special Agent Reyes ergriff für einen Moment meine Hand. Seine Miene war traurig und entschlossen zugleich.


  »Wir erwischen nicht jeden«, sagte er.


  


  Ich blieb die ganze Nacht in der Anderwelt, schlaflos und wie betäubt, und wartete darauf, von Yami gerufen zu werden.


  Mindy war noch immer lebhaft und munter. Sie nahm mich mit auf eine Tour durch die Nachbarschaft und erzählte mir jede Menge pikante Details, die sie bei ihren jahrelangen Spionierstreifzügen herausgefunden hatte. Meine Schweigsamkeit schien ihr gar nicht aufzufallen.


  Es war beunruhigend und kaum glaubhaft, wie viel von ihrer Persönlichkeit verschwunden war, seit ich den Unhold getötet hatte. Als seien die tiefgründigeren Teile ihrer Persönlichkeit gelöscht worden.


  Als wäre sie gar keine vollständige Person mehr.


  Die Stunden vergingen, die Morgendämmerung nahte, und ich begann, mir Sorgen zu machen um Yami. Ich wusste, dass sie mich nicht sonderlich mochte. Aber nur ich konnte ihr helfen, die Stadt ihres Bruders zu schützen. Wieso hatte sie mich noch nicht gerufen?


  Yami war vor Tausenden von Jahren auf diesem Knochenfeld jung gestorben. Vielleicht war MrHamyln versessen auf ihre Lebensfäden und hatte Yami bereits geholt.


  Ich überlegte, ob ich nach Colorado zurückkehren und Yama berichten sollte, dass seine Schwester mich noch nicht gerufen hatte. Aber wenn Yami in Gefahr war, würde er sofort von dort flüchten und sich nicht mehr erholen. Ich wollte mir nicht vorstellen müssen, dass er künftig bleich, blutleer und von Stichen verunstaltet wie ein Zombie-König in seinem grauen Palast residierte, um sein Volk zu schützen.


  Doch dann endlich, als es über dem Grundstück der Andersons nebenan hell wurde, hörte ich einen schwachen Ruf auf dem Wind der Anderwelt.


  Elizabeth Scofield … komm hierher.


  Yami. Aber sie hatte nicht gesagt »ich brauche dich«, wie beim ersten Mal. Das hier war ein Befehl.


  Ich zögerte keine Sekunde, verabschiedete mich nicht einmal von Mindy, sondern überließ mich sofort dem Vaitarna. Er war aufgewühlt, und die Reise geriet viel kürzer als beim ersten Mal, als ich mich in die Unterwelt begeben hatte. Und als der Schleier des schwarzen Öls vor meinen Augen verschwand, sah ich weder einen grauen Palast noch den rötlichen Himmel.


  Nur eine allzu vertraute Straße in Palo Alto.


  Yami erwartete mich auf dem Rasen vor dem Haus des Unholds, bei den knorrigen Bäumen, neben denen die Geistermädchen so lange gestanden hatten. Es war ungewohnt für mich, sie dort nicht mehr zu sehen.


  »Was soll das?«, fragte ich. »Was machst du hier?«


  »Ich habe Neuigkeiten für dich.« Yami ließ sich im Schneidersitz auf dem Rasen nieder. »Setz dich zu mir, Mädchen.«


  Ich trat ein paar Schritte auf sie zu, setzte mich aber nicht.


  »Keine Angst, Elizabeth. Das ist nur Erde.«


  »Weißt du, was da unten begraben ist?«


  »Die Toten sind überall begraben.« Yami strich über das graue Gras. »Die Erde ist ein Friedhof.«


  Wahrscheinlich hatte sie recht; dennoch blieb ich stehen. Die Stelle, an der ich mit den Händen in der Erde gegraben hatte, war jetzt geglättet.


  »Was hast du getan, Yami?«


  »Wir haben die Vergangenheit begraben.«


  Ich trat einen Schritt zurück und blickte auf das Haus. Die Fenster des Schlafzimmers schienen mich bedrohlich anzustarren. »Du hast … den bösen Mann begraben?«


  Yami seufzte. »Rede nicht solchen Unsinn, Elizabeth. Der Mann ist doch viel zu schwer. Und wenn die Polizei ihn hier in der Erde finden würde, würde das einen furchtbaren Wirbel geben.«


  »Schwer? Aber du bist ein Geist. Du kannst so was doch gar nicht tragen.«


  »Richtig.« Yami legte die geöffneten Hände auf ihre Knie, als würde sie meditieren. »MrHamlyn war äußerst hilfreich.«


  Mir blieb fast das Herz stehen. »MrHamlyn?«


  »Setz dich, Mädchen. Du siehst gar nicht gut aus.«


  Jetzt gehorchte ich ihr. Ich fühlte mich auch gar nicht gut.


  »Als du von Yamaraj weggegangen warst, hat er mich zu sich gerufen«, begann Yami. »Es ist dir offenbar gelungen, meinen Bruder vor der Bestie zu retten.«


  »Äm. Gern geschehen.«


  Yami zog eine Augenbraue hoch und fuhr fort: »Yamaraj sagte mir, ich solle nach Hause zurückkehren und dich rufen, um unsere Stadt zu schützen. Wie du siehst, habe ich das nicht getan. Ich hatte viel zu tun in Colorado. Musste Seelen geleiten.«


  Ich starrte auf den Boden, weil mir auffiel, dass ich nichts unternommen hatte, um den Geistern zu helfen, die Opfer der Schießerei geworden waren. Ich hatte also nicht nur alles Mögliche andere falsch gemacht, sondern war überdies auch noch als Psychopomp eine Niete.


  »Da war ein FBI-Agent, Elian Reyes«, sagte ich. »Hast du ihm geholfen?«


  Yami lächelte. »Wir haben uns gegenseitig geholfen. Er hat mir erzählt, dass du jemanden zerstückelt hattest. Mir war klar, dass dir die Bestie dabei geholfen haben musste. Deshalb bin ich in unsere Stadt zurückgekehrt und habe einfach gewartet. Und bald fand er sich auch ein, hungrig, wie bereits angekündigt.«


  »Aber warum hast du nicht einfach…« Ich verstummte, als Yami ihre Hand entschieden auf meine legte. »Entschuldige. Sprich weiter.«


  Sie zupfte ihren Rock über den Knien zurecht. »Zum Glück handelt MrHamlyn nicht übereilt. Ich konnte ihm erklären, was ich von Agent Reyes erfahren hatte. Über deine Fingerabdrücke, die SMS-Nachrichten, deine allgemeine Idiotie.«


  Ich starrte sie an. »Es war mein allererster Mord, weißt du.«


  »Und ein sehr nützlicher, Elizabeth. Ich habe MrHamlyn zu verstehen gegeben, dass du für immer aus der Oberwelt verschwinden müsstest, wenn dein Verbrechen entdeckt würde. Und dann würdest du bei meinem Bruder leben.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das wollen weder er noch ich.«


  Ich blickte sie verständnislos an. »Aber wieso interessiert das MrHamlyn?«


  »Denk doch mal richtig nach, Mädchen. Wenn du in der Unterwelt lebst, hat mein Bruder keinen Grund mehr, seine Stadt zu verlassen. So würde die Bestie keine Beute mehr finden, weil die Stadt dauernd geschützt wäre.«


  »MrHamlyn hat also die Spuren meines Verbrechens verwischt, weil er hofft, dass ich Yama dann weiter ablenke?«


  »Genau.« Yami lächelte wieder. »Ich dagegen weiß, dass man Bruder dort bleiben wird, wo er gebraucht wird. Weil er sein Volk mehr liebt als dich.«


  Ich blieb stumm. Nach allem, was ich getan hatte, schätzte sie das vermutlich richtig ein.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich die Katze aus der Nachbarschaft. Sie hockte in Lauerstellung– Brust und Pfoten am Boden, Hintern in die Luft gereckt, bereit zum Sprung– unter einem der knorrigen Bäume und beobachtete uns. Doch wie Katzen es manchmal tun, rührte sie sich nicht und starrte nur herüber.


  Ich blickte auf die Stelle vor mir, die man offenbar aufgegraben hatte. »Und was ist jetzt hier drunter?«


  »MrHamlyn hat da ein paar Pillenflaschen vergraben, die auf einen Kampf hinweisen. Wenn man dein Opfer findet, wird man annehmen, dass er einen Herzinfarkt hatte und aus dem Bett gefallen und unglücklich gelandet ist. Man wird keine Ermittlungen anstellen– und selbst wenn: MrHamlyn hat die Fingerabdrücke von der Schaufel abgewischt. Wir haben eine Wette abgeschlossen, er und ich. Wird mein Bruder dich wählen oder sein Volk?« Yami seufzte. »MrHamlyn meint, du hättest gute Chancen. Keine Ahnung, weshalb.«


  Ich starrte sie an. »Aber wieso macht er eine Wette mit dir? Weshalb … holt er dich nicht einfach?«


  »Er hat besondere Vorlieben.« Yami streckte mir die Hand hin, auf der sich eine Narbe abzeichnete. Sie war halbmondförmig, und ich erinnerte mich an den Knochensplitter, der Yamis Hand durchbohrt hatte. »Ich bin zwar jung gestorben, aber unter schrecklichen Schmerzen.«


  »Stimmt. Tut mir leid.«


  Sie nickte, als habe sie diese Entschuldigung erwartet und auch verdient. Dann streckte Yami die Hand aus und strich über die tränenförmige Narbe auf meiner Wange. Ihre Fingerspitzen fühlten sich so scharf und brennend an wie ein elektrischer Funke, viel unangenehmer als die ihres Bruders.


  »Du hast einen ungünstigen Weg gewählt, Elizabeth.«


  »Ich hatte keine Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl.« Sie seufzte leise. »Manchmal frage ich mich, ob die Entscheidung meines Bruders, mir zu folgen, richtig war. So haben unsere Eltern zwei Kinder an einem Tag verloren.«


  »Aber jetzt willst du doch, dass er bei dir bleibt, oder?«


  »Yamaraj wählt seinen Weg alleine.« Sie stand auf. »Ebenso wie du, Lizzie. Leben ist kostbar.«


  Yami schnippte mit den Fingern, und Tropfen fielen ins Gras, glitzerten dort wie schwarze Diamanten.


  Ich sagte rasch: »Wahrscheinlich hast du recht. Er wird weder dich noch sein Volk im Stich lassen. Jedenfalls nicht für mich.«


  Yami starrte mich einen Moment lang an. Dann zuckte sie die Achseln, bevor sie zu sinken begann, und sagte: »Wenn ich mir der Antwort sicher wäre, dann wäre es keine richtige Wette.«


  


  Kapitel41


  Der Anfang war mühsam. Tagelang starrte Darcy nur auf ihren Bildschirm, ohne etwas zu schreiben. Doch sie zwang sich dazu, Stunde um Stunde auszuharren, bis die Wörter sich schließlich einfanden. Eine Woche lang tröpfelten sie so langsam wie ein undichter Wasserhahn, doch dann kamen sie allmählich schneller– bis schließlich ganze Kapitel in den Computer flossen. Darcy erreichte das enorme Tempo aus dem schicksalhaften November vor achtzehn Monaten und übertraf es sogar noch.


  Und irgendwann wurde sie von Patel ohne Titel regelrecht verschlungen, vergaß ihre eigenen Dramen über den Wirren der Geschichte von Lizzie und dem Geist, der verwechselt wurde. Darcy verlor sich in Szenenaufbau, Syntax, Semikolons, in Handlung, Konflikt und Figuren, während die Elemente der Geschichte miteinander um möglichst viel Beachtung wetteiferten. Mitten in der Nacht sprang Darcy aus dem Bett, um zu schreiben– nicht weil sie fürchtete, ihre Ideen zu vergessen, sondern weil sie das Gefühl hatte, ihr Kopf würde explodieren, wenn sie nicht sofort alles aufschrieb. Ihren neunzehnten Geburtstag beachtete sie kaum, weil sie ihn mit Schreiben verbrachte.


  Der Monat verging so schnell, dass Darcy die fehlende Person in ihren Tagen, den leeren Stuhl ihr gegenüber kaum bemerkte. Sie aß gleichgültig Fertignudelsuppe aus dem Asia-Laden und machte sich keinerlei Sorgen um Geld und die anderen nichtigen Details des Alltags. Und Mitte Mai vollendete sie die erste Fassung ihres zweiten Romans, des Folgebandes zu Afterworlds. Diese Fassung war am Ende noch ziemlich wirr und chaotisch, und sie hatte auch noch keinen Titel– doch für all das blieb noch genug Zeit.


  Soweit Darcy das einschätzen konnte, war es jedenfalls ein richtiger Roman, der vielleicht sogar das gewisse Etwas hatte. Und eine Woche vor der BookExpo America schickte sie das Buch per E-Mail an Moxie Underbridge und verbrachte dann mehrere Tage hauptsächlich mit Schlafen.


  


  Bücher gab es umsonst. Es war gigantisch und überwältigend.


  Darcy war früh aufgewacht, ziemlich nervös wegen ihres ersten öffentlichen Auftritts mit Afterworlds– sie sollte bei der BookExpo Leseexemplare signieren. Und als dann ein Fahrer erschien, der sie zum Javits Convention Center chauffierte, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.


  Die riesige und an die dreißig Meter hohe Haupthalle hallte wider von den Gesprächen von dreißigtausend Buchhändlern, Verlagsleuten und Bibliothekaren. Darcy fühlte sich klein und verloren in diesem geschäftigen Treiben.


  Aber es gab Bücher umsonst.


  Einige waren in eher dezenten Stapeln von zwanzig Stück aufgehäuft, andere dagegen bildeten regelrechte Festungen, in denen man sich verstecken konnte. Manche wurden einem in die Hand gedrückt, sobald man auch nur einen Funken Interesse zeigte, und wieder andere waren in so hübschen Spiralen angeordnet, dass Darcy Hemmungen hatte, das Arrangement zu zerstören. Aber so viele Hemmungen dann auch wieder nicht.


  Eine halbe Stunde vor ihrem Signierauftritt war ihre leere Reisetasche bereits vollgestopft, und sie schimpfte sich selbst eine Anfängerin, weil sie nicht eine Reisetasche voller Reisetaschen mitgebracht hatte.


  Andererseits: Wie sollte sie so viele Bücher tragen? Und wann überhaupt lesen?


  Aber immerhin: Sie waren umsonst. Nicht nur die Jugendbücher, die sie ihren Schriftstellerkollegen abgeluchst hatte, sondern auch historische Romane, Kochbücher, Liebesromane, Thriller, Science-Fiction und sogar Graphic Novels. Alle waren erst vor wenigen Monaten erschienen und verströmten den wunderbaren Geruch von frisch bedrucktem Papier.


  Als schließlich Rheas Anruf kam und Darcy sich am Stand von Paradox einfinden musste, hatte sie ihre Nervosität fast vergessen.


  


  Am Ende der gigantischen Halle befand sich der Signierbereich, an dem Hunderte von Menschen durch abgetrennte Reihen zu den Autoren geleitet wurden. Um Ordnung in das Getümmel zu bringen, hing über jeder Reihe eine große Nummer.


  Debütautorin Darcy Patel, die ihren Roman Afterworlds signieren sollte, war Reihe17 zugeteilt worden, und nun steuerte Darcy mit Rhea darauf zu. Die Lektorin hatte zuvor netterweise Darcys vollgestopfte Büchertasche am Stand von Paradox verstaut, und Darcy hoffte, noch einige Werbetaschen von Paradox abstauben zu können.


  »In den Reihen links und rechts neben dir sitzen Romance-Autorinnen, die ihre Bücher selbst verlegt haben«, erklärte Rhea. »Da werden lange Schlangen stehen, aber es wird keinen hysterischen Andrang geben. Ursprünglich solltest du neben diesem ehemaligen Kinderfilmstar sitzen, der sein Lebenshilfebuch signiert. Aber wir haben es geschafft, das zu ändern.«


  »Weil ich mich schlecht fühlen würde, wenn da so viele Leute stehen?«, fragte Darcy.


  Rhea schüttelte den Kopf. »Wir mögen es generell nicht, wenn unsere Autoren neben Filmstars sitzen müssen. Das lenkt zu sehr ab– die sind immer zu wichtigtuerisch!«


  Sie führte Darcy hinter einen gewaltigen schwarzen Vorhang, in den Bereich hinter den Signierboxen. Überall waren Kartons aufgestapelt, und ein beladener Gabelstapler sauste an ihnen vorbei, als sie zum Hintereingang von Reihe17 steuerten. Darcy trug das Cocktailkleid, das sie an ihrem ersten Tag in Manhattan von ihrer Mutter bekommen hatte. Bislang hatte das Kleid ihr immer Glück gebracht, aber in dem hektischen, geschäftsmäßigen Treiben hier kam es ihr irgendwie unpassend vor.


  »Gute Neuigkeiten: Deine Bücher sind da.« Rhea deutete auf einen Stapel Kartons mit dem Paradox-Logo und dem Aufdruck Afterworlds/Patel. »Mit was für einem Stift signierst du?«


  »Äm.« Darcy versuchte sich an Standersons Ratschlag zu erinnern. »Uni-Ball … irgendwas in der Richtung?«


  »Vision Elite? Jetstream? Ich finde die Bic Triumphs am besten.« Rhea kramte in ihrer Handtasche. »Nimm drei von jeder Sorte. Und einen Permanentmarker für Gipsverbände, Taschen und Körperteile.«


  »Danke.« Darcy nahm gehorsam die Handvoll Stifte entgegen.


  »Wir haben fünf Kartons. Das sind etwa hundert Exemplare.« Rhea ging in die Hocke und schlitzte mit einem Cutter einen der Kartons auf. Das vertraute Cover kam zum Vorschein, inzwischen versehen mit den Blurbs von Kiralee Taylor und Oscar Lassiter.


  Darcy hockte sich neben Rhea. Vor einer Woche war ein einziges Leseexemplar in Apartment 4E eingetroffen; es war wunderbar, ihr Buch jetzt in solchen Mengen vor sich zu sehen. Der offizielle Erscheinungstermin war der dreiundzwanzigste September, aber diese Vorabexemplare– mit dem Aufdruck UNVERKÄUFLICH– waren irgendwie besonders kostbar für Darcy.


  »Hundert?«, wiederholte sie.


  »Ja. Das heißt, du hast etwa dreißig Sekunden pro Kunde.«


  Darcy sah Rhea an. »Meinst du, zu mir kommen wirklich so viele? Ich meine, wer kennt mich denn schon?«


  »Die Fahnen sind ganz oft runtergeladen worden. Das Interesse ist groß.« Rhea lächelte. »Und die Leseexe sind ja umsonst.«


  Darcy schluckte. Aber wenn trotzdem niemand kam, auch wenn man ihr Buch verschenkte?


  Kurz darauf saß sie vor dem schwarzen Vorhang auf einem hohen Hocker am Signiertisch. Rhea stapelte neben ihr die Leseexemplare auf, und vor Darcy wartete eine Schlange von Leuten, die sich wahrhaftig ihr Buch signieren lassen wollten. Aber es war keine sehr lange Schlange– fünfundzwanzig Leute vielleicht.


  »Bereit?«, fragte Rhea, und Darcy nickte benommen.


  


  Seltsamerweise hatten die meisten Afterworlds bereits gelesen.


  »Ich hab mir die Fahne gleich am ersten Tag runtergeladen«, berichtete ein Bibliothekar aus Wisconsin. »Meine Teenager sind versessen auf alles, was mit Terrorismus zu tun hat. Können Sie reinschreiben ›Glückwunsch zum Ersten Platz‹?«


  »Tolles erstes Kapitel«, kommentierte der Besitzer einer Buchhandlung aus Maine. »Ich hatte aber gehofft, man erfährt mehr über diese Todessekte. Diese Sekten sind ein echtes Problem, wissen Sie.«


  »Ich liebe Ghost Romance«, sagte eine Bloggerin aus Brooklyn. »Lizzie hätte mit diesem FBI-Agenten zusammenkommen sollen, vor allem nach seinem Tod. An dem sie ja irgendwie auch schuld ist.«


  Es gab weitere Kommentare und Vorschläge und reichlich höfliches Lob. Aber die Reaktionen waren bereits jetzt sehr unterschiedlich und teilweise auch merkwürdig.


  »Es gibt doch eine Fortsetzung, oder?«, fragte eine Buchhändlerin aus Texas. »Lizzie und Mindy sollten gemeinsam Mordfälle aufklären. Das fände ich supersüß.«


  Darcy lächelte und nickte zu allem, was gesagt wurde, und signierte mit ihrer neuen Unterschrift, die sie die ganze Woche geübt hatte. Ihr großes D prangte schwungvoll und stolz auf dem Titelblatt.


  Aber hier in dieser Halle zu signieren fühlte sich so geschäftsmäßig an und hatte gar nichts vom Glamour, der Intensität, der liebevollen Verehrung, die Darcy bei Standersons Auftritten erlebt hatte. So etwas konnte sie zwar auch noch nicht erwarten, aber sie sehnte sich nach Jugendlichen, die ihr Buch lasen. Diese Leute hier waren Weichensteller– Darcy wünschte sich Lesefanatiker.


  Und überhaupt erschienen nicht genug Leute. Zwanzig Minuten nach Beginn der Signierstunde war die Schlange verschwunden. Darcy versuchte, den letzten Mann in ein Gespräch zu verwickeln, aber der wollte nicht einmal eine Widmung, nur ein Autogramm, und verabschiedete sich rasch. Darcy und Rhea starrten sich einen Moment lang betroffen an.


  »Mist. Soll ich mich einfach davonschleichen?«, fragte Darcy.


  »Auf keinen Fall! Du solltest dir einfach mehr Zeit lassen beim Signieren. Da kommen schon noch mehr Leute, teilweise aus den anderen Reihen.« Rhea lächelte. »Hier zum Beispiel sind schon zwei.«


  Es waren zwei der Schwester-Debs, Annie und Ashley. Sie trugen beide die gleichen T-Shirts mit der Aufschrift ›2014‹!


  »Hallo, Schwester-Debs!«, rief Darcy, als sie beiden sich näherten.


  Das Lächeln auf Ashleys Gesicht erstarb. »Ich bin gar keine Schwester-Deb mehr. Mein Buch wurde auf nächstes Frühjahr verschoben.«


  Annie legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. »Aber du kannst das T-Shirt doch trotzdem weiter tragen.«


  »Tut mir echt leid für dich«, sagte Darcy. »Aber danke, dass du mir Blood Red World geschickt hast. Ich fand die komplexe Politik toll. Und die Liebesszenen auf dem Mars! Ist das dann wirklich so, wenn die Schwerkraft niedrig ist?«


  »Ich hoffe es.« Ashley starrte auf die Stapel von Afterworlds. »Wie war das Signieren? Die sind doch bestimmt über dich hereingebrochen!«


  »In Maßen«, erwiderte Darcy. »Aber sie waren alle sehr nett.«


  »Ich finde dein Cover so cool«, sagte Annie und nahm sich ein Leseexemplar. »Diese wilden Rauchschwaden sehen super aus!«


  »Tränen sind jetzt auch total angesagt«, fügte Ashley hinzu.


  »Danke.« Darcy fragte sich, ob die Cover der beiden schon veröffentlicht worden waren. Sie hatte sich seit zwei Monaten weder neue Cover angesehen noch irgendwas auf ihrer Tumblr-Seite gepostet, und auch aus den versprochenen Interviews mit Annie war nichts geworden. Als Schwester-Deb war sie wohl ein Reinfall, und sie hatte plötzlich den Impuls, das wiedergutmachen zu müssen. Deshalb sagte sie: »Ich bin übrigens neunzehn.«


  »Hab ich getippt!«, jubelte Ashley. »Gewonnen!«


  Weil sie so begeistert war, wies Darcy nicht darauf hin, dass sie noch achtzehn gewesen war, als die Schwester-Debs die Wette abgeschlossen hatten. Sondern schrieb den beiden eine Widmung in ihre Leseexmeplare von Afterworlds.


  Als die Schwester-Debs wieder loszogen, kamen Kiralee Taylor und Oscar Lassiter auf Darcy zugesteuert.


  »Ich hab gehört, hier soll’s ein Buch mit einem hinduistischen Todesgott geben?«, rief Kiralee. »Kann das wahr sein?«


  Darcy lachte. Sie hatte Kiralee nicht mehr gesehen, seit sie den Blurb geschickt hatte. »Es ist wahr! Und für berühmte Autoren gibt’s das Buch auch umsonst!«


  »Und, macht’s Spaß?«, fragte Oscar.


  »Zu Anfang schon. Aber jetzt herrscht gerade Flaute, wie ihr seht.«


  »Da kommen bestimmt noch welche«, sagte Kiralee. »Im Moment hast du weiter unten harte Konkurrenz.«


  »Du meinst, den Kinderstar?«, fragte Rhea und runzelte die Stirn. »Meine Schwester und ich fanden den immer scheußlich.«


  »Nein, nicht den«, antwortete Kiralee mit mysteriösem Lächeln. »Und keine Sorge, ich hab deine Signierstunde getwittert. Das wird noch einen Ansturm geben!«


  Rhea legte ein beim Titelblatt aufgeschlagenes Exemplar vor Darcy hin. Einen Moment lang rührte sie sich nicht, und der Stift fühlte sich klobig und bleiern an in ihrer Hand.


  »K-I-R -«, begann Kiralee.


  »Schsch!«, machte Oscar. »Sie denkt nach.«


  Das stimmte nur zum Teil. Irgendwo in einem Winkel von Darcys Hirn schwirrte ein Gedanke herum, den man vielleicht als Großer Gott, ich signiere ein Buch für Kiralee Taylor hätte formulieren können. Aber hauptsächlich nahm Darcy ein Dröhnen in ihren Ohren wahr.


  Das Buch, das vor ihr lag, war echt. Kiralee, die hier stand und auf ihre Widmung wartete, war ebenfalls echt. Das Murmeln der Menschenmengen, der Geruch des frisch bedruckten und gebundenen Papiers waren echt. Darcy Patel war nun also endgültig eine Autorin mit einem veröffentlichten Buch.


  »Hm, das ist doch etwas seltsam«, sagte Kiralee im nächsten Moment.


  »Achte nicht auf sie«, sagte Oscar beruhigend zu Darcy. »Lass dir Zeit.«


  Und plötzlich wusste Darcy, was sie schreiben wollte.


  
    Danke für all die Albträume von rotem Schlamm.

  


  Sie unterschrieb schwungvoll und nahm sich dann Oscars Buch vor.


  
    Schreiben wäre ein einsames Geschäft, gäbe es die Drinks Night nicht!

  


  Die beiden äußerten sich sehr nett zu ihren Widmungen und waren dann noch so lieb, bei Darcy herumzulungern, bis sich wieder eine Schlange aus Leuten von den anderen Reihen und ein paar Followern von Darcy gebildet hatte. Sie signierte weiter und achtete jetzt darauf, jedes Mal ein paar Worte mit den Leuten zu wechseln, damit immer jemand hinter ihnen stehen blieb. So gab es keine weitere Flaute mehr, und plötzlich war die Stunde um. Rhea begann einzupacken.


  »Super gelaufen«, sagte sie. »Nur anderthalb Kartons übrig!«


  Darcy war verblüfft. Sie hatte nicht das Gefühl, siebzig Bücher signiert zu haben, aber ihre rechte Hand schmerzte tatsächlich ein bisschen.


  »Huch, da kommen noch zwei. Du signierst, ich pack ein.« Rhea legte ein paar Bücher auf den Tisch und begann, den übrig gebliebenen Karton mit dem Fuß Richtung Vorhang zu schieben.


  Darcy blickte auf. Vor ihr standen Carla und Sagan.


  »Wo kommt ihr denn plötzlich her?«


  »Aus unseren Studentenwohnheimen«, antwortete Sagan. »Wir dachten, wir machen mal einen kleinen Ausflug.«


  »Ausflug!«, rief Carla, die bereits diverse Bücher umklammerte.


  »Wie seid ihr hier überhaupt reingekommen?«


  »Imogen hat uns bei Paradox Tageskarten rausgeleiert«, erklärte Sagan. »Für den Fall, dass du freundliche Gesichter brauchst bei deiner Signierstunde.«


  »Tut uns leid, dass wir so spät dran sind«, fügte Carla hinzu. »Aber kostenlosen Büchern kann man echt schwer widerstehen!«


  »Moment mal. Imogen hat euch reingebracht?« Darcy blinzelte. Sie hatte sich die Signiertermine nicht angesehen, aber natürlich musste Imogen hier irgendwo sein. Wenn Darcy sehr beschäftigt war, dachte sie manchmal stundenlang nicht an die fehlenden Teile ihres Herzens. Doch wenn die Erinnerung dann zurückkehrte, schlug sie umso brutaler zu.


  »Was guckst du so traurig?«, fragte Carla.


  »Sie ist nicht zu meiner Signierstunde gekommen.«


  »Was du nicht sagst, Sherlock.« Carla fischte ein Buch aus ihrer Beute heraus. Auf dem Cover war eine große schwarze Katze abgebildet, deren Augen flammend rot leuchteten. »Sie ist noch in Reihe 2 zugange. Deshalb sind wir auch so spät.«


  »Im Ernst?«


  »Wir wollten uns bei ihr bedanken«, erklärte Sagan, »aber sie hatte eine derartig lange Schlange, dass es Ewigkeiten gedauert hat, zu ihr vorzudringen.«


  Darcy nahm Carla das Vorabexemplar von Kleptomancer aus der Hand. Vor einem Jahr hatte sie die erste Fassung gelesen, das Cover aber nie zu Gesicht bekommen. »Ich hab gar nicht dran gedacht, dass sie auch hier sein würde. Hab ich euch eigentlich mal erzählt, wie–«


  »Du auf diesen Titel gekommen bist?«, sagten Carla und Sagan wie aus einem Munde und kicherten.


  »Ihr seid blöd.«


  »Ach, echt?« Carla schnappte sich Kleptomancer. »Haben wir deshalb so lange nichts mehr von dir gehört?«


  »Ich hab geschrieben wie verrückt. Und ich hab allen Ernstes die erste Fassung fertig!«


  »In einem Monat?«, sagte Sagan. »Das ist unsere Darcy, wie sie leibt und lebt.«


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Carla.


  »Na, was mit euch machen. Nach dem Paradox-Empfang.«


  »Ich meine nicht heute Abend«, sagte Carla. »In der Zukunft. Fängst du mit dem Studium an? Oder bleibst du für immer hier?«


  »Ja«, warf Sagan ein. »Du hast uns noch gar nicht erzählt, ob du den Mietvertrag verlängert hast oder nicht.«


  »Oh«, sagte Darcy leise. »Da hab ich gar nicht mehr dran gedacht.«


  »Dann wirst du also am ersten Juli auf die Straße gesetzt?«


  »Vermutlich ja.« Im letzten Monat hatte Darcy weder auf ihre Wohnsituation noch auf ihre Zukunft im Allgemeinen einen Gedanken verschwendet. Die erste Fassung von Patel ohne Titel hatte sie rundum so in Anspruch genommen, dass sie es mit Ach und Krach gerade noch geschafft hatte, ihre Wäsche zu waschen, zu putzen und ein bisschen Papierkram zu erledigen.


  »Na super«, sagte Carla und lachte. »Ich bin froh, dass du so erwachsen geworden bist, seit du alleine lebst.«


  Darcy seufzte. Sie hatte sich wirklich bemüht, verantwortungsvoller zu werden, seit sie Apartment 4E alleine bewohnte. Aber vielleicht war sie verdammt dazu, dem Erwachsensein für immer und ewig hinterherzuhinken.


  Sie schlug eines ihrer Bücher auf. »Wie wär’s mit ›von deiner besten Schulfreundin, die dich lieb hat. Danke für die guten Ratschläge, wie man erwachsen wird‹?«


  »Ist scheiße!«, sagten Carla und Sagan unisono.


  »Ihr müsst damit jetzt mal aufhören, gleichzeitig zu reden. Ihr hört euch an wie die Horror-Zwillinge.«


  »Ich hab eine Idee«, sagte Carla. »Du könntest schreiben–«


  »Nein! Ich bin jetzt die Expertin dafür. Das ist meine Arbeit.« Darcy grübelte einen Augenblick. Dann hob sie den Stift.


  
    Ohne euch beide würde Bücherlesen nicht mal halb so viel Spaß machen.

  


  Dasselbe schrieb sie auch in Sagans Exemplar.


  »Wir müssen hier das Feld räumen«, sagte Rhea hinter ihr. »Der nächste Autor wartet schon, und in einer halben Stunde ist der Empfang.«


  »Entschuldigung!« Darcy sprang auf. Dieser Stuhl gehörte nun jemand anderem.


  »Ach, und können wir heute bei dir pennen?«, fragte Carla.


  »Na klar. Bis nachher«, sagte Darcy und gab den beiden ihre Schlüssel.


  


  Der Empfang fand nur eine halbe Stunde Fußweg entfernt statt, aber es war ein heißer Tag, und die breite Ninth Avenue bot keinerlei Schatten. Als sie mit Rhea in dem Restaurant eintraf, schwitzte Darcy sogar in ihrem kleinen Schwarzen.


  »Guinness, oder?«, fragte Rhea, als sie zur Bar steuerte.


  »Ja bitte!«, rief Darcy ihr nach. Es war zwar wunderbar dunkel und kühl hier, aber Darcy lechzte nach einem Drink. Das Restaurant war voll besetzt mit Autoren und Lektoren vom Paradox-Verlag und Leuten aus der Werbeabteilung, der Presse und dem Vertrieb. Sie alle waren wichtig für Darcys Zukunft, und die meisten hatte sie heute erst kennengelernt. Zum Glück trugen alle Namensschilder.


  Aber Darcy blieb am Rand der Menge stehen, weil sie sich nach der Stunde am Signiertisch nicht in der Lage fühlte, weiter Konversation zu machen. Unwillkürlich schaute sie immer wieder zur Tür und fragte sich, ob Imogen hier sein würde. Sie würde doch wohl nicht den wichtigen Verlagsleuten aus dem Weg gehen, nur um ihre Ex zu meiden?


  »Darcy! Wie war die Signierstunde?« Moxie Underbridge kam angestürmt.


  Darcy zuckte innerlich zusammen. Seit sie die erste Fassung von Patel ohne Titel abgeschickt hatte, grübelte sie darüber nach, ob sie nicht doch zu hastig geschrieben und zu chaotisch in ihrem Erzählstil war. Moxie hatte seither nicht reagiert, was wahrscheinlich ein schlechtes Zeichen war.


  »Ganz gut, glaube ich. An die sechzig Leute?«


  »Dreiundsiebzig!«, berichtigte Rhea, als sie Darcy im Vorbeigehen ein kühles Guinness in die Hand drückte.


  »Nicht schlecht für eine erste Signierstunde«, bemerkte Moxie.


  »Besser, als ich erwartet hätte. Und es war ein sonderbares Erlebnis. Die Leute haben das Buch echt gelesen, was ich ziemlich beunruhigend finde. Sie hatten sogar Meinungen.«


  Moxie lachte. »Wenn sie eine Meinung haben, wollen sie auch einen Folgeband. Und der kann sich übrigens sehen lassen. Ich habe ihn gestern Abend zu Ende gelesen.«


  »Wirklich?« Darcy trank sich einen Schluck Mut an. »Ich hatte gefürchtet, du findest ihn ein bisschen … unausgereift.«


  »Unausgereift?« Moxie schüttelte den Kopf. »Er ist viel besser als die erste Fassung von Afterworlds. Du hast dich richtig gut weiterentwickelt.«


  »Im Ernst jetzt? Mir kommt es gar nicht so vor.«


  »Du erinnerst dich wahrscheinlich gar nicht mehr an diese beiden misslungenen Kapitel am Anfang, in diesem albernen Unterwelt-Palast. Und diese rührselige Szene an Yamarajs Totenbett? Nan hat wirklich befürchtet, dass du das Ende nie mehr hinkriegst.«


  Darcy blinzelte. »Das hast du mir nie gesagt.«


  »Na ja, weil es eher mein Job ist, dich aufzubauen, als dir Angst zu machen. Debütantinnen müssen mit Samthandschuhen angefasst werden.«


  »Aber wenn Nan so besorgt war, weshalb hat Paradox mir dann so viel Geld bezahlt?«


  Moxie zuckte die Achseln. »Weil die gemerkt haben, dass es ein großes Buch wird. Und die Vertriebsleute waren begeistert von dem ersten Kapitel.«


  »Den Vertriebsleuten hat nur das erste Kapitel gefallen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber es war sehr vielversprechend, und deshalb hat Paradox zugeschlagen. Und das zahlt sich jetzt aus! Du sorgst für Aufsehen, und nach dem heutigen Tag wird das noch mehr werden.« Moxie tätschelte Darcy die Schulter und seufzte. »Aber heutzutage kriegen wir natürlich nicht mehr so viel Geld. Die Zeiten haben sich geändert.«


  »Nach nur einem Jahr?«


  »Ist das erst ein Jahr her? Lieber Himmel.« Moxie fächelte sich Luft zu und trank einen großen Schluck von ihrem Martini. »Kommt mir vor, als seist du schon ewig bei uns.«


  Darcy lächelte. Wenn sie beim Schreiben einen guten Tag hatte, kam es ihr selbst auch so vor: als sei sie in New York geboren oder bereits als fertige Schriftstellerin aus dem sonnendurchglühten Asphalt der Stadt erstanden. Doch die meiste Zeit fühlte sie sich noch wie eine Jugendliche.


  »Hey, du.« Die vertraute Stimme ging Darcy durch Mark und Bein. Sie drehte sich um.


  Vor ihr stand Imogen. Sie war zurechtgemacht für die Signierstunde, trug ein gestärktes weißes Hemd, und an ihren Fingern funkelten zahlreiche Ringe. Über einem Arm hing ein schwarzes Sakko, das sie wegen der Hitze ausgezogen hatte, und in einer Hand hielt sie ein beschlagenes Glas Bier.


  Ein Teil von Darcy rechnete ständig damit, Imogen zu begegnen– in den Straßen von Chinatown, in der U-Bahn, in irgendeinem Restaurant, das sie beide liebten. Deshalb hatte sie sich in den letzten zweieinhalb Monaten sicher hundert ausgefeilte Bemerkungen für diese Gelegenheit ausgedacht.


  Doch jetzt sagte sie nur: »Hi.«


  Das schien Imogen zu gefallen. »Lief’s gut bei der Signierstunde?«


  »Ja, super. Und bei dir?«


  »Ziemlich anständig.«


  »Anständig? Carla und Sagan haben gesagt, deine Schlange sei endlos gewesen.« Darcy lachte, weil sie an Imogens verlegener Miene sah, dass die beiden nicht übertrieben hatten.


  »Komisch, oder? Irgend so ein Foto verändert plötzlich alles.«


  »Das wäre aber nicht so, wenn dein Buch nicht toll wäre«, sagte Darcy und fand dabei ihren ernsthaften Tonfall scheußlich. Sie trank einen Schluck und richtete sich auf. »Danke, dass du meine Freunde reingebracht hast. Ich wusste gar nicht, dass wir so was machen können.«


  Imogen lächelte. »Autoren-Superkräfte. Klein, aber wirksam.«


  Ein Schweigen entstand, das auch durch die Lärmkulisse des Raums nicht gestört wurde. Es schien, als seien die beiden durch eine unsichtbare Schutzschicht abgeschirmt. Moxie war einfach verschwunden.


  »Ich fand dein Ende grandios«, sagte Imogen schließlich.


  Darcy entfuhr ein Seufzer, als habe sie die ganze Zeit angestrengt die Luft angehalten. »Wirklich?«


  »Ja. Du hast dich für das Dunkle entschieden, und es kommt total stark rüber.«


  »Ich hab mich auch dunkel gefühlt in der Woche, als ich es geschrieben hab. Irgendwie düster und illusionslos.«


  Imogen lachte leise. »Und du bist ganz schön mutig– wo Kiralee Taylor dir höchstselbst gesagt hat, du sollst ein Happy End schreiben. Ich bin wirklich stolz auf dich.«


  Darcy blinzelte heftig, um zu testen, ob sie sich tatsächlich in der Wirklichkeit befand– doch, ja. Dieses Gespräch mit Imogen war überhaupt die einzige Wirklichkeit. Moxies Lob für Patel ohne Titel war dagegen ebenso bedeutungslos wie die positiven Äußerungen beim Signieren. Nur das hier zählte.


  »Ich bin froh, dass es dir gefällt.«


  »Es ist angenehm düster.«


  Darcy lachte. Kiralee hatte diese Formulierung tatsächlich in ihrem Blurb benutzt und sich gegen den Vertrieb durchgesetzt, der etwas anderes verlangt hatte. »Apropos düster: Ich hab grade die erste Fassung von Patel ohne Titel fertiggeschrieben. In einem Monat, stell dir vor!«


  »Phantastisch, Darcy.« Ihre Gläser berührten sich mit einem scharfen, hellen Laut. »Es hat mich beunruhigt, als du nicht geschrieben hast. Du bist nicht dafür geschaffen, nicht zu schreiben.«


  »Ja, das hab ich echt nicht drauf. Ich werd den Fehler nicht noch mal machen.«


  Sie sahen sich an, und wieder kam es Darcy vor, als seien sie beide alleine in dem großen Raum.


  »Patel ohne Titel hat also immer noch keinen Titel?«, fragte Imogen schließlich. »Bin ich dir nicht einen schuldig?«


  »Ich hab deine Szene gestohlen. Ich glaube, wir sind quitt.«


  Imogen lächelte immer noch, aber jetzt wandte sie den Blick ab. »Tut mir leid, dass ich gegangen bin.«


  »Aber das musstest du doch tun.« Darcy wollte weitersprechen, wollte Imogen erklären, dass sie jetzt alles verstehen konnte, auch wenn sie jede Minute der Trennung gehasst hatte. Dass sie in Zukunft mit jeder Faser ihres Daseins nach Imogen verlangen und ihr dennoch Raum für ihre Geheimnisse und ihre Freiheit lassen konnte. Doch das wäre zu schnell zu viel gewesen– und zu viel zu wollen war von Anfang an Darcys Problem gewesen.


  Deshalb sagte sie nur: »Wie läuft’s mit Phobomancer?«


  Imogen gab einen kleinen erleichterten Seufzer von sich. »Richtig gut. Ich bin fast fertig.«


  »Sag mir, dass es immer noch im Kofferraum anfängt.«


  »Ja, klar. Inzwischen ist mein Agent begeistert von diesem Teil! Er sagt, man spüre jetzt endlich das Grauen.«


  Darcy erschauerte ein bisschen. »Ich wusste, dass du es früher oder später hinkriegen würdest.«


  »Als ich kapiert habe, wovor ich Angst hatte, war es ganz einfach.«


  »Du hast doch vor gar nichts Angst, Gen.«


  Imogen erwiderte nichts, und Darcy fühlte sich wieder sehr ernsthaft– als schlage sie sich mühsam durch den Dschungel ihrer allerersten Beziehung. Das war nicht der richtige Moment, um jung und töricht zu sein.


  Doch dann trat Imogen einen Schritt näher. Sie sprach so leise, dass sie im Tumult des Empfangs kaum zu verstehen war. »Es hat sich herausgestellt, dass ich Angst hatte, du würdest nicht auf mich warten. Dass du mich aufgeben würdest.«


  »Niemals«, sagte Darcy sofort. »Ich habe Vertrauen zu dir, Gen.«


  »Das sollte kein Test sein. Ich wollte nur mein Buch gut hinkriegen, bevor ich mich mit uns beschäftige. Aber es war egoistisch von mir, so lange wegzubleiben.«


  Darcy nahm von diesem Satz nur ein einziges Wort wahr. »Du hast war gesagt.«


  »Was?«


  »Du hast die Vergangenheitsform benutzt, Imogen. Es war egoistisch. Heißt das, du bist es nicht mehr?«


  Imogen nickte und ergriff Darcys Hand.


  »Oh«, sagte Darcy, und ihr Herz heilte im Nu.


  Es gab so vieles, das geklärt werden musste– ihre Wohnsituation, die chaotische erste Fassung von Patel ohne Titel, das Finanzdisaster, die Frage des Studiums. Und dann war da auch noch– wie Nisha an diesem Morgen in ihrer SMS betont hatte– die nicht gerade kleine Aufgabe, nicht verrückt zu werden, weil sie noch hundertsiebzehn Tage auf das offizielle Erscheinen von Afterworlds warten musste. Und die Möglichkeit, dass die Leute ihr Geld lieber für andere Dinge ausgaben als für einen Debütroman von einem völlig unbekannten Teenager.


  Es war auch möglich, dass Imogen und sie sich nicht so sehr verändert hatten in den letzten zweieinhalb Monaten. Im wahren Leben gingen Veränderungen langsam und in kleinen Schritten vonstatten.


  Imogen brauchte noch immer ihre Geheimnisse, Darcy brauchte noch immer alles.


  »Mir geht das Geld aus«, sagte sie.


  »Ich bin als Autorin plötzlich sehr gefragt«, erwiderte Imogen.


  »In zwei Monaten habe ich keine Wohnung mehr«, sagte Darcy.


  »Wir können überall zusammen schreiben«, erwiderte Imogen.


  »Ich studiere vielleicht irgendwo. An einer Uni, die nicht so teuer ist.«


  »Gute Idee. Ich komm dich besuchen.«


  Darcy nickte. Vielleicht ging es wirklich darum, nicht in Panik zu geraten. Im Leben musste man sich wohl ebenso auf die nächste Seite konzentrieren wie in diesem erstaunlichen Gewerbe, in dem man sich Geschichten ausdachte und sie in die Welt hinausschickte.


  »Tut mir leid, dass ich den Ball hab fallen lassen«, sagte sie.


  »Der Ball hüpft.«


  »Findest du Happy Ends jetzt nicht mehr blöd?«


  »Die Frage ist irrelevant«, antwortete Imogen. »Das hier ist kein Ende.«


  


  Kapitel42


  Eine Woche später befand ich mich wieder inmitten von Ärzten und Pflegern. Nicht in einem Sanitätszelt im Schnee, sondern auf einer hell erleuchteten und glänzenden Chemotherapie-Station in Los Angeles.


  Meine Mutter bekam keine Chemo– noch nicht jedenfalls. Sie bekam eine Bluttransfusion, um sie mit roten Blutkörperchen zu versorgen. Das musste sie jede Woche einmal durchlaufen, bis die Tests ein besseres Ergebnis erbrachten– der Anfang eines langen Prozesses mit Behandlungen, Tests und piependen Maschinen.


  Nachdem der Pfleger alles installiert hatte, ließ er uns alleine, und wir schwiegen eine Weile. Ich versuchte, nicht auf die Stelle zu schauen, an der die Infusion am Arm meiner Mutter angeschlossen war. Die Ärzte hatten ihr ein Stück Plastik eingesetzt, einen sogenannten »Port«, damit sie ihr die Infusionen verabreichen konnten, ohne ihr jedesmal aufs Neue in den Arm stechen zu müssen. Ich hatte kein Problem mit Nadeln, aber dass Mom eine Art Ventil im Körper hatte, fand ich grauenhaft.


  Sie sagte, ihr gefiele es, weil sie sich damit fühlte wie ein Cyborg.


  »Tut das weh?«, fragte ich.


  »Eigentlich nicht. Am ärgerlichsten finde ich, dass ich vorerst kein rotes Fleisch essen darf.«


  »Klingt komisch.«


  »Weil nun dieses ganze rote Blut in mich reingepumpt wird, muss ich darauf achten, dass ich nicht zu viel Eisen abkriege.« Meine Mutter lachte. »Klingt irgendwie martialisch.«


  »Okay«, sagte ich und nahm mir vor, gleich nach vegetarischen Rezepten im Internet zu suchen. »Wie wär’s, wenn ich heute Abend einen Blumenkohlauflauf mache?«


  »Nicht dein Ernst, oder? Wir müssen doch keine Vegetarier sein. Ich muss nur auf rotes Fleisch verzichten.«


  Ich klappte meinen Laptop auf. »Grünkohl-Eintopf?«


  »Willst du mich umbringen? Grünkohl enthält mehr Eisen als Rindfleisch! Und Petersilie ist auch tödlich.«


  »Wow! Ich glaube, dieser Satz hat Weltpremiere. Den hat bestimmt noch nie jemand gesagt.«


  Ein weiterer Patient wurde in die Chemo-Station gebracht. Er war viel älter als meine Mutter, hatte nur noch einen Haarflaum auf dem Kopf und wirkte ausgezehrt.


  Hinter ihm ging ein junges Mädchen in einem altmodischen Blümchenkleid, in dessen Falten sich keine Schatten abzeichneten. Sie schien meine schimmernde Haut nicht zu bemerken. Das Mädchen spazierte mit gesenktem Kopf vorbei und lächelte ein bisschen, wie ein Kind, das sich bei einer feierlichen Zeremonie das Lachen verkneifen muss.


  Meine Mutter und ich sahen schweigend zu, wie die Pflegerin dem alten Mann die Infusion anlegte. Als sie fertig war, setzte er Kopfhörer auf und legte sich zurück. Seine Hände zuckten im Rhythmus der Musik, und das Geistermädchen blieb neben ihm stehen und tappte mit dem Fuß, als könne es auch den Rhythmus hören.


  Ich holte tief Luft. »Ich hab das Studium um ein Jahr aufgeschoben.«


  Meine Mutter starrte mich an. Die Muskeln an ihrem Arm waren so angespannt, dass ich einen Moment lang dachte, die Infusion würde herausspringen.


  »Das kannst du nicht machen, Lizzie.«


  »Hab ich aber schon. Der Anruf ist erledigt.«


  »Ruf noch mal an! Und sag denen, dass du es dir anders überlegt hast!«


  »Das wäre gelogen. Und jetzt gibt es sowieso kein Zurück mehr. Mein Platz ist bereits an jemand anderen vergeben.«


  Meine Mutter stöhnte. »Lizzie, das musst du doch nicht machen. Ich kann auch ohne deine Hilfe mit einer Nadel im Arm hier herumliegen.«


  »Willst du nicht, dass ich hier bin?«


  »Ich will, dass du studierst!«


  »Jetzt, zurzeit«, erwiderte ich und rief mir meine Liste von Argumenten ins Gedächtnis. Ich hatte mich auf dieses Gespräch vorbereitet, seit ich meinen Studienplatzbescheid bekommen hatte. »Aber wenn du mit der Chemo anfängst, muss dich jemand hierherfahren. Und dich daran erinnern, welche Pillen du nehmen musst.«


  Mom verdrehte die Augen. »Ich bin doch nicht senil! Nur krank.«


  »Aber einige Medikamente beeinflussen das Kurzzeitgedächtnis. Und an den meisten Tagen wirst du keine Kraft haben, dir Essen zu machen. Weil ich meinen Studienplatz aus gesundheitlichen Gründen nicht antrete, ist er mir sicher. Und vergiss nicht: Du wirst eine Zeitlang nicht viel verdienen, da kommt meine Studienunterstützung gerade recht. Diese Entscheidung hat wirklich nur Vorteile.«


  Meine Mutter starrte mich an. Der andere Patient summte die Musik mit. Das Geistermädchen saß reglos neben ihm, die Hände im Schoß gefaltet.


  »Du hast dir viel zu viele Gedanken darüber gemacht«, sagte Mom.


  »Willst du damit sagen, meine Logik ist unschlagbar?«


  »Ich will damit sagen, dass du mich früher in deine Pläne hättest einweihen sollen.«


  »Dann hättest du mir gesagt, ich soll keinen Gedanken darauf verschwenden.«


  Meine Mutter seufzte ergeben und blickte ins Leere. »Okay, Lizzie. Aber nur für ein Jahr. Du darfst dein Leben nicht für mich opfern.«


  Ich nahm ihre Hand. »Mom … das ist das Leben. Jetzt, hier, mit dir in diesem Raum– das ist Leben.«


  Meine Mutter blickte auf die blinkenden Lichter der Infusion, die Nadel in ihrem Arm, die Neonröhren in der gekachelten Decke– und warf mir einen seltsamen Blick zu. »Toll. Dann ist das Leben aber ein ziemlicher Pfusch.«


  Ich widersprach ihr nicht, denn sie hatte recht. Leben war willkürlich, beängstigend und ging viel zu schnell verloren. Es war geprägt von Psychopathen, Todessekten, schlechtem Timing und schlechten Menschen. Im Handumdrehen konnte es ruiniert sein, weil vier Arschlöcher mit Schusswaffen in einem Flughafen zahllose Menschen töteten oder ein winziger Fehler im Knochenmark der Mutter sie einem viel zu früh entreißen konnte. Oder weil man im Zorn einen entscheidenden Fehler machte, durch den man den Menschen verlor, den man liebte.


  Doch alles, was am Leben mangelhaft war, wies zugleich auf seine Kostbarkeit hin– denn sonst wären all diese Erlebnisse nicht so schmerzhaft.


  »Ich will für dich da sein«, sagte ich.


  Meine Mutter lächelte. »Das ist süß von dir. Aber willst du nicht hauptsächlich wegen deinem Freund hierbleiben?«


  Meine Antwort zeichnete sich wohl auf meinem Gesicht ab.


  »Oh. Seid ihr nicht mehr zusammen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hab ihn jetzt schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


  


  Auf dem Weg nach draußen kamen wir durch den Wartebereich der Notaufnahme. Meine Mutter musste aufs Klo, und ich wartete auf sie im Gang, wo unentwegt Menschen hin und her eilten. Ich lehnte mich an die Wand und schaute zu Boden, weil ich keine weiteren Geister sehen wollte.


  Aber irgendetwas veranlasste mich dann doch dazu aufzublicken.


  Ein junger Sanitäter mit sommersprossigem rasierten Schädel und dem Ansatz eines Schnurrbarts ging an mir vorbei. Er sah cool aus und schob einen leeren Rollstuhl. Über seiner Schulter hing ein Funkgerät, und seine Kleidung war so zerknittert, als habe er eine lange Schicht hinter sich.


  Er schaute auf, unsere Blicke trafen sich, und er blieb stehen. Der Schimmer seiner Haut war sogar im grellen Licht der Neonröhren zu erkennen.


  Ein Lächeln trat auf sein müdes Gesicht. Das Schimmern meiner Haut war ihm nicht entgangen.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte er.


  Es dauerte einen Moment, bis ich verstanden hatte, was er meinte.


  »Nein, alles in Ordnung. Ich bin wegen meiner Mutter hier.« Ich wies mit dem Kopf auf die Toilettentür.


  »Verstehe. Du siehst bloß so aus, als ging’s dir grade ziemlich scheiße.« Er schaute rasch in beide Richtungen und sagte dann leise: »Hier laufen ’ne Menge abgefuckte Geister rum. So echte Lieber-nicht-wiederbeleben-Ärsche.«


  »Ja, kann ich mir denken.« Ich erschauerte. »Aber ich bin okay. Ich hatte nur ein paar beinharte Tage.«


  »Wem sagst du das«, sagte der Sani und legte die Hände wieder auf die Griffe des Rollstuhls. »Ich hoffe, deiner Mom geht’s bald besser. Sag mir Bescheid, wenn du hier was in die Gänge kriegen musst. Ich hab Kontakte.«


  »Wirklich?« Jetzt gelang es mir zu lächeln. »Danke dir.«


  Er zwinkerte mir zu. »Wir Schimmernde müssen schließlich zusammenhalten.«


  Mit einem Grinsen wandte er sich ab und schob den Rollstuhl zur Einfahrt der Notaufnahme. Ich dachte mir, dass sein Leben wahrscheinlich nur aus harten Tagen bestand, egal ob seine Patienten nun lebten oder starben.


  Und mir wurde klar, dass ich endlich ein besseres Wort als »Psychopomp« gefunden hatte.


  


  Als wir in meinem neuen Auto nach San Diego zurückfuhren, redete Mom über all die Dinge, die sie machen wollte, wenn sie nicht mehr arbeitete. Sie wollte die Garage streichen, die Küche umbauen und hinter dem Haus einen Kräutergarten anlegen. Ich fragte sie nicht, wo sie das Geld und vor allem die Kraft für all das hernehmen wollte. Ich wies sie auch nicht darauf hin, dass sie kein Cyborg war, weil ich ihre Energie nicht bremsen wollte.


  An diesem Abend kochten wir gemeinsam, und Mindy sah zu– eine sonderbare, aber harmonische kleine Familie. Alle Wege, die ich mir für meine Zukunft erdacht hatte, waren vorerst versperrt, aber die Gegenwart fühlte sich irgendwie kostbarer und echter an als zuvor.


  Der Abend musste anstrengend gewesen sein für meine Mutter, oder vielleicht hatte die Transfusion sie auch zu viel Kraft gekostet. Sie ging jedenfalls früh ins Bett und rief noch aus dem Schlafzimmer: »Du hast echt darüber nachgedacht, wie meine Krankheit sich nächstes Jahr auf deine Studienunterstützung auswirkt? Gut gemacht, Kleines.«


  Nachdem ich die Küche aufgeräumt hatte, war Mindy immer noch putzmunter. Deshalb machten wir einen Spaziergang, und ich beschloss, bei der Geisterschule vorbeizuschauen.


  Sie war noch durchsichtiger geworden, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte. Das Dach zeichnete sich nur noch verschwommen vor dem grauen Himmel ab. Vielleicht war jemand, der hier zur Schule gegangen war, in der letzten Woche gestorben, so dass eine weitere Erinnerung verschwunden war.


  »Erinnerst du dich noch an diesen Ort?«, fragte ich Mindy.


  »Na klar, du Dummi. Da waren wir doch mal drin.« Mindy ergriff meine Hand und drückte sie fest. »War furchtbar unheimlich.«


  »Was du nicht sagst. Weißt du noch, was diese Stimme gerufen hat?«


  »Ich kann euch da oben höööööören«, sang Mindy und brach in Gekicher aus.


  Es war absolut seltsam. Sie erinnerte sich genau daran, was in der Geisterschule passiert war, sprach aber darüber wie jemand, der nur einen Gruselfilm gesehen hat und nicht selbst entführt und umgebracht wurde. Offenbar schien immer noch ein Teil von ihr verschwunden zu sein.


  Ich fröstelte, als ich mich daran erinnerte, wie der Alte mit dem Fingernagel am Boden meines Zimmers gekratzt hatte.


  Seit unserem Aufenthalt in seiner Privathölle hatte MrHamlyn mich in Ruhe gelassen. Vielleicht hielt er einfach sein Versprechen ein– zu warten, bis er von mir gerufen wurde. Und vielleicht würde ich sein Wissen eines Tages tatsächlich wieder benötigen. Im Moment reichten mir jedoch die Narben an Armen und Beinen aus, um mich daran zu erinern, von welchem Schlag dieses Scheusal war.


  »Wie ging es Anna heute?«, fragte Mindy auf dem Rückweg. »War sie sauer, weil sie eine Transfusion kriegen musste?«


  Ich blickte auf Mindy hinunter. Sie erinnerte sich offenbar nicht mehr an ihre eigene schreckliche Vergangenheit, verfolgte aber sehr aufmerksam das Geschehen um meine Mutter.


  »Ja, sie war sauer, aber nicht wegen der Behandlung. Sondern weil ich ihr erzählt habe, dass ich das Studium aufschiebe.«


  »Du hast Ärger«, trällerte Mindy und schlang die Arme um mich. »Aber ich bin froh, dass du hierbleibst.«


  »Ich auch. Nun hoffe ich nur, dass Mom nicht bei der Uni anruft und rausfindet, dass ich nur geblufft habe. Ich hab nämlich noch sechzig Tage Zeit, es mir anders zu überlegen.«


  »Du hast immer schon gerne geschwindelt«, erwiderte Mindy. »Wie damals, als du Jamie eingeredet hast, es gebe zwei Monde am Himmel, aber einer sei unsichtbar.«


  »Hm. Das war vor … acht Jahren oder so.«


  »Ja, aber wusstest du, dass Jamie nur so getan hat, als würde sie dir glauben? Ich hab gehört, wie sie Anna am nächsten Tag davon erzählt hat, und die beiden haben ganz doll gelacht über dich!«


  Ich blieb stehen. Diese Geschichte kränkte mich ein wenig, aber vor allem war ich erstaunt, dass Mindy sich daran erinnern konnte. Über so etwas hatte sie nie gesprochen in der Zeit, in der sie sich vor dem bösen Mann gefürchtet hatte.


  Vielleicht füllte sich der Teil in ihr, der durch den Tod des Unholds geleert worden war, allmählich wieder auf– aber jetzt mit ganz normalen, harmlosen Erinnerungen.


  Als wir zu Hause ankamen, wollte Mindy gleich wieder umherstreifen. Unsere direkte Nachbarschaft fand sie inzwischen furchtbar langweilig, und sie wanderte zum Spionieren jetzt immer ein paar Straßen weiter. Sie war begierig darauf, ihre Welt zu erweitern, und ich hatte nichts dagegen einzuwenden.


  Ich blieb wach, als ich in meinem Zimmer war, und lungerte in der Anderwelt herum, in der Hoffnung, eine Stimme aus dem Vaitarna zu hören. Yama musste längst wieder in der Unterwelt sein. Er hatte schließlich eine Stadt zu beschützen.


  Ich starrte auf meine Hände und fragte mich, ob ich den Blutgeruch eines Tages selbst wahrnehmen würde. Vielleicht würde mein Verbrechen so sichtbar werden wie die schwarzen Tintenfischflecken auf meinen Händen, wenn ich als Schimmernde immer mehr Kräfte bekam.


  Dachte Yama noch an mich? Sehnte er sich danach, seine graue Stadt verlassen zu können, um mit mir an einem einsamen Ort zu sein?


  Seine Abwesenheit hatte einen neuen kalten Ort in mir entstehen lassen, einen Hunger auf meiner Haut, einen Riss in meinem Herzen. Ohne seine Lippen kam ich nicht mehr zur Ruhe und schlief kaum noch. Meine Welt erschien mir kleiner denn je, und mein Zimmer kam mir so eng vor wie noch nie.


  Als ich deshalb kurz nach Mitternacht in der rostigen Luft der Anderwelt eine Stimme vernahm, glaubte ich im ersten Moment, mich getäuscht zu haben. Doch dann hörte ich sie wieder.


  »Lizzie, ich brauche dich.«


  Es war Yamaraj.


  


  Inzwischen kannte ich den Fluss gut genug, um zu spüren, dass er mich nicht in die Unterwelt brachte. Die Reise war zu kurz, die Strömung zu ruhig. Yama lud mich also nicht in seinen grauen Palast ein. Kein Problem. Mir war jeder Ort recht.


  Als ich ankam, fand ich mich auch nicht auf einem einsamen Berggipfel wieder. Sondern an einem Ort, zu dem ich zweifellos eine starke Verbindung hatte.


  Ich war in Dallas, am Fort Worth Airport.


  Yama erwartete mich unter einer hohen Wand aus abgeschalteten Monitoren, gleich hinter dem Metallgitter, das an jenem Abend zur Todesfalle geworden war. Hier war es zwei Stunden später als in San Diego, weshalb das Gitter geschlossen war, wie damals.


  Mein Herz hämmerte, und Farbstreifen flimmerten in meinen Augenwinkeln. Aber ich behielt mich im Griff.


  »Wieso hier?«, fragte ich.


  »Es tut mir leid, Lizzie. Das muss schwer für dich sein.« Seine Stimme klang so brüchig und erschöpft, als habe er stundenlang mit jemandem gestritten. »Aber du wirst hier gebraucht.«


  Ich starrte durch das Gitter auf die Stelle, an der so viele Menschen gestorben waren. Sie sah genauso aus wie vor dem Anschlag. Ein paar Leute saßen dort herum und warteten gelangweilt und ungeduldig auf ihre Flüge.


  Nur eines war anders: Außerhalb des Sicherheitsbereichs ragte ein etwa drei Meter breiter Glaswürfel auf, in dem sich ein grauer Steinquader befand. Das Gebilde war offenbar noch nicht fertiggestellt und durch ein Gerüst abgeschirmt.


  Ein Denkmal für die Ermordeten. Ich erinnerte mich daran, dass damals, als die Pläne entstanden, ein Reporter meine Mutter angerufen und gefragt hatte, ob ich dazu etwas sagen wolle. Meine Mutter hatte die Frage verneint.


  »Bist du auch wirklich sicher, dass ich hier gebraucht werde? Ich habe eigentlich das Gefühl, dass alles ohne mich weitergelaufen ist.«


  »Nicht alles«, erwiderte Yama.


  Ich starrte ihn an. Er sah älter aus– als sei die Zeit, die er in der Oberwelt verbracht hatte, um von seinen Wunden zu genesen, viel länger gewesen. Auf seiner Wange zeichnete sich eine frische hellrosa Narbe ab, und seine Haut war noch immer ein wenig blass.


  Doch er war wie immer wunderschön. Meine Haut dürstete nach ihm, und mir wurde schwindlig durch seine Nähe. Wild wogende Ölflüsse ließen mich inzwischen völlig ungerührt– aber Yama brachte mich komplett aus der Fassung.


  »Du musst hier jemanden treffen«, sagte er. »Allerdings nur, wenn du dich jetzt schon in der Lage dazu fühlst. Wir können auch noch ein wenig abwarten.«


  »Nein, jetzt ist okay.« Mit Yama hier zu sein, am Ort meiner Albträume, war immer noch besser, als anderswo alleine zu sein.


  Er hielt mir seine Hand hin, und ich ergriff sie. Sofort strömte eine vertraute Hitze, das Feuer seiner Haut, in mich, und die kalten Orte in mir erwärmten sich für kurze Zeit.


  Ich musste sprechen, damit ich nicht zu schluchzen begann. »Hast du keine Angst, dass MrHamlyn die Stadt heimsucht, während du fort bist?«


  Yama schüttelte den Kopf. »Er hat sich schon eine ganze Weile nicht mehr blicken lassen. Ich glaube, er lässt sich Zeit. Und wartet ab, dass ich wieder träge werde. Das hier wird auch nur ein paar Minuten dauern.«


  »Oh.« Nur ein paar Minuten.


  Ich kostete das Gefühl aus, seine Hand in meiner zu spüren, zu sehen, wie sein Seidenhemd über seine Haut floss.


  Als wir das Gitter durchdrangen, an dem ich beinahe gestorben wäre, erfasste mich ein Hauch der Panik von damals. Doch jetzt war das Gitter für mich so durchlässig wie Rauch. Inzwischen hätte ich sogar mühelos Berge durchdringen können.


  Wir betraten den Sicherheitsbereich, wo alles begonnen hatte. Um diese Uhrzeit waren die Metalldetektoren und Röntgengeräte fast alle ausgeschaltet. Ein paar gelangweilte Sicherheitsleute standen herum, und zwei schwerbewaffnete Soldaten mit Panzerwesten lehnten an der Wand. Das Massaker in Colorado lag noch nicht lange zurück, und Jamie hatte mir erzählt, dass man überall stärkere Sicherheitsvorkehrungen traf– hier vielleicht noch etwas mehr als anderswo.


  Ich sah mir das Denkmal nicht an. Es war für die achtundsiebzig Menschen, die zu Tode gekommen waren, nicht für mich.


  »Aber ich versteh das immer noch nicht«, sagte ich. »Wieso brauchst du mich hier?«


  Yama antwortete mit den Augen– er blickte auf einen Jungen in meinem Alter, der in einer Ecke auf einem der Plastiksitze hockte. Ich hatte ihn kaum bemerkt. Er murmelte vor sich hin, hatte seine Basecap tief ins Gesicht gezogen und schien fast zu versinken in seinem Football-Sweatshirt.


  Der Junge war grau und schattenlos. Aber er sah sehr präsent und klar aus, viel deutlicher als jeder andere Geist, den ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. Das lag daran, dass Millionen von Menschen sich an ihn erinnerten– dass sie noch daran dachten, was er getan hatte.


  »Travis Brinkman«, sagte ich.


  Er blickte auf, ein wenig verstört und trotzig, wie ein Kind, das man bei etwas Verbotenem ertappt hat. »Kenne ich dich?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben uns nie kennengelernt. Aber ich war an diesem Abend auch da.«


  »Ach ja?« Er überlegte und zuckte dann die Achseln. »Ich kann mich nicht an dich erinnern. War kein guter Zeitpunkt, um Freundschaften zu schließen.«


  »Das kann man wohl sagen.« Ich blickte Yama fragend an, weil ich nicht wusste, was ich hier tun sollte. Er lächelte mir ermutigend zu.


  »Keine Ahnung, was ich sonst hätte tun sollen«, sagte Travis. »Niemand machte irgendwas. Die haben diese Typen einfach ballern lassen.«


  »Ja. Im ersten Moment schien das alles so unwirklich.« Es war seltsam, mit jemandem zu sprechen, der dabei gewesen war; ich hätte nie geglaubt, dass es einmal dazu kommen würde. »Die Leute haben sich nicht bewegt, weil sie es nicht glauben konnten. Und weil sie alle erstarrten, war es irgendwie noch unwirklicher.«


  Travis ballte die Fäuste. »Ich weiß. Aber als den Typen die Munition ausging, hab ich gedacht, alle würden was tun. Deshalb hab ich losgelegt.«


  Ich setzte mich neben ihn. Unzählige Male hatte ich die Ereignisse dieses Abends in meinem Kopf verändert, hatte mir vorgestellt, dass ich schneller Hilfe geholt oder die Menschenmenge in eine andere Richtung geführt hätte. Oder dass ich einfach in New York mein Flugzeug verpasst hätte und gar nicht da gewesen wäre.


  Wie musste sich Travis fühlen, der tatsächlich gehandelt hatte? Der die Terroristen beinahe aufgehalten hätte?


  »Tut mir leid, dass du so alleine warst«, sagte ich.


  »Ja. Keiner hat mir geholfen.« Er murmelte wieder vor sich hin, und seine Hände zuckten bei jedem Wort. »Aber wenn ich an eins der Gewehre gekommen wäre…«


  »Du hast es zumindest versucht.«


  »Hat ja nichts genützt. Sie haben alle erledigt. Niemand hat überlebt.«


  Ich starrte ihn an. Vermutlich lasen Geister keine Zeitung. Vielleicht hatte er die ganze Geschichte über das Symbol der Hoffnung nicht mitbekommen.


  »Travis. Ich habe überlebt.«


  Er blickte auf und sah mich mit großen Augen an. Seine Hände kamen zum ersten Mal zur Ruhe.


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  Ich deutete auf das Metallgitter. »Ich war da drüben, als es losging, und hab meiner Mutter eine SMS geschrieben. Und während die anderen erschossen wurden, hab ich den Notruf gewählt.«


  Können Sie einen sicheren Ort erreichen? Die Worte rauschten in der Luft, und mein Atem ging schneller. Farben taumelten durch die Welt. Doch ich musste hierbleiben. Ich musste Travis meine Geschichte erzählen.


  »Die Frau vom Notruf sagte mir, ich solle mich tot stellen, und genau in dem Moment pfiff eine Kugel an meinem Kopf vorbei. Da hab ich mich fallen lassen.«


  »Du hast dich tot gestellt?« Er blickte auf seine Hände. »Verdammt. Das hätte mir auch einfallen sollen.«


  »Es war nicht meine Idee. Das hat mir die Frau am Telefon geraten.« Ich starrte ihn an und spürte wieder, wie knapp ich dem Tode entronnen war. »Mein Hirn kapierte gar nichts mehr, und sie hat mir ganz ruhig gesagt, was ich tun sollte. Diese Zeit hätte ich nicht gehabt, wenn du nicht gewesen wärst.«


  Travis warf mir einen scharfen ungläubigen Blick zu und wies dann mit dem Daumen auf Yama. »Hat der dir aufgetragen, das alles zu sagen?«


  »Nein. Es war wirklich so. Ich war an dem Abend hier.«


  Travis wirkte nicht überzeugt. »Er kam immer hier an und hat mit mir rumdebattiert. Er hat behauptet, ich sei ein Held.«


  »Das bist du auch.«


  Travis verdrehte die Augen. »Inzwischen hat anscheinend sogar er keine Lust mehr darauf, das dauernd zu wiederholen. Ich hab ihn nämlich eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


  »Es ist auch egal, wie du dich selbst nennen willst«, sagte ich. »Dieser eine Typ zielte auf mich, als ich endlich kapiert hatte, was ich tun muss. Es war eine Frage von Sekunden…«


  Travis starrte mich an, und ich spürte, dass er noch nicht bereit war, an etwas anderes als seine Sichtweise zu glauben. Seit Monaten saß er hier herum und konnte nicht von dem Gedanken ablassen, dass er versagt hatte. So hatten auch die Medien die Geschichte erzählt– dass er als mutiger Held, der aber nichts erreicht hatte, gestorben war– und so hatten die Menschen ihn in Erinnerung.


  Niemand hatte jemals verstanden, dass ich ohne Travis Brinkman nicht überlebt hätte.


  Nicht einmal ich selbst.


  »Ich danke dir«, sagte ich. »Für alles, was ich jetzt habe.«


  »Und du bist dir wirklich sicher, dass ich dir geholfen habe?«, fragte er leise. In seinen Augen sah ich einen funkelnden Schimmer der Hoffnung. Und Hoffnung war es auch gewesen, die ihn veranlasst hatte, sich unbewaffnet auf Terroristen zu stürzen.


  »Ja, ganz sicher. Du hast sie vielleicht nur ein paar Sekunden abgelenkt. Aber ohne diese Sekunden wäre ich jetzt auch tot.«


  »Mann, ich musste doch irgendwas tun.« Travis warf einen Blick auf Yama. »Ist der Typ okay?«


  Ich nickte.


  »Und was ist mit dem Ort, zu dem er mich hinbringen will?«


  »Der ist ein bisschen seltsam, aber es ist sehr schön da. Und viel angenehmer als in diesem Flughafen.«


  »Ja. Ich hasse Flughäfen.«


  »Ich auch«, sagte ich. »Die sind wirklich scheußlich.«


  »Genau.« Travis klopfte sich auf die Knie, stand auf und sah sich um. »Ich denke, ich könnte jetzt mal los.«


  »Gut. Aber kann ich vorher noch kurz mit meinem Freund sprechen, Travis?«


  


  Einen Moment lang schwiegen Yama und ich. Mir fiel es schwer zu sprechen, und er machte sich wahrscheinlich Sorgen um seine Schwester und seine Stadt.


  Doch schließlich sagte er: »Danke, dass du das getan hast, Lizzie.«


  »Das war ich Travis schuldig, nicht wahr?« Ich schaute zu Yama auf. »Wieso hast du mich nicht schon früher hierhergebracht?«


  »Du warst noch nicht bereit dafür.«


  »Mag sein«, sagte ich seufzend und blickte an ihm vorbei. »Das passiert mir ja dauernd.«


  »Ich wollte dir nicht weh tun, Lizzie.«


  Ich starrte ihn an, wusste nicht, ob ich mich entschuldigen oder um Vergebung bitten sollte. Vor allem wollte ich, dass er noch bei mir blieb. »Wie geht’s Agent Reyes?«


  Yama lächelte traurig. »Er hat die Schutztruppe für die Stadt gut im Griff und schwindet kein bisschen. Es muss viele Lebende geben, die sich an ihn erinnern.«


  Ich schluckte. »Bitte sag ihm vielen Dank von mir, für alles. Und deiner Schwester auch.«


  Yama nickte düster, und ich merkte, dass er wusste, wofür ich den beiden dankte– dass sie mein Verbrechen vertuscht hatten.


  Farben flirrten in meinen Augen. »Es tut mir leid, Liebster.«


  »Mir auch.« Er berührte die tränenförmige Narbe unter meinem Auge.


  »Werden deine Gefühle mir gegenüber für immer und ewig so bleiben?«


  »Nur der Tod ist für immer und ewig, und selbst der verändert sich mit der Zeit.«


  Ich starrte Yama an und fragte mich, was er damit meinte. Dass der Mordgeruch nachlassen würde? Dass ich etwas tun konnte, um mein Verbrechen zu sühnen?


  Doch Yama machte es mir nicht leicht. Er gab mir keine klare Antwort, sondern küsste mich nur kurz, entfachte ein Feuer auf meinen Lippen.


  »Wir sehen uns wieder«, sagte er, und für diesen Augenblick war das genug.


  


  Auf dem Heimweg merkte ich, dass ich nicht in mein Zimmer zu Hause zurückkehren wollte. Es war zu klein und zu leer. Ich hatte die ganze letzte Woche dort verbracht und darauf gewartet, dass Yama mich rufen würde, hatte jeden gemieden außer meiner Mutter und Mindy. Jetzt musste sich etwas ändern. Nicht nur räumlich, sondern überhaupt.


  Deshalb überließ ich mich dem Vaitarna, ließ ihn in mein Unbewusstes horchen und mich an den Ort bringen, den er dort erspürte. Einen Moment lang wirbelte er langsam und ziellos im Kreis, doch dann klärte sich etwas in mir, und ein paar Minuten später war ich an meinem Ziel. Dorthin hatte mich der Fluss noch nie gebracht, aber ich war schon lange mit diesem Ort verbunden.


  Jamies Zimmer war unaufgeräumt wie immer– ihre Physikhausaufgaben stapelten sich am Boden, ihre Kleider hingen unordentlich über Stühlen, das Bett war bedeckt mit Prospekten von diversen Unis.


  Jamie saß in Schlafanzug und Bademantel am Computer. Ich sah, dass sie ein Foto von sich selbst bearbeitete, und wandte mich rasch ab. Ich hatte mir geschworen, meine Kräfte niemals einzusetzen, um Freunde auszuspionieren. Ich durchdrang ihre Zimmertür, wechselte draußen in die Wirklichkeit über und klopfte an.


  »Ja, Dad?«


  Ich öffnete die Tür. »Hey.«


  »Oh, hallo.« Jamie blinzelte. »Hat mein Dad dich reingelassen?«


  Aus Gewohnheit hätte ich sie beinahe angelogen. Aber ich hatte eine Ahnung, weshalb der Fluss mich hierhergebracht hatte und warum etwas in mir danach verlangte: Es hatte mit Aufrichtigkeit zu tun.


  »Nein. Hab mich selbst reingelassen.«


  Jamie lachte. »Um diese Uhrzeit? Kannst du hexen? Was ist los?«


  »Nichts wirklich–« Ich unterbrach mich selbst und holte tief Luft. »Na ja, ehrlich gesagt, ziemlich viel.«


  Jamie drehte sich mit ihrem Stuhl um und fegte mit einer Armbewegung die Prospekte vom Bett. Die hoffnungsvollen Gesichter von Erstsemestern flatterten zu Boden wie welke Blätter.


  Ich ließ mich aufs Bett plumpsen, weil meine Knie sich ziemlich weich anfühlten. Vielleicht hatte ich gar nicht das Recht, alles zu erzählen und jemand anderen mit meinem Wissen zu belasten. Aber ich konnte das alles einfach nicht mehr alleine durchhalten.


  »Ich hätte dich anrufen sollen«, sagte Jamie.


  Ich blickte auf. »Was?«


  »Du warst die ganze Woche so depri. Aber ich wollte dich nicht drängen. Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Tut mir leid.«


  »Ach so.« Ich schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken. Du warst toll. Die ganze Zeit, ehrlich. Aber diese Woche ist eben alles schlimmer geworden.«


  »Mit deiner Mom? Oder mit deinem Geheimagenten?«


  Ich spürte einen Stich im Herzen. »Special Agent, nicht Geheimagent. Ja, mit ihm hat es auch zu tun. Aber nicht nur.«


  »Habt ihr euch getrennt?«


  »Wir waren gar nicht…« Ich atmete tief ein. »Das heißt, mein … Freund und ich haben uns getrennt, aber der Agent war ein anderer.«


  Jamie riss verblüfft die Augen auf. »Krass. Du hattest zwei? Kein Wunder warst du so abgestresst.«


  »Nein!« Ich hob die Hände und wünschte, ich hätte mir die Geschichte zurechtgelegt, bevor ich sie erzählte. Das war das Problem, wenn man seinem Unterbewusstsein die Entscheidungen überließ. Aber jetzt war es zu spät, um wieder auszuweichen.


  »Lass dir Zeit«, sagte Jamie. »Das wird schon.«


  Ich versuchte zu lächeln. Zwischen mir und Jamie war alles so durcheinandergeraten. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich wusste nur, wo ich enden wollte.


  »Kann ich dir was zeigen?«, fragte ich leise. »Es ist aber ziemlich eigenartig.«


  Sie nickte ernsthaft.


  Ich schloss die Augen und murmelte die Worte, von denen ich nie geglaubt hätte, dass ich sie einmal vor einer normalen lebenden Person aussprechen würde. »Die Sicherheitskräfte vor Ort sind bereits im Einsatz.«


  Jamie gab ein erstauntes Keuchen von sich.


  Ich achtete nicht darauf. »Können Sie einen sicheren Ort erreichen?«


  »Lizzie?« Jetzt klang Jamie ängstlich.


  »Warte«, flüsterte ich und murmelte: »Stellen Sie sich am besten…«


  Ich spürte, wie ich weich und sicher in die Anderwelt überwechselte. Es roch nach Rost und Blut, die Geräusche waren gedämpft. Und ich hatte das seltsame Gefühl, ebenso hierher zu gehören wie in die reale Welt.


  »Ach du Scheiße«, hörte ich Jamie leise rufen.


  Ich atmete hastig und tief ein, ließ meine Zweifel und meine Unsicherheit wegen dieser Offenbarung zu, spürte, wie mein Herz hämmerte. Dann schlug ich die Augen wieder auf, die Farben kehrten zurück, und das Tohuwabohu in Jamies Zimmer kam mir plötzlich freundlich und behaglich vor.


  Jamie starrte mich völlig entgeistert an.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich wusste nicht, wie ich sonst anfangen sollte.«


  »Was zum Teufel war das da grade? Was hast du…«


  Jamie schauderte, dann fasste sie sich. Sie presste die Lippen zusammen und machte ein Geräusch in der Kehle, als räuspere sie sich entschlossen. »Okay, Lizzie. Du hast deinen Spaß gehabt. Jetzt fang endlich an auszupacken.«


  Als ich den Mund öffnete, um loszulegen, machte mich etwas an Jamies Gesicht unsagbar glücklich. Sie sah weder ängstlich noch verblüfft aus, weil ich gerade eben vor ihren Augen unsichtbar geworden war. Sie wirkte nicht einmal verwirrt.


  Nein, sie schien regelrecht sauer auf mich zu sein.


  Wie wunderbar.


  »Man nennt es die ›Anderwelt‹«, begann ich. »Dort sind die Toten unterwegs, und ich werde dir erklären, wie es dort zugeht. Und ich werde dir auch alles erzählen über die Unterwelt und die Schimmernden und die Geister. Von jetzt an, Jamie, werde ich dir immer alles erzählen.«
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